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				Es war einmal vor langer Zeit in einer weit, weit entfernten Galaxis …
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				1. Kapitel

				5000 JAHRE VOR DER SCHLACHT VON YAVIN

				»Lohjoy! Geht denn hier gar nichts?« Captain Korsin rappelte sich in der Dunkelheit auf und reckte den Hals, um das Hologramm anzustarren. »Triebwerke, Lageregelung … ich gebe mich sogar mit den Landedüsen zufrieden!«

				Ein Raumschiff ist eine Waffe, doch tödlich wird sie erst durch die Besatzung. Eine alte Raumfahrer-Weisheit – abgedroschen, ja, aber sie hinterließ genug Eindruck, dass sie einem eine gewisse Autorität verschaffte. Korsin hatte selbst gelegentlich darauf zurückgegriffen. Heute jedoch nicht. Sein Schiff war schon von Natur aus tödlich – und seine Besatzung nicht mehr als eine Beigabe.

				»Wir haben aber nichts mehr in der Hinterhand, Captain!« Die schlangenhaarige Ingenieurin Lohjoy flackerte vor dem Schiffskapitän auf. Der Ton war nicht synchron zum Bild, und die Darstellung war unscharf. Korsin wusste, dass die Lage unter Deck bescheiden sein musste, wenn sein wackeres, geradliniges Ho’Din-Genie derart außer sich war. »Die Reaktoren sind ausgefallen! Und wir haben Strukturversagen in der Außenhülle, sowohl an achtern als auch …«

				Lohjoy kreischte vor Pein. Ihre Kopfranken verwandelten sich in eine Mähne aus Flammen, die sie außer Sicht taumeln ließ. Korsin gelang es kaum, ein erschrockenes Lachen zu unterdrücken. In ruhigeren Zeiten – kaum eine halbe Standardstunde zuvor – hatte er noch darüber gescherzt, dass die Ho’Din zur Hälfte Bäume waren. Allerdings war das kaum angemessen, wenn das ganze Maschinendeck zur Hölle ging. Die Hülle war beschädigt. Schon wieder.

				Das Hologramm erlosch – und überall um den gedrungenen Kapitän herum tanzten die Warnleuchten, blinkten und gingen dann aus. Korsin ließ sich wieder in seinen Sessel fallen und umklammerte die Armlehnen. Tja, zumindest der Sitz funktioniert noch. »Ist da jemand? Irgendjemand?«

				Schweigen – und das ferne Knirschen von Metall.

				»Gebt mir einfach irgendwas, auf das ich feuern kann.« Das war Gloyd, Korsins Geschützoffizier, dessen Zähne in den Schatten schimmerten. Das starre Halbgrinsen war ein Andenken an den Hieb eines Jedi-Lichtschwerts, das dem Houk Jahre zuvor beinahe den Kopf von den Schultern getrennt hätte. Wie als Reaktion darauf hatte Gloyd als Einziger an Bord einen Witz entwickelt, der genauso schneidend war wie der des Kommandanten – allerdings hatte der Schütze heute nur wenig Anlass zu Späßen. Man konnte es förmlich in den winzigen Augen des animalischen Kerls lesen: Im Kampf zu sterben, das ist eine Sache. Aber so abzutreten ist das Letzte.

				Korsin machte sich nicht die Mühe, zur anderen Seite der Brücke hinüberzusehen. Dass man ihm von dort aus frostige Blicke zuwarf, war gewiss. Selbst jetzt, wo die Omen außer Gefecht und außer Kontrolle war. »Irgendjemand?«

				Selbst jetzt. Korsins buschige Augenbrauen verzogen sich zu einem schwarzen V. Was stimmte mit ihnen nicht? Das Sprichwort stimmte. Ein Schiff brauchte eine Mannschaft, die geschlossen einem gemeinsamen Ziel folgte – bloß, dass das Ziel, ein Sith zu sein, das Ich zu etwas Größerem erhob. Jeder Fähnrich war ein potenzieller Imperator, der Fehltritt jedes Rivalen eine Gelegenheit. Nun, dies ist eine Gelegenheit, dachte er. Wer auch immer uns aus dieser Lage rettet, kann diesen verdammt bequemen Sessel sofort übernehmen …

				Sith-Machtspielchen. Allerdings hatte das im Augenblick nicht sonderlich viel zu bedeuten – nicht angesichts der hartnäckigen Anziehungskraft des Planeten unter ihnen. Wieder hob Korsin den Blick zum vorderen Sichtfenster. Die riesige azurblaue Kugel, die man vorhin dort noch sehen konnte, war verschwunden, ersetzt durch Licht, Gas und Trümmer, die nach oben strömten. Er wusste, dass die letzten beiden Dinge aus den Eingeweiden seines eigenen Schiffs stammten, das den Kampf gegen die fremdartige Atmosphäre verlor. Was für ein Planet auch immer dies war, er hatte die Omen jetzt in seinem Griff. Der unkontrollierte Sinkflug aus dem Orbit dauerte lange, überraschend lange. Mehr Zeit, um sich mit dem eigenen Untergang anzufreunden, pflegte sein Vater stets zu sagen. Doch so, wie das Schiff durchgerüttelt wurde, war es durchaus möglich, dass Korsin und seine Mannschaft selbst dieses zweifelhaften Privilegs beraubt werden würden.

				»Vergesst nicht«, brüllte er und ließ den Blick zum ersten Mal, seit es angefangen hatte, über seine gesamte Brückenbesatzung schweifen. »Ihr wolltet hier sein!«

				Sie wollten tatsächlich hier sein – jedenfalls die meisten von ihnen. Die Omen war das allgemein favorisierte Schiff gewesen, als sich die Sith-Bergbauflottille bei Primus Goluud gesammelt hatte. Die Massassi-Stoßtrupps im Laderaum kümmerte es nicht, wohin die Reise ging – die Hälfte der Zeit wusste ohnehin niemand, was die Massassi dachten, vorausgesetzt, dass sie derlei überhaupt taten. Doch viele Wesen, die in dieser Angelegenheit eine Wahl hatten, hatten sich ganz bewusst für die Omen entschieden.

				Saes, der Kapitän der Herold, war ein gefallener Jedi: eine unbekannte Größe. Man konnte einfach niemandem trauen, dem die Jedi nicht trauten, und die trauten immerhin praktisch jedem. Yaru Korsin hingegen kannten die Besatzungsmitglieder. Ein Sith-Captain, der lächeln konnte, war selten genug und erfüllte einen stets mit Argwohn. Korsin jedoch war bereits seit zwanzig Standardjahren dabei – lange genug, dass jene, die unter ihm gedient hatten, die Kunde von seiner Kompetenz verbreiteten. Auf einem Schiff, das unter Korsins Kommando stand, war man auf der sicheren Seite.

				Heute allerdings sahen die Dinge anders aus. Voll beladen mit Lignan-Kristallen schickten sich die Herold und die Omen gerade an, Phaegon III den Rücken zu kehren, um die Front anzusteuern, als ein Jedi-Sternenjäger die Verteidigungsvorkehrungen der Bergbauflotte auf die Probe stellte. Während die sichelförmigen Klingen-Jäger dem Eindringling die Stirn boten, traf Korsins Crew die nötigen Vorbereitungen für den Hyperraumsprung. Die Ladung zu schützen hatte oberste Priorität – und wenn es ihnen gelang, sie vor dem Jedi-Abtrünnigen abzuliefern, nun, dann war das kein schlechter Bonus. Sollte die Herold die Klingen-Piloten doch anschließend einsammeln.

				Gleichwohl, dummerweise war irgendetwas schiefgegangen. Eine Erschütterung durchlief die Herold, und dann noch eine. Die Sensordaten des Schwesterschiffs wurden widersinnig – und plötzlich steuerte die Herold gefährlich auf die Omen zu. Bevor der Kollisionsalarm auch nur ertönen konnte, aktivierte Korsins Navigator reflexartig den Hyperantrieb. Gerade noch rechtzeitig …

				… vielleicht aber auch nicht. Nicht, wenn man bedachte, wie gerade die Systeme der Omen versagten. Sie haben uns erwischt, dachte Korsin. Wären sie imstande gewesen, auf die Telemetriedaten zurückzugreifen, hätten sie das vermutlich bestätigt. Das Schiff war um eine astronomische Winzigkeit vom Kurs abgebracht worden – aber das genügte.

				Captain Korsin hatte es noch nie mit einer Gravitationsquelle im Hyperraum zu tun gehabt, was ebenso für seine gesamte Crew galt. Damit Geschichten von solchen Vorfällen die Runde machten, brauchte es Überlebende. Doch es war, als sei unweit der vorbeifliegenden Omen der Weltraum selbst aufgeklafft, um die stählernen Aufbauten des Schiffs durchzukneten wie Spachtelmasse. Das Ganze dauerte bloß einen Sekundenbruchteil, sofern Zeit hier überhaupt existierte. Der Austritt aus dem Hyperraum war sogar noch schlimmer als der Eintritt. Ein ungesundes Bersten, und die Schilde versagten. Schottwände gaben nach – und dann die Waffenkammer.

				Die Waffenkammer war explodiert. Das ließ sich aufgrund des gähnenden Lochs im Rumpf des Schiffs ohne Probleme feststellen. Damit war klar, dass die Kammer im Hyperraum hochgegangen war, denn schließlich lebten sie noch. Im Normalraum wären all die Granaten, Bomben und anderen Spielereien, die die Massassi mit nach Kirrek nahmen, mit einer gewaltigen Detonation explodiert, und das Schiff mit ihnen. Stattdessen jedoch war die Waffenkammer einfach verschwunden – zusammen mit einem beeindruckenden Teil des Achterdecks der Omen. Per definitionem war die Physik im Hyperraum unberechenbar. Anstatt nach außen zu explodieren, riss ein seismischer Sog das beschädigte Deck einfach aus dem Schiff. Korsin malte sich aus, wie die hochgehende Munition Lichtjahre hinter der Omen irgendwo den Hyperraum verließ. Das würde irgendwem gehörig den Tag versauen!

				Warum sollten eigentlich nur sie leiden …

				Die Omen war bebend in den Realraum zurückgekehrt, hatte ruckartig abgebremst – und steuerte geradewegs auf eine blaue Blase zu, die vor einem pulsierenden Stern schwebte. War das vielleicht die Ursache des Masseschattens, der ihre Reise unterbrochen hatte? Aber selbst wenn: Wen kümmerte das? Gleich würde ohnehin alles vorbei sein. Gefangen im Sog der Gravitation, war die Omen über den Kristallozean aus Luft gehüpft und geholpert, bis der Sinkflug richtig einsetzte. Korsin hatte seine Ingenieurin verloren – vermutlich all seine Ingenieure –, doch noch hielt das Kommandodeck stand. Tapanische Handwerkskunst, staunte Korsin. Sie stürzten ab, aber vorerst lebten sie noch.

				»Warum ist er nicht tot?«

				Halb hypnotisiert von den Flammensäulen, die nach draußen explodierten – zumindest lag die Omen dieses Mal auf dem Bauch, um den Aufprall abzufangen –, war sich Korsin der harschen Worte zu seiner Linken bloß vage bewusst.

				»Ihr hättet nicht springen sollen!«, tobte die junge Stimme. »Warum ist er nicht tot?«

				Captain Korsin richtete sich auf und warf seinem Halbbruder einen finsteren, ungläubigen Blick zu. »Ich bin mir sicher, dass du nicht mich damit meinst.«

				Devore Korsin stieß an dem Kommandanten vorbei einen behandschuhten Finger in Richtung eines gepeinigt aussehenden Mannes, der noch immer vergeblich auf seiner Kontrollkonsole herumtippte und sehr allein wirkte. »Dein Navigator! Warum ist er nicht tot?«

				»Vielleicht hält er sich schlicht auf dem falschen Deck auf?«

				»Yaru!«

				Der Captain wusste, dass es nicht einfach war, heute keine Scherze auf Boyle Marcoms Kosten zu machen. Marcom dirigierte bereits seit Mitte der Herrschaft von Marka Ragnos Schiffe durch die Unwägbarkeiten des Hyperraums. Boyle war schon seit Jahren nicht mehr auf der Höhe seines Könnens, aber Yaru Korsin wusste, dass es nie verkehrt war, einen ehemaligen Steuermann seines Vaters an Bord zu haben. Heute allerdings sah die Sache anders aus. Ganz gleich, was vorhin auch passiert war, die Schuld dafür lag mit Sicherheit beim Navigator. Doch jemandem inmitten eines Feuersturms für irgendwas die Schuld zuweisen? Das war typisch für Devore.

				»Darum kümmern wir uns später«, sagte der ältere Korsin von seinem Kommandosessel aus. »Sofern es ein ›Später‹ für uns gibt.« Zorn blitzte in Devores Augen auf. Yaru konnte sich nicht entsinnen, dort jemals etwas anderes gesehen zu haben. Der blasse, schlaksige Devore hatte nur wenig Ähnlichkeit mit Yarus eigener kräftiger, gedrungener Gestalt, die er von seinem Vater geerbt hatte. Aber diese Augen und dieses Aussehen? Dabei hätte es sich um ein direktes Transplantat handeln können.

				Ihr Vater. Einen Tag wie diesen hatte er niemals erlebt. Der alte Raumfahrer hatte kein einziges der Schiffe verloren, die er im Namen der Sith-Lords befehligte. Der jugendliche Yaru, der sein Handwerk an seiner Seite gelernt hatte, hatte die eigene Zukunft stets fest im Blick gehabt – bis zu jenem Tag, als er mit einem Mal nicht mehr so sehr darauf erpicht gewesen war, in die Fußstapfen seines Vaters zu treten. Bis zu jenem Tag, als Devore aufgetaucht war – halb so alt wie Yaru und der Sohn einer Mutter von einem Raumhafen auf einem anderen Planeten. Der alte Veteran hatte ihn ohne eine Sekunde zu zögern unter seine Fittiche genommen. Anstatt sich daranzumachen, in Erfahrung zu bringen, wie viele andere Kinder sein Vater da draußen noch hatte, die um Posten auf der Brücke wetteiferten, hatte Kadett Korsin es vorgezogen, die Sith-Lords um seine Versetzung zu ersuchen. Das war kein Fehler gewesen. Innerhalb von fünf Jahren hatte er es zum Kapitän gebracht. Nach zehn Jahren wurde ihm und nicht einem versierten Rivalen, der viele Jahre lang sein Vorgesetzter gewesen war, das Kommando über die frisch getaufte Omen übertragen.

				Das hatte seinem Vater nicht gefallen. Er hatte kein einziges der Schiffe verloren, die er im Namen der Sith-Lords befehligte. Doch er hatte eines an einen seiner Söhne verloren. Allerdings schien es jetzt schon fast eine Familientradition zu werden, die Omen zu verlieren. Die gesamte Brückenbesatzung – sogar der Außenseiter Devore – atmete vernehmlich aus, als Rinnsale von Nässe die Flammen außerhalb des Sichtfensters ersetzten. Die Omen war in die Stratosphäre eingetreten, ohne komplett in Flammen aufzugehen, und nun trudelte das Schiff in träger Tellerrotation durch regenschwere Wolken. Korsin kniff die Augen zusammen. Wasser?

				Gibt es da überhaupt einen Boden?

				Dieser beängstigende Gedanke kam allen sieben auf der Brücke auf einmal in den Sinn, während sie verfolgten, wie sich das Transparistahlfenster nach innen wölbte und verzog: Gasriese!

				Ja, vorausgesetzt, dass man den Wiedereintritt in die Atmosphäre überlebte, dauerte es lange, um vom Orbit aus abzustürzen. Aber wie viel länger mochte es noch dauern, wenn es keine Oberfläche gab, auf der man aufschlagen konnte? Korsin wimmelte ziellos an den in seine Armlehne eingelassenen Steuerkontrollen herum. Die Omen würde Risse bekommen und auseinanderbrechen, erstickt unter einem Berg von Dämpfen. Sie alle teilten diesen Gedanken – und fast wie als Antwort darauf verdunkelte sich das gebeutelte Sichtfenster. »Köpfe runter«, rief er, »ihr alle! Und haltet euch an irgendetwas fest … sofort!«

				Diesmal taten sie, wie geheißen. Er wusste: Wenn es ums Überleben ging, würde ein Sith alles tun – sogar dieser Haufen. Korsin hielt sich am Sessel fest, die Augen auf das vordere Sichtfenster und den Schatten fixiert, der sich rasch darüber senkte.

				Eine feuchte Masse klatschte gegen die Außenhülle. Die ausladende Gestalt trudelte über den Transparistahl und verharrte dort einen Moment, bevor sie verschwand. Der Captain blinzelte zweimal. Er hatte das Ding zwar nur flüchtig gesehen, aber was immer es gewesen sein mochte, es gehörte nicht zu seinem Schiff. Es hatte Schwingen!

				Verblüfft sprang Korsin auf und hastete auf das Fenster zu. Diesmal war der Fehler nachweislich ihm anzulasten. Der von der Kollision mitten in der Luft bereits in Mitleidenschaft gezogene Transparistahl gab nach, und messerscharfe Scherben wurden schimmernden Tränen gleich vom Schiff fortgerissen. Ein Sog entweichender Luft ließ Korsin aufs Deck krachen. Der alte Marcom wankte zur Seite, er hatte an seiner Station den Halt verloren. Sirenen schrillten – wie kam es, dass ausgerechnet die noch funktionierten? –, doch der Tumult verebbte rasch. Ohne nachzudenken, atmete Korsin ein.

				»Luft! Das ist Luft!«

				Devore kam als Erster wieder auf die Beine und stemmte sich gegen den Wind. Ihr erstes Glück. Das Sichtfenster war größtenteils nach außen hin gerissen und nicht nach innen geschleudert worden – und während der Druck in der Kabine sank, drang eine feuchte, salzige Bö zu ihnen herein. Auf eigene Faust bahnte sich Captain Korsin den Weg zurück zu seiner Station. Danke für die Hilfe, Bruder.

				»Bloß eine Gnadenfrist«, sagte Gloyd. Sie konnten noch immer nicht ausmachen, was sich unter ihnen befand. Korsin hatte schon früher selbstmörderische Sinkflüge überstanden, doch das war in einem Bomber gewesen – und er wusste damals, wo der Boden war. Dass da ein Boden war.

				Vormals unterdrückte Zweifel überfluteten Korsins Verstand – und Devore reagierte. »Genug«, bellte der Kristalljäger und stemmte sich gegen das schwankende Deck, um zum Kommandosessel seines Bruders zu gelangen. »Lass mich an die Kontrollen!«

				»Bei dir werden sie genauso wenig funktionieren wie bei mir!«

				»Das werden wir ja sehen!« Devore griff nach der Armlehne, bloß damit Korsins kräftiges Handgelenk ihm den Zugriff auf die Armatur verwehrte. Der Kommandant biss die Zähne zusammen. Tu das nicht. Nicht jetzt.

				Ein Baby schrie. Korsin sah Devore einen Moment lang fragend an, bevor er sich zu Seelah im Schottdurchgang umdrehte, die ein kleines, purpur umwickeltes Bündel umklammert hielt. Das Kind heulte.

				Seelah, dunkelhäutiger als jeder andere von ihnen, war eine Mitarbeiterin von Devores Bergbauteam. Korsin kannte sie bloß als Devores Gespielin – das war noch die freundlichste Bezeichnung dafür. Er hatte keine Ahnung, welche ihrer Aufgaben an erster Stelle stand. Jetzt wirkte die schlanke Frau ausgezehrt, als sie gegen den Türrahmen sackte. Ihr Kind, das in der Tradition ihres Volkes fest eingeschnürt war, hatte es geschafft, einen seiner winzigen Arme freizubekommen, und krallte nach ihrem wirren, rotbraunen Haar. Sie schien es nicht zu bemerken.

				Überraschung – oder war es Verärgerung? – huschte über Devores Antlitz. »Ich habe dich doch zu den Rettungskapseln geschickt!«

				Korsin zuckte zusammen. Die Rettungskapseln waren Rohrkrepierer – im wahrsten Sinne des Wortes. Das wussten sie bereits, seit sich die erste Kapsel im Weltall nicht ordnungsgemäß von ihrer störrischen Andockklammer gelöst und geradewegs im Innern des Schiffs explodiert war. Er wusste nicht, was aus den anderen geworden war, aber der Rücken des Schiffs hatte solche Schäden erlitten, dass er davon ausging, dass vermutlich die gesamte Rettungskapselbatterie hinüber war.

				»Wir waren … im Frachtraum«, sagte sie keuchend, als Devore zu ihr eilte und ihre Arme ergriff. »In der Nähe unseres Quartiers.« Devores Blick schoss an ihr vorbei, den Korridor hinunter.

				»Devore, du kannst nicht zu den Rettungskapseln …«

				»Halt die Klappe, Yaru!«

				»Hört auf damit«, sagte sie. »Da ist Land.« Als Devore sie mit ausdrucksloser Miene anstarrte, atmete sie aus und sah den Captain eindringlich an. »Land!«

				Korsin begriff, was sie meinte. »Der Frachtraum!« Die Kristalle befanden sich in einer Lagerbucht weiter vorn, sicher vor den Beschädigungen – an einer Stelle mit Sichtfenstern, die so abgeschrägt waren, dass man nach unten schauen konnte. Offenbar war unter diesem ganzen Blau doch etwas. Etwas, das ihnen eine Überlebenschance verschaffte.

				»Der Backbordantrieb wird anspringen«, sagte sie flehend.

				»Nein, wird er nicht«, sagte Korsin. Jedenfalls nicht auf irgendeinen Befehl von der Brücke hin. »Wir werden das manuell erledigen müssen.« Er trat an dem angeschlagenen Marcom vorbei zum Steuerbordsichtfenster, das zur Hauptmasse des Schiffs hinausblickte, das sie an achtern hinter sich herzogen. Auf beiden Seiten des Schiffs befanden sich vier große Torpedorohrabdeckungen, kreisrunde Klappen, die über oder unter der horizontalen Fläche angebracht waren, je nachdem, wo sie sich befanden. In der Atmosphäre wurden diese Abdeckungen niemals geöffnet, aus Angst vor dem Sog, den dies verursachen würde. Möglicherweise würde dieser Konstruktionsfehler sie jetzt retten. »Gloyd, werden sie funktionieren?«

				»Sie werden rotieren – einmal. Aber ohne Energie müssen wir die Haltebolzen absprengen, um sie zu öffnen.«

				Devore glotzte sie an. »Wir gehen da nicht raus!« Sie flogen noch immer mit tödlicher Geschwindigkeit. Allerdings war Korsin ebenfalls in Bewegung und hastete an seinem Bruder vorbei zum Backbordsichtfenster. »Alle auf eine Seite!«

				Seelah und ein weiteres Crewmitglied traten zur rechten Scheibe. Widerwillig gesellte sich Devore, finster dreinblickend, zu ihr. Allein auf der linken Seite, legte Yaru Korsin eine Hand auf das kalte, schwitzende Fenster. Draußen, nur wenige Meter entfernt, entdeckte er eine der gewaltigen runden Abdeckungen – und den kleinen, daneben angebrachten Kasten, nicht länger als ein Komlink. Das Ding war kleiner, als er es von der Inspektion her in Erinnerung hatte. Wo ist der Mechanismus? Da. Er streckte seine Machtsinne aus. Vorsichtig …

				»Oberes Torpedorohr, auf beiden Seiten. Jetzt!«

				Mit einer entschlossenen mentalen Kraftanstrengung löste Korsin den Zündmechanismus des Haltebolzens aus. Explosionsartig schoss ein großer Bolzen hervor, der davonschwirrte – und der riesige Torpedorohrdeckel reagierte entsprechend und schwang jetzt an einem einzigen Scharnier. Das ohnehin schon bebende Schiff ächzte laut, als die Abdeckung ihre finale Position erreichte, oben auf der Tragfläche der Omen wie ein provisorisches Querruder. Korsin warf erwartungsvoll einen Blick hinter sich, wo Seelahs Miene ihm verriet, dass es auf ihrer Seite einen ähnlichen Erfolg zu verzeichnen gab. So wie viele der Sith-Anhänger an Bord war auch sie in der Verwendung der Macht geschult – allerdings war Korsin bislang noch nie in den Sinn gekommen, sich dies zunutze zu machen, um während des Fluges Korrekturen auszuführen. Einen Moment lang fragte er sich, ob es wohl geklappt hatte …

				Tschuuum! Mit einem heftigen Ruck, der die Brückenbesatzung von den Füßen riss, kippte die Omen nach unten. Das Manöver verlangsamte das Schiff nicht so sehr, wie Korsin erwartet hatte, doch das war nicht weiter von Belang. Zumindest konnten sie jetzt sehen, wo sie hinflogen – was unter ihnen war. Würden sich diese verdammten Wolken doch bloß klären …

				Mit einem Mal sah er es: Da war tatsächlich Land – aber noch mehr Wasser. Viel mehr. Schartige, zerklüftete Gipfel ragten aus der grünlichen Brandung empor, nahezu ein Gerippe aus Felsgestein, das von der untergehenden Sonne des fremden Planeten, die am Horizont kaum noch auszumachen war, erhellt wurde. Sie jagten rasch in die Nacht hinein. Ihnen würde nicht viel Zeit bleiben, um eine Entscheidung zu treffen …

				… aber Korsin wusste bereits, dass sie letztlich überhaupt keine Wahl hatten. Obgleich vermutlich mehr Angehörige der Besatzung eine Wasserung überleben würden, würde ihnen das nicht viel bringen, wenn ihre Vorgesetzten erfuhren, dass sich ihre kostbare Fracht auf dem Grund eines fremden Ozeans befand. Besser, wenn sie die Kristalle zwischen unseren verbrannten Leichen bergen können. Finster dreinblickend, befahl er den Machtnutzern auf der Steuerbordseite, die unteren Torpedorohrklappen zu aktivieren.

				Wieder ein brutaler Ruck, und dann brach die Omen nach links aus, um auf einen bedrohlich aufragenden Gebirgszug zuzuhalten. Hinter ihnen schoss eine Rettungskapsel vom Schiff fort – und krachte geradewegs in den Kamm. Kaum eine Sekunde später war die rot glühende Stichflamme bereits wieder aus dem Blickfeld der Brücke verschwunden. Da konnte Gloyds Torpedo-Crew glatt neidisch sein, dachte Korsin, der dabei den Kopf schüttelte und einen tiefen Atemzug ausstieß. Dort hinten waren noch immer Leute am Leben. Sie kämpfen nach wie vor.

				Die Omen sauste weniger als hundert Meter über einen schneebedeckten Gipfel hinweg. Unter ihnen breitete sich dunkles Wasser aus. Eine weitere Kurskorrektur – und der Omen gingen rasch die verfügbaren Torpedorohre aus. Eine weitere Rettungskapsel startete, um in einem steilen Bogen in die Tiefe zu schießen, doch erst, als sich das kleine Gefährt den Wellen näherte, warf der Pilot – falls es einen gab – das Triebwerk an. Die Schubdüsen schossen die Kapsel mit Höchstgeschwindigkeit geradewegs in den Ozean.

				Schweiß rann Korsin von der Stirn, und er kniff die Augen zusammen, als er sich zu seiner Mannschaft umdrehte. »Bereit machen für Notwasserung! Genau der richtige Moment für eine hübsche Manöverübung!« Selbst Gloyd konnte darüber nicht lachen. Allerdings war das nicht seinem Anstand geschuldet, wie der Kapitän feststellte, als er sich umwandte – sondern dem, was vor ihnen lag. Noch mehr scharfklippige Berge ragten aus dem Meer auf – einschließlich eines Berges, auf dem praktisch bereits ihr Name stand. Korsin eilte zu seinem Sessel zurück. »Alle Mann auf ihre Posten!«

				Seelah wankte panisch umher und verlor beinahe den heulenden Jariad, als sie ins Taumeln geriet. Sie hatte keinen Posten, keine Verteidigungsposition. Sie schickte sich an, zu Devore hinüberzueilen, der wie erstarrt an seinem Terminal stand. Dafür war keine Zeit. Er streckte eine Hand nach ihr aus. Yaru riss sie zu sich heran und stieß sie hinter den Kommandosessel, wo sie sich Schutz suchend zusammenkauerte.

				Diese noble Geste kam ihn teuer zu stehen. Die Omen krachte in schrägem Winkel auf einen Granitkamm, verlor den Kampf gegen den Berg – und noch mehr von sich selbst. Der Aufprall schleuderte Captain Korsin nach vorn gegen die Schottwand, wo er beinahe von den im Rahmen verbliebenen Scherben des zertrümmerten Sichtfensters aufgespießt wurde. Gloyd und Marcom versuchten, ihm zu Hilfe zu kommen, aber die Omen war noch immer in Bewegung, schrammte über eine weitere felsige Anhöhe und schoss sich um sich selbst drehend abwärts. Irgendetwas explodierte, um im knirschenden Fahrwasser des Schiffs brennende Wrackteile zu verstreuen.

				Die Omen ruckte gequält ein weiteres Mal nach vorn, und die Torpedoklappen, die ihnen als provisorische Luftwiderstandsbremsen gedient hatten, brachen wie Treibholz, als das Schiff einen kiesigen Hang hinunterschlidderte. Steine prasselten in alle Richtungen. Korsin schaute mit blutiger Stirn auf und spähte hinaus, um … nichts zu sehen. Die Omen rutschte weiter auf einen Abgrund zu. Gleich war der Berg zu Ende.

				Stopp. Stopp!

				»Stopp!«

				Stille. Korsin hustete und öffnete die Augen. Sie lebten noch.

				»Nein«, sagte Seelah, die dakniete und Jariad umklammert hielt. »Wir sind bereits tot.«

				Dank dir, setzte sie zwar nicht hinzu, aber Korsin spürte, wie die Worte durch die Macht zu ihm strömten. Nicht, dass es dieser Hilfe bedurft hatte. Ihre Augen sagten alles.

			

		

	
		
			
				

				2. Kapitel

				Die Stammbesatzung der Omen war derselben menschlichen Abstammung wie Korsin: Sie waren Nachfahren der Überbleibsel eines einstmals großen Adelshauses, das Jahrhunderte vor den Turbulenzen, die das Tapani-Imperium begründeten, zu den Sternen aufgebrochen war. Die Sith hatten sie gefunden und als nützlich erachtet. Sie waren geschickt, was Handel und Industrie betraf, also in all den Dingen, die die Sith-Lords am meisten brauchten, für die sie angesichts all ihrer Pläne zum Weltenaufbau und zur Weltenzerstörung jedoch selbst keine Zeit hatten. Seine Vorfahren hatten das Sagen auf Schiffen und in Fabriken, und darauf verstanden sie sich gut. So dauerte es nicht lange, bis sie ihr Blut mit dem der Dunklen Jedi vermischten und die Macht alsbald auch in seinem Volk stark war.

				Sie waren die Zukunft. Das wollten die Sith zwar nicht zugeben, doch es war offensichtlich. Viele der Sith-Lords gehörten nach wie vor der purpurhäutigen Spezies an, die lange Zeit den Kern ihrer Gefolgschaft gebildet hatte. Doch mittlerweile wandelte sich ihre zahlenmäßige Stärke – und wenn Naga Sadow die Galaxis beherrschen wollte, brauchte er sie dazu.

				Naga Sadow. Tentakelgesichtig, Dunkler Lord und Erbe uralter Kräfte. Naga Sadow war es gewesen, der die Omen und die Herold auf der Suche nach Lignan-Kristallen losgeschickt hatte, und Naga Sadow war es auch, der die Kristalle auf Kirrek brauchte, um die Republik und ihre Jedi zu bezwingen.

				Oder waren es vielmehr die Jedi und ihre Republik? Was von beidem zutraf, spielte letztlich keine Rolle. Naga Sadow würde Captain Korsin und seine Mannschaft dafür töten, dass sie ihr Schiff verloren hatten. Was das betraf, hatte Seelah recht. Allerdings bedeutete das nicht zwangsläufig, dass Sadow den Krieg verlieren würde. Alles hing davon ab, was Korsin jetzt tat. Immerhin hatte er nach wie vor etwas in der Hinterhand: die Kristalle. Jedoch befanden sich diese im Augenblick nicht unbedingt in Reichweite.

				Es hatte eine ganze entsetzliche Nacht gekostet, um 355 Leute von dem Hochplateau herunterzuholen. Sechzehn Verletzte starben unterwegs, und weitere fünf waren in der Dunkelheit von dem schmalen Sims gestürzt, der anscheinend den einzigen Weg nach oben beziehungsweise nach unten darstellte. Dennoch zweifelte niemand daran, dass die Evakuierung des Schiffs das einzig Richtige gewesen war. Dort oben konnten sie nicht bleiben, nicht angesichts der noch immer brennenden Feuer und der unsicheren Lage der Omen. Korsin, der als Letzter von Bord gegangen war, wäre beinahe dran gewesen, als ein Protonentorpedo, der sich beim Aufprall losgerissen hatte, aus der frei liegenden Röhre schnellte und über die Kante in den Abgrund stürzte.

				Bei Sonnenaufgang hatten sie eine Lichtung entdeckt, auf halbem Wege den Berg hinunter, von Wildgräsern gesprenkelt. Überall in der Galaxis gab es Leben, sogar hier. Das war das erste gute Zeichen. Über ihnen brannte die Omen weiter. Korsin fand, dass es nicht weiter schwierig war zu bestimmen, wo über ihnen sich das Schiff befand. Nicht, solange sie sich an dem Rauch orientieren konnten.

				Als er jetzt, am Nachmittag, durch die Menge marschierte – weniger ein Feldlager als eine Versammlung –, wusste Korsin, dass er sich auch nicht mehr zu fragen brauchte, wo seine Leute wohl steckten. Nicht, solange seine Nase ihn nicht im Stich ließ. »Jetzt weiß ich, warum wir die Massassi auf ihrer eigenen Ebene untergebracht hatten«, murmelte er bei sich.

				»Charmant«, erklang hinter seiner Schulter die Reaktion darauf. »Ich würde behaupten, dass sie mit Euch auch nicht besonders viel Glück hatten.« Ravilan war ein Roter Sith, so reinblütig, wie es nur ging. Er war der Quartiermeister und Aufseher der Massassi, jener hässlichen, schwerfälligen Zweibeiner, die die Sith als Werkzeuge des Schreckens auf dem Schlachtfeld schätzten. Im Augenblick wirkten die Massassi allerdings nicht allzu respekteinflößend. Korsin folgte Ravilan in einen Höllenkreis, der durch den Gestank von Erbrochenem sogar noch unangenehmer wurde. Die rotgesichtigen, zwei bis drei Meter großen Ungetüme hatten sich keuchend und hustend auf dem Boden ausgebreitet.

				»Vielleicht so eine Art Lungenödem«, meinte Seelah, die um Behälter mit gereinigter Luft herumging, die sie aus einem Notfallcontainer geborgen hatten. Bevor sie sich mit Devore eingelassen und sich einen Platz in seinem Team gesichert hatte, war sie Frontsanitäterin gewesen – auch wenn Korsin darauf angesichts des distanzierten Verhaltens, das sie gegenüber den kranken Massassi an den Tag legte, nie im Leben gekommen wäre. Sie rührte die keuchenden Riesen kaum an. »Wir sind jetzt raus aus der Höhe, also sollten diese Symptome eigentlich bald abklingen. Vermutlich ist das ganz normal für sie.«

				Zu ihrer Linken hustete ein anderer Massassi angestrengt – und musterte stumm das Resultat: eine Handvoll tropfenden Narbengewebes. Korsin sah den Quartiermeister an und fragte trocken: »Ist das normal?«

				»Ihr wisst, dass dem nicht so ist«, knurrte Ravilan.

				Devore Korsin eilte von der anderen Seite der Lichtung herüber, um Seelah seinen Sohn in die Hände zu drücken, bevor sie es auch nur schaffte, sich diese zu Ende abzuwischen. Er packte das gewaltige Handgelenk des Ungetüms, um sich selbst davon zu überzeugen. Dann starrte er seinen Bruder mit loderndem Blick an. »Aber die Massassi sind zäher als jeder andere!«

				»Als jeder, den sie schlagen, treten oder würgen können«, sagte der Kapitän. Ein fremder Planet war aber nun einmal ein fremder Planet. Sie hatten nicht die Zeit gehabt, einen Bioscan durchzuführen, und die gesamte Ausrüstung befand sich weit über ihnen. Devore tat es Seelah gleich, die von den kränklichen Massassi zurückwich.

				Achtzig der Geschöpfe hatten den Absturz überlebt. Der Captain erfuhr, dass Ravilans Helfer drüben auf dem Hang just in diesem Moment ein Drittel dieser Überlebenden verbrannten. Welcher unsichtbare Faktor auf diesem Planeten auch für das Sterben der Massassi verantwortlich sein mochte, er raffte sie rasch dahin. Ravilan zeigte ihm den stinkenden Scheiterhaufen.

				»Sie sind nicht weit genug weg«, sagte Korsin.

				»Weit genug weg von wem?«, entgegnete Ravilan. »Ist diese Senke jetzt unser Dauerlager? Sollten wir uns nicht lieber zu einem anderen Berg begeben?«

				»Genug, Rav.«

				»Keine geistreiche Retourkutsche? Das überrascht mich. Zumindest das plant Ihr weit im Voraus.«

				Korsin hatte schon auf früheren Missionen seine Differenzen mit Ravilan gehabt, doch jetzt war für derlei keine Zeit. »Ich sagte, genug. Wir haben uns umgeschaut, wie es nach unten weitergeht. Das hast du selbst gesehen. Aber wir können nirgendwohin.« Am Fuß der Felswand hatten sie Strände ausgemacht, die jedoch bei den glatten Klippen endeten, mit denen der nächste Berg des Gebirgszuges begann. Und diesem weiter zu folgen, bedeutete einen Marsch durch ein Gewirr rasiermesserscharfen Gestrüpps. »Wir brauchen keinen Aufklärungstrupp. Wir bleiben nicht hier.«

				»Das will ich doch hoffen«, sagte Ravilan, der angesichts des Gestanks der Feuer selbst die Nase rümpfte. »Euer Bruder – ich meine, Eldrak Korsins anderer Sohn – will unverzüglich zum Schiff zurückkehren. Ich stimme ihm zu. Wir müssen Lord Sadow Bericht erstatten.«

				Yaru Korsin hielt inne. »Ich habe die Transmittercodes. Diese Nachricht werde ich übermitteln.« Er schaute zu der zweiten, ferneren Rauchwolke hoch über ihnen auf. »Wenn es sicher ist.«

				»Ja, absolut. Wenn es sicher ist.«

				Eigentlich wollte der Kapitän Devore bei dieser Mission überhaupt nicht dabeihaben. Jahre zuvor war er erleichtert gewesen, als sein Halbbruder die Flottenlaufbahn abgebrochen hatte, um sich stattdessen dem Mineralogischen Dienst der Sith anzuschließen. Auf der Suche nach Edelsteinen und machterfüllten Kristallen ließen sich Macht und Reichtum wesentlich einfacher erlangen als in der Flotte. Dank der Unterstützung ihres Vaters war Devore zu einem Fachmann für den Einsatz von Plasmawaffen und Scan-Ausrüstung avanciert. Beim jüngsten Konflikt mit den Jedi war er sehr gefragt – und wurde zusammen mit seinem Team der Omen zugewiesen. Korsin fragte sich, wem er so auf die Füße getreten sein mochte, um das zu verdienen? Man hatte ihm gesagt, dass Devore ihm offiziell unterstellt war und seinen Befehlen Folge zu leisten habe, aber das wäre etwas ganz Neues gewesen. So mächtig waren nicht einmal Sith-Lords.

				»Ihr hättet uns im Orbit halten sollen!«

				»Wir waren überhaupt nicht im Orbit!«

				Korsin erkannte die Stimme seines Navigators, Marcom, die über den staubigen Hang drang – und er wusste auch bereits, wem die zweite gehörte. Der alte Marcom versuchte gerade, sich seinen Weg aus der Menge zu bahnen, als Captain Korsin in vollem Lauf auf den Gipfel des Hügels stürmte. Devores Bergarbeiter ließen nicht von ihrem Opfer ab.

				»Ihr habt doch gar keine Ahnung von meiner Arbeit!«, brüllte Marcom. »Ich habe alles getan, was ich konnte! Oh, was bringt es schon, sich einem Haufen von …«

				Just, als Korsin auf der Lichtung anlangte, wogte die Menge nach vorn, wie Wasser, das in einen Abfluss gesogen wurde. Ein widerlich vertrautes Knistern folgte dem anderen.

				»Nein!«

				Korsin sah als Erstes das Lichtschwert, das auf seine Füße zurollte, als er durch die Menge brach. Der alte Steuermann seines Vaters lag abgeschlachtet weiter vorn. Devore stand neben Seelah und Jariad. In den länger werdenden Schatten glomm die Klinge seines Lichtschwerts blutrot.

				»Der Navigator hat zuerst angegriffen«, erklärte Seelah.

				Der Captain starrte sie an. »Was macht das jetzt noch für einen Unterschied?« Korsin stürmte in die Mitte und ließ das herrenlose Lichtschwert mithilfe der Macht in seinen Griff schnellen.

				Devore rührte sich nicht vom Fleck, stattdessen lächelte er gemächlich und ließ das Lichtschwert eingeschaltet. In seinen Augen lag ein wilder, ein vertrauter Ausdruck. Er zitterte ein wenig, jedoch nicht aus Furcht – zumindest vor keiner Furcht, die Yaru Korsin fühlen konnte.

				Der Kapitän wusste, dass die Ursache dafür etwas anderes war, etwas noch Gefährlicheres als er. Er drehte Marcoms deaktivierte Waffe so, dass die Spitze nach unten zeigte, und schüttelte sie. »Das war unser Navigator, Devore! Was, wenn die Sternkarten nicht funktionieren?«

				»Ich finde schon den Weg zurück«, sagte Devore rasch.

				»Das wirst du nun wohl auch müssen!« Erst jetzt wurde sich Korsin der bunt zusammengewürfelten Menge um sich herum bewusst. Zu dem Kreis gehörten Bergarbeiter in goldenen Uniformen, ja, aber auch Mitglieder der Brückenbesatzung und ein rotgesichtiger Sith – nicht Ravilan, aber einer seiner Kumpane. Er ließ sich davon nicht abschrecken. »Dies wird euch nichts Gutes bringen, keinem von euch. Wir warten hier, bis es sicher ist, zum Schiff zurückzukehren. Das ist alles.«

				Seelah richtete sich zu ihrer ganzen Größe auf, ermutigt durch die Unterstützer ringsum. »Wann wird es denn sicher sein? In einigen Tagen? In einigen Wochen?« Ihr Kind heulte. »Wie lange müssen wir überleben – bis es sicher genug für Euch ist?«

				Korsin starrte sie an und atmete tief durch. Er warf Marcoms Lichtschwert zu Boden. »Sagt Ravilan, dass hier noch einer mehr für den Scheiterhaufen ist.« Als die missmutige Menge ihm Platz machte, damit er passieren konnte, sagte er: »Wir gehen, wenn ich es sage. Wenn dieses Schiff explodiert oder in den Ozean stürzt, haben wir ein echtes Problem. Wir gehen, wenn ich es sage.«

				Die Welt drehte sich. Als Korsin zurücktrat, trat Gloyd vor, um ein wachsames Auge auf die grummelnde Menge zu haben. Er hatte den ganzen Spaß verpasst. »Captain.«

				Sie sahen aneinander vorbei, um Sith in allen Himmelsrichtungen zu beobachten. »Die Stimmung hier ist nicht unbedingt die beste, Gloyd.«

				»Dann wird es Euch freuen, dies zu hören«, rasselte der ungeschlachte Houk. »So, wie ich die Sache sehe, haben wir drei Möglichkeiten. Entweder bringen wir die Leute von diesem Felsbrocken in was auch immer fliegt herunter. Oder wir suchen irgendwo Schutz und verstecken uns, bis sie sich alle gegenseitig umbringen.«

				»Was ist die dritte Möglichkeit?«

				Gloyds tätowiertes Gesicht legte sich in Fältchen. »Es gibt keine. Allerdings dachte ich, es würde Euch aufheitern, wenn Ihr der Ansicht wärt, dass dem doch so ist.«

				»Ich hasse dich.«

				»Hass ist gut. Vielleicht macht Euch das eines Tages zu einem Dunklen Lord der Sith.« Korsin kannte Gloyd bereits, seit er das erste Mal das Kommando über ein Schiff übernommen hatte. Der Houk war genau die Art von Brückenoffizier, wie sie sich jeder Sith-Kapitän wünschte: mehr an seinen eigenen Aufgaben interessiert als daran, die von jemand anderem zu übernehmen. Gloyd war klug genug, sich diesen Ärger zu ersparen. Oder vielleicht liebte er es auch einfach bloß zu sehr, Dinge in die Luft zu jagen, als dass er irgendwo anders eingesetzt werden wollte als auf der Taktikstation.

				Natürlich hatte Korsin keine Ahnung, als wie nützlich sich sein alter Weggefährte angesichts des Umstands erweisen würde, dass sich diese Station ungefähr einen Kilometer weiter den Berg hinauf befand. Doch zumindest war Gloyd den meisten aus der Mannschaft nach wie vor um fünfzig Kilo Muskelmasse überlegen. Niemand würde es wagen, sich gegen sie aufzulehnen, solange sie zusammenhielten. Jedenfalls nicht allein und auf eigene Faust.

				Korsin schaute über die Lichtung von Neuem zu der Meute hinüber. Ravilan war jetzt unter ihnen und steckte mit Devore, Seelah und einigen jüngeren Offizieren die Köpfe zusammen. Devore bemerkte, dass sein Bruder ihn beobachtete, und wandte den Blick ab. Seelah starrte den Kommandanten einfach ihrerseits unerschrocken an. Korsin spie ein Schimpfwort aus. »Gloyd, wir sterben hier. Ich verstehe sie einfach nicht!«

				»Doch, das tut Ihr«, meinte Gloyd. »Ihr wisst doch: Bei uns geht es stets um die ganze Mission – bei den anderen Sith darum, was als Nächstes kommt.« Der Houk pflückte eine schuppige Wurzel aus der Erde und schnüffelte daran. »Das Problem ist, dass es hier nur darum geht, was als Nächstes kommt. Ihr versucht, sie zusammenzuhalten – obwohl Ihr ihnen eigentlich bloß zeigen solltet, dass dieser Felsen nicht das Ende ist. Dafür, Leute auf Eure Seite zu ziehen, ist keine Zeit. Ihr wählt den Weg, und jeder, der nicht bereit ist, diesen Weg zu gehen …«

				»Wird zurückgelassen?« Korsin grinste. Das war wirklich nicht sein Stil.

				Gloyd erwiderte das Lächeln und biss in die Wurzel. Der leitende Schütze zuckte übertrieben zusammen, entschuldigte sich und spie den Bissen wieder aus. Die Erde würde sie nicht ernähren – jedenfalls nicht diese Erde.

				Korsin ließ den Blick an der Menge vorbei zu dem schrumpfenden Rauchtentakel emporschweifen, der in der Höhe über ihnen aufstieg. Über ihnen … Gloyd hatte recht. Das war die einzige Möglichkeit.

			

		

	
		
			
				

				3. Kapitel

				Die Massassi waren auf dem Berg gestorben. Korsin war bei Einbruch der Morgendämmerung mit drei Trägern aufgebrochen: mit den gesündesten der Massassi, die abwechselnd den verbliebenen Luftbehälter trugen. Doch die Luft war bald am Ende und sie ebenfalls. Was auch immer es auf diesem Planeten gab, das die Massassi nicht vertrugen, existierte nicht bloß unten, sondern auch oben.

				Korsin fand, dass es letztlich keine Rolle spielte, wo sie verreckten, und ließ die blutroten Leichen dort liegen, wo sie zu Boden gingen. Er beherrschte kein Massassi. Sie waren formbare, gehorsame Krieger, aber sie gehorchten nur Gewalt, nicht Worten. Ein guter Sith-Captain musste sich beides zunutze machen, doch Korsin tendierte im Allgemeinen mehr zu Letzterem. Damit hatte er es bereits weit gebracht.

				Allerdings nicht unten auf dem Berg. Dort wurde die Lage zusehends schlimmer, noch schlimmer als ohnehin schon. In der Nacht war es kalt gewesen – frostiger, als er in einem scheinbar ozeanischen Klima erwartet gehabt hatte. Einige der Schwerverletzten waren der Witterung oder dem Mangel an medizinischer Versorgung erlegen.

				Später schoss irgendeine Art Tier – Gloyd beschrieb es ihm als sechsbeiniges Säugetier, das zur Hälfte nur aus Maul zu bestehen schien – aus einer Erdhöhle und verbiss sich in einem der Verwundeten. Fünf erschöpfte Wachposten waren nötig, um das Ungetüm zu erschlagen. Eine von Devores Bergbauspezialistinnen briet einen Brocken aus dem Kadaver der Kreatur über dem Lagerfeuer und probierte ein Stück. Sie erbrach Blut und starb innerhalb weniger Sekunden. Der Captain war froh, dass er in diesem Moment nicht wach gewesen war, um das mitansehen zu müssen.

				Welche Erleichterung ihnen das Wissen auch verschafft haben mochte, dass es auf dem Planeten Leben gab, fand damit ihr Ende. Die Mannschaft der Omen war nicht groß genug, um nach und nach zu testen, was sicher war und was nicht. Sie mussten wieder nach Hause zurückkehren, ganz gleich, in welchem Zustand sich das Schiff befinden mochte.

				Korsin blickte zum Morgenhimmel empor, der jetzt mehr von Zirruswolken denn von Rauch durchzogen war. Er hatte den anderen nichts von dem Ding erzählt, das während des Absturzes gegen das Sichtfenster gekracht war. Was genau hatte er gesehen? Vermutlich ein weiteres Raubtier. Es gab keinen Grund dafür, die Sache zur Sprache zu bringen. Es hatten auch so schon alle Angst genug, und Angst führte zu Zorn. Die Sith verstanden dies zwar – und machten es sich zunutze –, doch unkontrolliert bedeutete das nichts Gutes. Die Sonne war noch nicht einmal untergegangen gewesen, bevor die Lichtschwerter erneut aufflammten – im Streit um ein Proviantpaket. Ein Roter Sith weniger. Seit dem Absturz waren noch keine zwanzig Stunden vergangen, und schon war jede Zivilisiertheit dahin. Niederste Instinkte brachen sich Bahn. Die Zeit war abgelaufen.

				Die Omen war auf der anderen Seite des Bergrückens ein kleines Stück tiefer in einer flachen Senke zum Liegen gekommen. Weiter vorn breiteten sich der Himmel und das Meer aus. Das Schiff war gerade noch rechtzeitig auf dem Hang zum Stillstand gekommen, und von dem Gefährt war keine ebene Fläche mehr übrig. Der Anblick seines Schiffs, zerschmettert auf den fremden Felsen, bewegte Korsin nur wenig. Er war schon Gegnern begegnet – größtenteils Kapitänen der Republik –, die sentimental gewesen waren, wenn es um ihr Kommando ging. Doch das war nicht der Weg der Sith. Die Omen war genauso ein Werkzeug wie jedes andere auch, wie ein Blaster oder ein Lichtschwert, das man benutzte und dann ablegte. Und obgleich die Belastbarkeit des Schiffs ihm das Leben gerettet hatte, hatte es ihn zuvor dennoch im Stich gelassen – und ein Sith vergab niemals.

				Trotzdem konnte die Omen für sie nach wie vor von Nutzen sein. Wieder damit zu fliegen war zwar unmöglich, doch zumindest verschaffte der Anblick des Metallturms unmittelbar über der Brücke ihm Hoffnung. Der Empfänger würde keinerlei Probleme haben, die Hyperraum-Signalfeuer der Republik auszumachen, um Korsin zu verraten, wo genau er sich befand. Und der Transmitter des Schiffs würde den Sith verraten, wo sie die Omen finden konnten – und, was noch wichtiger war, das Lignan. Möglicherweise nicht mehr rechtzeitig genug für die Schlacht bei Kirrek, aber Sadow würde es trotzdem haben wollen. Korsin schritt vorsichtig über loses Gestein hinweg zur Luftschleuse und versuchte, nicht an die Alternative zu denken. Falls die Schlacht von Kirrek verloren ging, weil die Omen verloren war, würde er sterben. Aber zumindest würde er mit dem Wissen sterben, dass er seine Mission zum Abschluss gebracht hatte.

				Eine leere Ampulle lag auf Devores geöffneter, bebender Handfläche. Irgendwie war es ihm gelungen, als Erster zur Omen zu gelangen – und jetzt saß er im Kommandosessel. Oder vielmehr, er war in dem Sitz zusammengesackt, wie der Captain feststellte.

				»Offenbar ist deine Kabine so weit unbeschädigt«, meinte der ältere Korsin. Er entsann sich daran, dass Seelah wegen des kleinen Jariads in ihr Wohnquartier zurückgeeilt war. Bei einem Brand schnappt man sich das, was man am meisten liebt.

				»Dort bin ich nicht als Erstes hingegangen«, sagte Devore, der die Ampulle kraftlos neben dem Kommandosessel aufs Deck fallen ließ. Dort lag eine weitere Phiole, in der noch immer Spice-Partikel schillerten.

				Er ist schon eine ganze Weile hier, mutmaßte Korsin. Er vermutete, dass Spice der Grund dafür gewesen war, warum sich Devore überhaupt für den Bergbau entschieden hatte. Die Vorliebe seines Bruders für die Droge hatte seine Flottenlaufbahn zweifellos ebenfalls um einiges verkürzt.

				»Ich bin nicht zu meiner Kabine gegangen – jedenfalls nicht als Erstes«, sagte Devore, der vage gen Decke deutete. »Als Erstes habe ich mir die Transmitteranlage angesehen.«

				»Die Struktur des Schiffs scheint noch intakt zu sein.«

				»Von außen vielleicht.« Im Kommandosessel zusammengesunken, schaute Devore mit leerer Miene zu, wie sein Bruder über herabgestürzte Träger hinwegstieg, um zur Leiter zu gelangen. Über den Deckenpaneelen entdeckte Korsin das, was Devore bereits gesehen haben musste: eine geschmolzene Masse aus Elektronikbauteilen, geröstet, als während des Sturzflugs eine Schweißnaht nachgegeben hatte. Der externe Transmitter war zwar noch vorhanden – allerdings war er jetzt bloß noch ein Mahnmal seines früheren Zwecks, nichts weiter.

				Korsin kletterte wieder nach unten und bahnte sich seinen Weg zur Kom-Kontrollkonsole und drückte mehrmals auf den Knopf. Nichts … Er seufzte. Überall auf der Brücke dasselbe Spielchen. Er versuchte ein letztes Mal, den Transmitter zu aktivieren, und trat dann über die Trümmer zurück. Die Omen war tot. Doch die Sith hatten den Tod schon früher überlebt, und in den Eingeweiden der Omen befanden sich noch immer genügend Bauteile, um eine »Transplantation« zu ermöglichen. Seine Augen schossen rüber zum Gang. Gewiss gab es in der Werkstatt …

				»Fort, zusammen mit der Waffenkammer!« Die Explosion hatte den Großteil der Ladung ins Weltall hinausgeschleudert. Devore vergrub sein Gesicht in den Händen. Er war am Ende.

				Für Korsin galt das keineswegs. »Die Landebucht. Die Klingen.« Die Jäger waren zwar draußen gewesen, als die Omen plötzlich den Rückzug antrat, aber vielleicht war noch irgendetwas in der Landebucht funktionstüchtig.

				»Vergiss es, Yaru. Als wir aufschlugen, wurde das Deck förmlich zerquetscht. Ich habe es nicht einmal geschafft hineinzugelangen.«

				»Dann werden wir das Schiff auseinandernehmen, ein Deck nach dem anderen, um uns die Bauteile zu verschaffen, die wir brauchen!«

				»Womit? Mit unseren Lichtschwertern?« Devore erhob sich und stützte sich an der Armlehne ab. »Wir sind erledigt!« Sein Husten wurde zu einem Lachen. Die Lignan-Kristalle verschafften den Sith Energie – jedoch nicht die Art von Energie, die man brauchte, um einen Notsignalgeber, einen Sendeempfänger oder auch nur einen Sternenatlas zu betreiben. »Wir sind hier, Yaru. Wir sind hier und außer Gefecht. Der Krieg ist für uns vorbei. Alles ist für uns vorbei. Wir sind erledigt!«

				»Du bist erledigt.« Korsin kletterte in den Gang und begann, Schränke zu durchwühlen, auf der Suche nach irgendetwas, das jenen dort unten helfen würde. Leider war die Omen für eine Mission in den Tiefen des Alls ausgerüstet worden, und die Materialverwalter der Sith waren sparsam. Überhaupt keine tragbaren Generatoren. In einem anderen Fach war Kleidung. Das würde zwar heute Nacht hilfreich sein, aber sie würden ohnehin nicht hierbleiben.

				»Wir müssen hierbleiben«, sagte Devore, als habe er Korsins Gedanken gelesen.

				»Wie bitte?«

				»Wir müssen hierbleiben«, wiederholte Devore. Allein dastehend, ein Grabmal in den Schatten des Korridors, sprach er mit bebender Stimme. »Es sind bereits zwei Tage vergangen. Verstehst du das denn nicht? Es sind bereits zwei Tage vergangen.«

				Korsin gab seine Suche nicht auf und ging an seinem Bruder vorbei zu einer anderen Tür, die sich aufgrund der Schäden verklemmt hatte.

				»Es sind bereits zwei Tage vergangen, Yaru«, wiederholte Devore ein drittes Mal. »Naga Sadow wird denken, wir seien abgehauen. Dass wir die Lignan-Kristalle für uns selbst haben wollen!«

				»Er wird Saes die Schuld dafür geben«, sagte Korsin nachdenklich. Naga Sadow hatte dem gefallenen Jedi, der die Herold befehligte, nicht gänzlich vertraut. Er hatte Korsin gebeten, Saes im Auge zu behalten und ihm Bericht zu erstatten. Wenn er das schließlich tun würde – falls er die Gelegenheit dazu bekommen sollte –, war Korsin fest entschlossen zu erklären, dass die Herold außer Kontrolle geraten und gegen die Omen gekracht war. Mit etwas Glück hatte Sadow die Herold bereits gefunden …

				Korsin ließ den Gedanken unvollendet. Er hatte nicht gesehen, was nach der Kollision mit der Herold geschehen war, aber man konnte mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass Sadow die Herold mittlerweile aufgebracht hatte. Und Saes, der bloß die halbe Ladung Lignan-Kristalle besaß und nicht liefern konnte, würde mit Sicherheit um sein Leben feilschen und alle Schuld der Omen in die Schuhe schieben. Er würde Harmonien trällern, die die Khil mit Stolz erfüllen würden.

				Korsin schaute wieder den Gang hinunter. »Auf Primus Goluud, auf der Station, dort hast du dich mit Sadow getroffen, nicht wahr?«

				Devore trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Um die Lignan-Mission zu besprechen.«

				»Habt ihr nicht eher über etwas anderes gesprochen? Wie beispielsweise darüber, wer bei dieser Operation das Sagen haben sollte?«

				Devore starrte ihn mit blutunterlaufenen Augen an. Wieder dieser Ausdruck in seinem Gesicht.

				»Ihr habt darüber diskutiert, wer bei dieser Mission das Kommando haben sollte«, drängte Korsin, überrascht von seiner eigenen Ruhe. »Was hast du gesagt, als Sadow sich geweigert hat, dir die Befehlsgewalt zu übertragen?«

				Dem Captain gefror das Blut in den Adern. Er wusste, wie die Dinge mit Devore immer liefen – wie es auch diesmal gelaufen sein musste. Sadow hatte das Gesuch seines Halbbruders abgelehnt, und Devore hatte daraufhin irgendetwas gesagt. Aber was? Nicht genug, um Sadow zu erzürnen – nein, schließlich war Devore noch hier im Wrack und sog angestrengte Atemzüge ein. Aber Sadow hatte jetzt vermutlich Grund dazu, an Devores Loyalität zu zweifeln, Grund dazu, sich zu fragen, ob seine Kristalle in Sicherheit waren oder nicht. Das Einzige, was für Yaru Korsin sprach, war sein Ruf, stets vollen Einsatz zu zeigen – doch jetzt wusste Sadow zumindest, dass Korsin nicht der absolute Herr über sein eigenes Schiff war. Und wenn er das nicht war …

				Devores Hand zitterte – und sein Lichtschwert flog hinein. Die Waffe, die Boyle Marcom getötet hatte, flammte in seinem Griff auf.

				»Was habe ich dir gesagt?«, brüllte Korsin, der sich ihm dennoch näherte. »Keine Spielchen auf meinem Schiff!«

				Aufgewühlt eilte Devore zurück in Richtung Brücke. Korsin folgte ihm. »Die einzige Chance, die wir haben, lebend wieder aus dieser Sache rauszukommen, besteht darin zu zeigen, dass wir vollkommen sauber sind, Devore! Sadow darf nicht auf den Gedanken kommen, dass wir dies hier mit Absicht getan haben!« Er erreichte die Schottöffnung. »Keine Spielchen auf meinem Schiff!«

				Korsin trat in einen Wirbelsturm. Devore stand auf dem Kommandosessel und schleuderte sämtliche Trümmer auf der Brücke nach ihm, wie eine oben auf einem Berggipfel thronende Gottheit. Korsin warf sich beiseite und rollte sich ab – Transparistahlsplitter stachen in sein Gesicht und zerfetzten seine Uniform. Als er Gloyds Station erreichte, konzentrierte er sich darauf, sich zu schützen, und hüllte sich in die Macht, um dem Angriff zu trotzen. Devore war so stark wie jedes andere Mitglied seiner Familie – und jetzt hantierte er auch noch mit Chemikalien, von denen Korsin keine Ahnung hatte.

				Ein Träger krachte gegen die Schottwand – und die Omen erzitterte. Ein zweiter Treffer, und die Brücke kippte nach vorn, um Devore von seinem Hochsitz zu katapultieren. Korsin ließ nicht zu, dass er wieder auf die Beine kam. In dem Moment, in dem Devores Kopf hinter dem Sessel auftauchte, schleuderte Korsin ihn mithilfe der Macht durch das zerstörte Sichtfenster nach draußen. Er musste diesen Kampf ins Freie verlagern, bevor alles verloren war.

				Korsin schoss durch den Gang hinauf zur Luftschleuse. Er schnaufte. In einer auf einer Felskante wippenden Todesfalle gegen einen von Spice durchgeknallten Angreifer kämpfen? Da müsste ich ja selber verrückt sein! Der Abstand vom Portal zum Boden war jetzt kein Schritt mehr, sondern ein Sprung. Als er landete, sank einer seiner Stiefel in einer weichen Stelle ein. Der Morast umklammerte seinen Knöchel und ließ ihn den mit Geröll übersäten Abhang hinuntertaumeln. Er biss sich auf die Unterlippe und versuchte, von der Kante fortzuklettern, auf den eingedrückten Bug der Omen zu. Ein Schatten fiel über ihn. Er aktivierte sein Lichtschwert …

				Mit einem Mal entdeckte er sie – oder sie entdeckte ihn. Eine weitere geflügelte Kreatur, hoch über dem nächstgelegenen Bergkamm, die dort kreiste und beobachtete – ihn beobachtete. Korsin blinzelte sich den Sand aus den Augen, während die Kreatur davonflog. Es war dieselbe, die er beim Absturz gesehen hatte – beinahe. Der Unterschied war …

				Tschuuum! Korsin spürte, wie er in die Luft gehoben wurde, und bevor er noch recht begriff, was geschah, krachte er gegen das Wrack der Omen. Devore marschierte in Sicht. Kieselsteine rollten vor ihm her, als würden sie von einem Magneten angezogen. Gegen das zerknautschte Tragwerk gepresst, mühte Korsin sich aufzustehen. Der vertraute Gesichtsausdruck seines Vaters war aus Devores Miene verschwunden, ersetzt durch eine trostlose Leere.

				»Es ist vorbei, Yaru«, sagte Devore und hob sein Lichtschwert hoch über den Kopf. »Dies hier hätten wir schon viel eher tun sollen. Es ist entschieden. Ich bin der Korsin, der das Kommando haben sollte.«

				Es ist entschieden? Der Gedanke ging Yaru Korsin im selben Moment durch den Kopf, als das Lichtschwert an seinem Ohr vorbeizuckte und Funken schlagend auf die ramponierte Panzerung der Omen traf. Der Kommandant hob seine Waffe, um den nächsten Hieb zu parieren – und den nächsten und den nächsten. Devore hämmerte weiter auf ihn ein. Ohne Stil, allein von Wut beseelt. Korsin konnte nirgendwohin, außer an der Seite des Schiffs entlang, wo er sich rückwärts auf die Torpedorohre an Backbord zubewegte. Drei der Luken waren bei ihrem Sturzflug geöffnet worden. Die vierte …

				Korsin entdeckte den Kontrollkasten, genauso einen wie den, den er beim Absturz aus der Ferne manipuliert hatte. Er griff mit der Macht danach und duckte sich. Der Mechanismus wurde ausgelöst, der Bolzen schoss hervor und erwischte Devore an der Schulter seines Lichtschwertarms. Die Torpedorohrklappe versuchte, sich zu öffnen, doch am Boden festgenagelt, grub sie sich lediglich in den Schotter, um eine Gesteinslawine in Bewegung zu setzen, die das Schiff mitriss. Die Omen machte erneut einen Satz nach vorn, während Devore vom Rumpf des Schiffs auf den Rand der Klippe und das Meer dahinter zugeschoben wurde.

				Korsin brauchte eine Minute, um sich von dem Halt zu lösen, den er am Schiff gefunden hatte, und wartete noch eine weitere, bis sich der Staub gelegt hatte. Als die Omen wieder überraschend reglos dalag, trat er vorsichtig vom Schiff weg auf das Schiefergeröll. Der Bug der Omen war von einer messerscharfen Felsnase auf dem Vorsprung durchbohrt worden, nur wenige Meter vom Abgrund entfernt.

				Ein Stück davor, teilweise unter Schutt begraben, lag sein Bruder. Seine goldene Uniform zerfetzt, seine Schulter blutig, wand sich Devore auf dem Felshang. Er versuchte, sich hinzuknien, das Geröll von sich abzuschütteln, bloß um von Neuem zusammenzubrechen.

				Devore hielt noch immer sein Lichtschwert in der Hand. Korsin hatte keine Ahnung, wie er sich nach wie vor daran festklammern konnte, während die ganze Welt über ihm zusammenbrach. Der Captain heftete das eigene Lichtschwert an den Gürtel.

				»Yaru?«, fragte Devore. Seine Stimme war jetzt nicht mehr als ein Winseln. »Yaru, ich kann nichts sehen.« Sein Gesicht war tränenüberströmt, aber unverletzt. Dann rollte ihm sein Lichtschwert schließlich doch aus den Fingern, trudelte über die Felskante und verschwand außer Sicht, um den öligen rosa Fleck auf seiner Hand zu enthüllen. Rotwut. Das war also in den Ampullen, dachte Korsin. Das hatte Devore diese rasende Kraft verliehen, und genau das zehrte jetzt an ihm.

				Korsin stellte fest, dass die Schulterverletzung nicht so schlimm war, wie es auf den ersten Blick schien, und half seinem Bruder hoch. Devore war noch jung. Wenn Seelah ihn pflegte, gelang es ihm vielleicht sogar, hier draußen zu überleben – vorausgesetzt, dass er ohne das Spice überhaupt leben konnte. Aber … was dann? Was ließ sich noch sagen, das nicht bereits gesagt worden war?

				Es ist entschieden.

				Aus einem hoffnungsvollen Festhalten wurde ein festerer Griff – und Yaru Korsin drehte seinen Bruder so, dass er die Sonne sah, die über dem Meer versank. »Ich werde meine Mission zu Ende bringen«, sagte er, während er den Blick über die Bergflanke zu dem Ozean schweifen ließ, der weit unter ihnen dräute. »Und ich werde meine Mannschaft schützen.«

				Er ließ los.

			

		

	
		
			
				

				4. Kapitel

				Die Nacht war schon beinahe hereingebrochen, als Korsin auf dem Pfad auftauchte, den er zuvor bereits zweimal entlangmarschiert war. Er zog einen behelfsmäßigen Schlitten hinter sich her, den er aus einem Kantinentisch gebaut hatte. Angesichts der Thermodecken und der übrigen Nahrungspakete, die sich darauf stapelten, musste Korsin ein paarmal auf die Macht zurückgreifen, um seine »Beute« den Berg hinunterzuschaffen. Die behelfsmäßigen Gurte schnitten ihm in Schulter und Hals, um hässliche Striemen zu hinterlassen. Aus dem einen Lagerfeuer waren mehrere geworden. Er war froh, sie zu sehen.

				Ravilan schien auch froh zu sein, ihn zu sehen, zumindest nach seiner ersten überraschten Reaktion. »Der Peilsender! Ist er aktiv?«

				»Ich habe den Knopf selbst gedrückt«, verkündete Korsin.

				»Und?«

				»Und jetzt warten wir.«

				In dem verrauchten Dunst kniff Ravilan die Augen zu Schlitzen zusammen. »Wisst Ihr, wo wir sind? Habt Ihr mit irgendjemandem gesprochen?« Korsin hatte seine Aufmerksamkeit bereits der Aufgabe zugewandt, die Pakete an verunsicherte Mannschaftsmitglieder zu verteilen. Ravilan senkte die Stimme. »Wo … sind Eure Massassi?«

				Korsin schaute nicht auf. »Alle tot. Du denkst doch nicht wirklich, dass ich das ganze Zeug sonst selbst geschleppt hätte, oder?«

				Das purpurne Gesicht des Quartiermeisters wurde ein wenig blasser. »Nein, natürlich nicht … Captain.« Er schaute zurück zum Gipfel des Berges, der rasch in der Dunkelheit ringsum versank. »Vielleicht könnten noch andere von uns einen Blick auf den Transmitter werfen. Wir könnten …«

				»Ravilan, wenn du da hochsteigen willst, kannst du das gerne tun. Ich an deiner Stelle würde dann aber einen Trupp mit schwerem Gerät mitnehmen, denn wenn wir keine Stützpfosten unter diesem Schiff anbringen, könnte der Nächste, der an Bord geht, seine letzte Reise mit der Omen antreten.« Korsin setzte das letzte Paket ab und reckte den Hals. »Wo sind denn deine Massassi?«

				Ravilan starrte ihn an. »Alle tot.«

				Endlich löste sich Korsin aus dem provisorischen Geschirr, das er dazu benutzt hatte, um den Schlitten zu ziehen. Das Lagerfeuer loderte einladend. Warum war ihm jedoch trotzdem so kalt? Aber dann verstand er, warum. »Hallo, Seelah.«

				»Wo ist Devore?«

				Er sah sie kalt an. Seelah stand da, ihre ramponierte goldene Uniform glänzte im Feuerschein. »Ja, wo ist Devore?«, wiederholte er.

				»Er ist nach oben gegangen …« Sie brach ab. Es war niemandem erlaubt, das Lager zu verlassen, und jetzt begriff sie auch, was der Ausdruck in Yaru Korsins Augen zu bedeuten hatte. Sie drückte Jariad fest an sich. Der Junge wachte auf und begann zu weinen.

				Korsin leitete seine aufmunternden Worte so ein, wie er es meistens tat – mit einer Zusammenfassung der Dinge, die jeder bereits wusste. Allerdings war diese Ansprache anders als die vorherigen, weil es so viele Dinge gab, über die niemand Bescheid wusste, einschließlich seiner selbst. Die Beteuerung, dass Naga Sadow nach wie vor in höchstem Maße an ihrer Fracht interessiert war, stieß bei allen auf offene Ohren, und obwohl sie eindeutig weitab vom Schuss waren, konnten sich nur wenige vorstellen, dass das Verlangen des Sith-Lords nach dem Lignan selbst vor dieser Entfernung Halt machen würde.

				Selbst, wenn sie weniger zuversichtlich waren, was Sadow über sie dachte, wusste Korsin, dass seine Mannschaft akzeptieren würde, dass irgendjemand irgendwo nach ihnen suchte. Sie brauchten bloß nicht zu wissen, wie lange das möglicherweise dauern würde. Dafür war es noch zu früh. Über Sadow würde Korsin sich später Gedanken machen. Auf diesem Planeten konnte es nicht darum gehen, was als Nächstes kam. Hier musste das Jetzt im Mittelpunkt stehen.

				Am Ende seiner Rede ertappte Korsin sich dabei, wie er untypisch philosophisch wurde: »Es war uns vom Schicksal bestimmt, auf diesem Fels zu landen – und wir können unserem Schicksal nicht entfliehen. Und vorerst sieht es außerdem so aus, als konnten wir auch diesem Felsen nicht entfliehen«, sagte er. »Sei’s drum. Wir sind Sith. Machen wir uns den Planeten untertan!«

				Er schaute zu einem Lagerfeuer ein wenig abseits hinüber und machte Gloyd und die übrigen Überlebenden seines Schützentrupps aus, die der kalten Brise trotzten. Er winkte sie zum Hauptlagerfeuer herüber. Korsin wusste, dass ihnen eine weitere harte Nacht bevorstand und die Vorräte, die er mitgebracht hatte, bald zur Neige gehen würden.

				Doch er wusste auch noch etwas anderes. Er wusste um das, was er gesehen hatte, das niemand sonst gesehen hatte.

				Auf der geflügelten Bestie saß ein Reiter.

				Die Macht war mit ihnen.

				Seelah umklammerte ihren Sohn und verfolgte, wie sich der Kreis auflöste. Nickend wandten sich menschliche Sith ihren jeweiligen Aufgaben zu und machten einen Bogen um Ravilan, den Herrn über nicht mehr vorhandene Massassi. Er stand abseits und mischte sich unter die Roten Sith und die wenigen anderen überlebenden Fremdweltler. Energiegeladen und triumphierend besprach Yaru Korsin sich mit Gloyd – er zog den kräftigen Fremdweltler ins Vertrauen, so, wie er es seit jeher getan hatte. Zu stark, um besiegt zu werden, zu dumm, um ihn zu hintergehen – und unempfänglich für die Macht. Der perfekte Verbündete.

				Als Korsin sich von dem Houk abwandte, entdeckte er Seelah. Vielleicht noch weiteres Neuland, das er seinem Willen unterwerfen konnte? Es gab niemanden, der ihm diesbezüglich im Wege stand – nicht mehr. Er lächelte sie an.

				Seelah hielt seinem Blick kalt stand. Sie dachte an Devore, sie dachte an den kleinen Jariad, und dann traf sie rasch eine Entscheidung. Seelah beschwor all ihren Zorn herauf, all ihren Hass, all ihre Willenskraft … und lächelte zurück.

				Devore hatte Yaru Korsin unterschätzt. Seelah hingegen schwor sich, diesen Fehler nicht zu machen. Sie würde auf den richtigen Augenblick warten, auf die richtige Zeit. Zeit hatten sie schließlich im Überfluss.

			

		

	
		
			
				

				Die Himmelsgeborenen

				(SKYBORN)

			

		

	
		
			
				

				1. Kapitel

				5000 JAHRE VOR DER SCHLACHT VON YAVIN

				»Ketzerin!«

				»Ich freue mich auch, dich zu sehen, Mutter«, sagte Adari. »Waren die Kinder artig?«

				Die Tür hatte sich noch nicht vollends geschlossen, als das kleinere der Kinder, das Eulyn ihr entgegenstieß, auch schon in Adaris Armen lag. Adaris älterer Sohn schoss in den Raum und stürzte sich auf sie. Unter dem Ansturm von vier violetten Armen wankte Adari auf die Wand zu, auf der Suche nach einer Stelle, wo sie ihre materielle Fracht abstellen konnte. Der Stoffbeutel fiel mit einem dumpfen Laut auf den Steinboden.

				»Ketzerin! Dein Onkel sagt, dass sie dich so nennen«, meinte Eulyn. »Er war hier – zusammen mit meinem Nachbarn Wertram, dem Schneider, und mit seiner Frau, die ihre Hütte für gewöhnlich um nichts auf der Welt verlässt! Acht Leute haben heute hier vorbeigeschaut!«

				»Nun, dann sieh lieber nicht raus«, meinte Adari. »Mir sind auch welche nach Hause gefolgt.« Sie scheuchte das schlaksige ältere Kind fort und versuchte, ihr silbriges Haar vor dem Mund ihres Knirpses zu retten. Kurzes Haar war bei den Keshiri-Frauen zwar nicht in Mode, aber was Adari betraf, so handelte es sich dabei ohnehin mehr um Selbstverteidigung. Im Hinblick auf ihren jüngsten Spross konnte es gar nicht kurz genug sein. »Steht der Eintopf auf dem Herd?«

				»Eintopf?« Eulyn zog ihren kleinen Enkelsohn wieder an sich, bloß um Adari in die Küche eilen zu sehen. Vor Verärgerung nahm Eulyns Haut einen violetten Farbton an, der beinahe dem ihrer Tochter gleichkam. »Du machst dir Sorgen ums Essen! Du hast nicht die geringste Ahnung, was hier los ist, oder?«

				»Dies ist eine Essenspause. Ich habe gearbeitet.«

				»Gearbeitet, von wegen. Ich weiß, wo du warst!«

				Adari starrte in den Tontopf voll kochendem Fleisch und Gemüse und seufzte. Natürlich wusste ihre Mutter, wo sie gewesen war. Das wusste jeder. Adari Vaal, die Sammlerin von Felsbrocken und Steinen; die junge Witwe des tapferen Uvak-Reiters, auf dem so viele Hoffnungen ruhten. Adari Vaal, die Feindin von Recht und Ordnung, häufig abwesende Mutter und schlechtes Vorbild für die Kinder anderer Leute. Heute war der dritte Tag ihrer Anhörung vor den Neshtovar. Alles war genauso gut gelaufen wie an den anderen beiden.

				»Was ist das für ein Geräusch?«

				»Sie bewerfen das Haus mit Steinen«, sagte Adari, die mit der dampfenden Schüssel zurückkehrte und sie auf den Tisch stellte. Zurücktretend riss sie die Vordertür weit auf und verfolgte, wie mehrere Geschenke der Gemeinschaft über die Schwelle polterten. Sie schlug die Tür rasch wieder zu. Unter der leeren Krippe fiel ihr ein gesprenkelter Stein ins Auge. Sie griff mit einem sehnigen, zerkratzten Arm danach. »Der ist hübsch«, meinte sie. »Nicht hier aus der Nähe.« Offenbar lockte sie Leute von überall hierher. Sie würde sich später ein wenig umschauen. Warum Streifzüge unternehmen, wenn man einen wütenden Mob hatte, der einen mit Gesteinsproben versorgte?

				Adari kniete nieder und verstaute das Fundstück in ihrem Beutel, der bereits vor Steinen jeder Form und Farbe überquoll. Das Poltern über ihnen wurde lauter, und das jüngere Kind heulte. Eulyns große, dunkle Augen weiteten sich vor Entsetzen noch mehr. »Adari, hör nur!«, sagte sie. »Jetzt bewerfen sie das Dach!«

				»Nein, das ist Donner.«

				»Das ist ein Zeichen, das ist es! Die Himmelsgeborenen haben dich verlassen.«

				»Nein, Mutter, das ist ein Zeichen dafür, dass sie mich beschützen«, versicherte Adari, die essend aufstand. »Wenn es regnet, kann die Meute unser Haus nicht in Brand stecken.«

				Dass das geschah, war ohnehin eher unwahrscheinlich – die Witwe eines Neshtovari stand unter Schutz, sodass die Chance, bei einem Aufstand getötet zu werden, gering war. Allerdings war es ihnen nicht verboten, ihr das Leben schwer zu machen, und da ihre Sünde gegen die Neshtovar selbst gewesen war, würde keine Obrigkeit sie daran hindern. Tatsächlich waren kleine Demonstrationen wie diese gut für die öffentliche Ordnung.

				Adari steckte den Kopf in den Hinterhof hinaus. Dort waren keine Steine, bloß der Uvak, der das tat, was er das ganze Jahr über getan hatte: jede Menge Platz wegnehmen und stinken. Die smaragdgrünen Reptilienaugen des Uvaks öffneten sich gerade lange genug, um ihr einen bösen Blick zuzuwerfen. Die ledrigen Schwingen der Kreatur regten sich, scharrten über die Seiten des Geheges. Der kühlende Regen machte dem Uvak nichts aus, doch der Lärm von der Straße hatte ihn in seinem majestätischen Schlaf gestört.

				Reiterlose Uvaks waren allesamt träge und übellaunig, aber Nink hatte seinen Reiter nicht einmal gemocht, als er noch einen hatte. Er war das, was Adari am meisten verabscheute, aber er gehörte zum Haus. In gewisser Weise war dies sein Haus.

				Wenn in den alten Zeiten ein Neshtovari – ein Uvak-Reiter – starb, hatte die Gemeinschaft die Familie des Verstorbenen ebenfalls getötet. Diese Gepflogenheit gehörte inzwischen der Vergangenheit an – vermutlich das einzige Mal, dass die Neshtovar zugelassen hatten, dass Pragmatismus Vorrang vor Tradition erhielt. Uvaks waren kostbar, temperamentvoll und ihren Reitern verbunden. Sie bei den Hinterbliebenen ihres toten Reiters unterzubringen sorgte häufig dafür, dass die Tiere normal genug blieben, um auf dem Brutmarkt weiterhin von Nutzen zu sein. Ganz zu schweigen davon, sinnierte Adari, was sie für die Fortpflanzung der Neshtovar selbst bedeuteten. Als der Tod seiner Angehörigen im Falle des eigenen Ablebens noch eine feste Größe gewesen war, hatte ein Reiter kein nennenswertes Sozialleben besessen. Seit sich das geändert hatte, waren Uvak-Reiter in der Keshiri-Gesellschaft hingegen heiß begehrte Partner.

				Adari hatte sich Zhari Vaal nicht deshalb ausgesucht. Sie interessierte sich für Steine, und was deren Konversationsfähigkeit anging, war Zhari ihnen ebenbürtig gewesen. In neun Jahren hatte er ihr zwei beschränkte Kinder geschenkt – eine Umschreibung, die ihr weniger verunglimpfend als vielmehr mütterlich nachsichtig vorkam. Sie liebte sie durchaus, aber sie zeigten keinerlei Anzeichen dafür, dass sie in irgendeiner Form liebenswürdiger oder gescheiter waren, als es ihr Vater gewesen war. Reinrassige Torheit. Sie war eine Närrin gewesen, dass sie nicht weggelaufen war, und er, nun, er war Zhari Vaal. Der »tapfere junge Reiter, auf dem so viele Hoffnungen ruhten« – das war bei seiner Totenwache gesagt worden –, hatte Nink einmal zu viel misshandelt. Eines schönes Morgens war das Tier mit Zhari weit übers Meer hinausgeflogen und hatte ihn kurzerhand abgeworfen. Adari war sich sicher, einen Anflug von Zufriedenheit in den hellgrünen Augen der Kreatur gesehen zu haben, als Nink nach Hause zurückgekehrt war. Sie war vorher nie mit Nink klargekommen, doch zumindest zollte sie ihm jetzt einen gewissen Respekt. Was Zhari betraf, hatte der Uvak mehr Vernunft bewiesen als sie selbst.

				Sie wusste, dass das Ganze nicht im Geringsten ihre Schuld gewesen war. Sie und Zhari waren bloß zusammengekommen, weil Eulyn jahrelang dafür geworben hatte, bemüht, die künftige Stellung ihrer Familie zu sichern. Nur Männer wurden Reiter, aber das Eigentum eines Keshiri vererbte sich in der mütterlichen Linie. Jetzt besaßen Adari und ihre Mutter den Uvak und das stabile Haus aus Vossoborke, während ihre Nachbarn noch immer in Hütten aus zusammengezurrten Hejarbotrieben hausten. Eulyn war begeistert – und Adari war es nur recht, dass sich Eulyn auch um die Kinder kümmerte. Adari hatte ihre Pflicht getan: Den Keshiri war eine weitere Generation geschenkt worden. Jetzt konnte sie sich auf etwas Wichtigeres konzentrieren – wenn sie sie ließen.

				»Ich muss zurück«, sagte sie und hob ihren Jüngsten hoch, um ihn davon abzuhalten, den Esstisch völlig zu zerstören. Die Nachmittagsanhörung war lange vorüber, und eine noch nie da gewesene abendliche Sitzung wartete.

				»Ich wusste, dass es irgendwann so weit kommen würde«, sagte Eulyn, und ihr Blick bohrte sich in den Rücken ihrer Tochter. »Ich habe immer gesagt, dass es dir nichts Gutes bringen würde, die ganze Zeit im Dreck herumzubuddeln. Und sich dann noch mit den Neshtovar anzulegen! Warum musst du nur immer unbedingt recht haben?«

				»Ich weiß es nicht, Mutter. Aber damit werde ich wohl leben müssen«, erwiderte Adari, die Eulyn das tropfnasse Kleinkind reichte. Auf ihrer Tunika blieb ein verschmierter Abdruck zurück – doch sie hatte keine Zeit, um sich umzuziehen. »Versuch, Tona und Finn dazu zu bringen, heute Nacht tatsächlich einmal zu schlafen. Ich bin nachher wieder da.«

				Sie öffnete vorsichtig die Tür und musste feststellen, dass der Regen die Menge verscheucht hatte. Auf Kesh hatte Bequemlichkeit Vorrang vor Glaube und Überzeugung. Die Steine waren allerdings noch da, Dutzende kleiner Meinungsäußerungen, die überall auf der Treppe verstreut lagen. Welch Ironie … Wenn die Anhörungen noch länger dauerten, würde sie in dieser Jahreszeit keine Feldstudien mehr betreiben müssen – alles, was sie dazu brauchte, würde dann vor ihrer Türschwelle liegen. Vielleicht sollte sie die Himmelsgeborenen jedes Jahr erzürnen.

				»Wir sprachen zuletzt über die Flammensteine«, erinnerte Adari den Obersten der Neshtovar.

				»Du hast darüber gesprochen«, sagte Izri Dazh. »Ich lehne diesen Begriff rundheraus ab.« Der betagte Reiter und Hohe Rat humpelte am Rande des Ewigen Kreises entlang, eines Platzes, auf dem eine hoch aufragende Säule als riesige Sonnenuhr diente. Adari schaute sich um. Ein weiterer prächtiger Abend an einem Ort, wo es sonst nichts anderes gab. Im Landesinneren war es jeden Tag das Gleiche: ein kurzer, heftiger Nachmittagsschauer, gefolgt von einer kühlen Brise, die die ganze Nacht über nicht verebbte. Allerdings hatte die Hälfte des Dorfes richtiger Unterhaltung entsagt, um zuzusehen, wie ein kahlköpfiger, bleicher Mann einer jungen Frau eine Moralpredigt hielt. »Es gibt keine Flammensteine«, sagte er mit einem Wink zu zwei karmesinroten Felsbrocken auf einem Sockel neben der Mittelsäule. »Ich sehe hier lediglich ganz normale Steine von Kesh vor mir, wie man sie auf jedem Hügel findet.«

				Adari hustete.

				»Hast du etwas zu sagen?«

				»Das sollte ich wohl besser nicht tun.« Adari sah von ihrem Platz auf der sandigen Lichtung auf – und ließ den Blick dann über das finster dreinschauende Publikum schweifen. Was hätte das auch für einen Sinn gehabt? Niemand würde ihr zuhören. Damit würde sie alles bloß noch schlimmer machen …

				Sie warf Izri einen neuerlichen Blick zu. Diesem lavendelfarbenen Geist von einem Mann, der Zhari gepriesen hatte. Was wusste er schon darüber, wie das Leben wirklich war? Welches Recht hatten die Neshtovar, irgendwem sagen zu wollen, was sie zu denken hatten, bloß, um ein paar faule Tiere dazu zu bewegen, sie hin und wieder auf sich reiten zu lassen?

				Na schön, dachte sie und erhob sich. Zumindest sind das schon mal zwei Steine weniger, die sie werfen können. Sie nahm einen davon vom Sockel. »Ich habe … Die Gelehrten von Kesh haben Steine in jedem Teil dieses Kontinents gesammelt. Wir dokumentieren, was wir finden. Wir vergleichen. Dieser Felsbrocken stammt vom Fuß der Sessalspitze, an der Südküste.«

				Die Menge murmelte. Jeder kannte die rauchende Erhebung, die am Rande der Zivilisation rumpelte und brodelte. Man musste schon verrückt sein, um dorthin auszuziehen und Steine zu sammeln!

				»Die Sessalspitze hat dieses Gestein hervorgebracht, dank der Flammen, die in ihrem Innern lodern. Und diesen hier«, sagte Adari, als sie den anderen Felsbrocken zur Hand nahm, »fanden wir gleich hier, außerhalb des Ortes, im Flussbett begraben.« Die Steine waren identisch. »Nun, die Berge, die unser Plateau umringen, sind keine Qualmer – das, was wir Vulkane nennen –, zumindest nicht im Augenblick. Dass wir diesen Stein hier gefunden haben, deutet allerdings darauf hin, dass es vielleicht einst anders war. Tatsächlich wurde möglicherweise dieser ganze Kontinent von den Vulkanen geschaffen.«

				»Ketzerin!«

				»Ist meine Mutter hier?« Adari reckte den Hals und musterte die Menge. Jemand kicherte.

				Izri nahm ihr die Steine ab und streifte am Rande der Zuschauer entlang. »Du behauptest, diese Steine kommen von … unten?«, fragte er. Das grässliche Wort troff schier von seiner Zunge. »Und sie haben ganz Kesh erschaffen?«

				»So war es damals, und so ist es heute noch. Die Qualmer bringen die ganze Zeit über neues Land hervor.«

				»Aber du weißt doch ganz genau, dass Kesh von den Himmelsgeborenen erschaffen wurde«, sagte Izri, der seinen Gehstock in ihre Richtung stieß. »Nichts von Kesh kann erneuert werden!«

				Natürlich wusste sie das. Das wusste jedes Kind. Die Himmelsgeborenen waren die erhabenen Wesen in der Höhe, das, was Gottheiten bei den Keshiri am nächsten kam. Nun, es gab noch etwas Greifbareres: Die Neshtovar, wie sich die selbst ernannten Söhne der Himmelsgeborenen nannten, könnten genauso gut selbst als Himmelsgeborene durchgehen, soweit es das Leben auf Kesh betraf. Die Glaubensstruktur der Keshiri war vertikal: Höhe bedeutete Macht. Die Erhöhten wurden verehrt. Izris Uvak-Reitertrupp war es gewesen, der Ewigkeiten zuvor von den stolzen Gipfeln am Rande des Meeres das Wissen um die große Schöpfungsschlacht nach unten getragen hatte. Die Himmelsgeborenen hatten auf riesigen Kristalluvaks reitend zwischen den Sternen gegen die Anderwelt gekämpft. Die Schlacht tobte äonenlang, und die Anderwelt konnte den Himmelsgeborenen einige Verluste beibringen, bevor sie besiegt wurde. Tropfen vom Blut der Himmelsgeborenen fielen auf die wogende schwarze See, um das Land zu formen, das schließlich das Volk der Keshiri hervorbrachte.

				Adari fragte sich, wie wohl die Biologie eines riesigen, sandblütigen Wesens aussehen mochte – aber die Neshtovar hatten etwas, das dafürsprach: Karten, die Keshtah darstellten, den großen Kontinent, die allesamt aussahen, als hätten ihre Kinder etwas darauf verschüttet. Von einer Ansammlung von Plateaus breiteten sich lang gezogene, von Bergkämmen durchzogene Halbinseln in alle Richtungen aus, um gewaltige, häufig unpassierbare Küstenlinien und so viele Fjorde zu erschaffen, dass die Keshiri für alle Zeiten genügend zu fischen hatten. Weiter die vielen Flüsse zu den Plateaus hinauf, profitierten die Bauern noch mehr von der fruchtbaren Erde. Das Volk der Keshiri war gleichermaßen zahlreich wie gut genährt.

				Was die Anderwelt betraf, so fand Adari, dass die Neshtovar über die Maßen gleichgültig waren. »Frevel gegen die Himmelsgeborenen« bedeutete Tod, Krankheit, Feuer, Rebellion – in keiner bestimmten Reihenfolge –, sofern die Bestrafung nicht in Form dessen, was dem Geschichtenerzähler gerade am besten in den Kram passte, sterbliche Gestalt annahm. Die Anderwelt kam »von unten«, ein weiteres Element der Botschaft des vertikalen Glaubens, und mehr gab es dazu nicht zu sagen. Angesichts der Ergebenheit der Ältesten gegenüber den Himmelsgeborenen war Adari überrascht, dass sie die oder das, was die Anderwelt war, nicht vernichtet hatten. Doch andererseits: Hätten sie das getan, hätten sie sich mit Sicherheit einen besseren Namen dafür einfallen lassen.

				Das hinderte Izri allerdings nicht daran, den Begriff wiederholt zu benutzen, als er sie ins Gebet nahm. »Deine Worte glorifizieren die Anderwelt, Adari Vaal. Genau deshalb bist du hier. Du bist hier, weil du predigst …«

				»Ich lehre!«

				»… weil du deinen Anhängern diese Lügen über die Große Schlacht erzählst!«

				»Anhänger? Das sind Schüler!« Sie suchte in der Menge nach bekannten Gesichtern. Ihre Schüler hatten sich gestern verdrückt, als die Sache hässlich geworden war, doch von einigen waren die Eltern zugegen. »Du, Ori Garran! Du hast deinen Sohn zu den Gelehrten geschickt, weil sich gezeigt hat, dass er für die Mühle nicht taugt! Und Wertram, du deine Tochter. Ihr alle hier in Tahv – glaubt ihr allen Ernstes, dass der Ort in ein Loch stürzen wird, weil ich mit euren Kindern über Steine gesprochen habe?«

				»Das ist absolut denkbar!« Izri schnappte sich seinen Gehstock von der Stelle am Sockel, wo er lehnte, und schüttelte ihn. »Dieses Land war einst Teil der leibhaftigen Himmelsgeborenen. Glaubst du, sie hören dich nicht? Wenn der Boden bebt, wenn die Qualmer brennen – dann sind das ihre auf Kesh verweilenden Geister, die gemäß ihren Wünschen handeln! Gemäß ihren Wünschen, dass wir sie ehren und die Anderwelt verachten!«

				Schon wieder diese Tirade. »Ich weiß, dass Ihr das denkt«, sagte Adari um einen gelassenen Tonfall bemüht. »Ich gebe überhaupt nicht vor zu wissen, was für Kräfte in der Welt wirken …«

				»Das ist offenkundig!«

				»… aber wenn unliebsame Worte die Welt zum Erzittern bringen, würde Kesh jedes Mal erbeben, wenn sich Eheleute streiten!« Sie atmete tief ein. »Gewiss haben sich die Himmelsgeborenen um wichtigere Angelegenheiten zu kümmern, als über unsere eigenen kleinen Meinungsverschiedenheiten zu wachen. Ich weiß, dass dem so ist.«

				Schweigen. Adari schaute sich um. Dunkle Keshiri-Augen, die eben noch auf sie gerichtet gewesen waren, blickten jetzt zu Boden oder beiseite. Diesmal hatte sie einige von ihnen für sich gewonnen. Vielleicht nicht genug, damit sie ihre Arbeit behielt, aber genügend, dass sie weiterhin Steine sammeln …

				Krakka-buuuumm!

				Violette Gesichter wandten sich nach Westen, in Richtung der Cetajan-Berge. Dem westlichen Gebirgszug, der in den Ozean hinausragte, der als das Flammenmeer bekannt war, verdankte der Ort Tahv einige seiner schönsten Sonnenuntergänge. Jetzt jedoch drangen die Flammen aus dem Berggipfel selbst. Eine Säule feuriger Asche wogte von der Spitze in die Höhe.

				Das ergab keinen Sinn. Adari half Izri auf die Beine. »Das … das ist ein Granitgipfel«, sagte sie über das verebbende Echo des Ausbruchs hinweg, »kein Vulkan!«

				»Jetzt schon!«

			

		

	
		
			
				

				2. Kapitel

				Eigentlich war ein Stein ein simpler Gegenstand, doch ihr Großvater hatte ihr stets erklärt: »Durch die einfachen Dinge lernen wir die Welt kennen.« Adari hatte sich nie für all die Stunden geschämt, die sie damit zugebracht hatte, Bachläufe abzusuchen, oder dafür, dass sie sich mehr für die Bruchstücke eines zersplitterten Felsbrockens interessierte als für die ersten Worte ihrer Kinder. Sie brachte ihnen vieles bei – doch der Stein brachte ihr einiges bei.

				Jetzt sah sie dank eines schlichten Steins mehr von der Welt als jemals zuvor – von hoch droben, während sie sich an Ninks breiten Hals klammerte. Das war eine ungewohnte Position für sie beide, die sie jedoch bereits den Großteil der Nacht und einen Teil des neuen Tages über innehatte. Ihr erster Uvak-Flug – und das keineswegs aus freien Stücken.

				Sie fand, dass die Stunden nach der Explosion auf dem Berg gar nicht so schlimm gewesen waren. Die Zuschauer des Tribunals waren nach Hause geflohen. Sie hatte es ihnen gleichgetan, nachdem Dazh und seine Vasallen zusammen Fersengeld gegeben hatten, während sie über Zeichen und Omen stritten.

				Am nächsten Morgen jedoch hatte sich die Stimmung im Ort verändert. Der weit entfernte Gipfel des Cetajan rauchte noch immer, doch inzwischen war klar, dass Tahv oder den Dörfern weiter die Wasserscheide hinunter dadurch keine Gefahr drohte. Es war für jedermann sicher, nach draußen zu gehen – raus zu Adaris Vorhof, um ihren Unmut ob ihrer ungläubigen Worte und der schwelenden Bedrohung am Horizont kundzutun, die sie damit heraufbeschworen hatte. Die Himmelsgeborenen hörten ihnen doch zu. Wenn die Keshiri Adari Vaal schon nicht zum Schweigen bringen konnten, würden sie zumindest dafür sorgen, dass ihre Stimmen lauter waren als die ihre.

				Das war ihnen so gut gelungen, dass sich Adari veranlasst gesehen hatte, Eulyn und die Kinder fortzuschicken, um bei ihrem Onkel Zuflucht zu suchen. Die wachsende Menge, die das Haus noch immer mit Steinen bewarf, hatte sich geteilt, um die Unschuldigen gehen zu lassen. Danach jedoch hatte die Meute sogar dem Nachmittagsregen getrotzt – und als die Sonne unterging, waren die Neshtovar selbst dort draußen, ihre Uvaks sicher von der Menge entfernt angebunden. Als Izri Dazh die Stufen hochhumpelte, um gegen ihre Tür zu hämmern, hatte Adari gesehen, wie draußen die ersten Fackeln aufloderten.

				Das war genug für sie gewesen. Die Fackeln konnten dazu gedient haben, Licht zu spenden – aber vielleicht waren sie auch für etwas Schlimmeres bestimmt. Offensichtlich hatte sie den Schutz, der der Witwe eines Uvak-Reiters für gewöhnlich gewährt wurde, mittlerweile verwirkt. Die Keshiri waren nicht erpicht auf Gewalt, aber was gesellschaftliche Sanktionen betraf, kannten sie andererseits auch keine große Vielfalt. Als Adari zu dem Schluss gelangte, dass die Menge nicht wirkte, als wolle sie sie bloß verbannen, war sie verzweifelt in ihren eigenen Hinterhof geeilt und zu dem Teil ihres Erbes, den sie am wenigsten mochte: Nink.

				Ihre Flucht über die Dächer hatte die Leute vor dem Haus ebenso sehr überrascht, wie es Adari überrascht hatte, dass ihr Manöver Erfolg gehabt hatte. Am meisten überrascht war allerdings der Uvak. Angesichts des Umstands, dass sein Besitzer tot war, hatte Nink wohl damit gerechnet, nie wieder geritten zu werden. Uvaks akzeptierten so selten einen neuen Reiter, dass sie nach dessen Ableben für gewöhnlich nur noch für die Zucht Verwendung fanden. Als Nink in dem Moment erwachte, als Adari auf seinen fleischigen Rücken zu klettern versuchte, hätte er alles tun und überall hinfliegen können. Doch zunächst einmal stieg er in die Lüfte empor.

				Adari verbrachte den Rest der Nacht abwechselnd damit, zu schreien und ihren Neshtovar-Verfolgern auszuweichen. Letzteres wurde ihr durch Ninks Beharren erleichtert, weit draußen über dem Ozean zu fliegen. Da Adari die Vergangenheit des Tieres kannte, waren das für sie die schlimmsten Augenblicke gewesen. Gleichwohl, etwas – vielleicht Neugierde – hielt den Uvak davon ab, sie Zhari ins Grab folgen zu lassen. Kurz vor Einbruch der Dämmerung suchte sich Nink schließlich einen Schlafplatz in den Bergen am Meeresufer, wo Adari sogleich vor Erschöpfung zusammenbrach. Erstaunlicherweise war der Uvak noch da, als sie erwachte, und stopfte sich den Schnabel mit dem bisschen an Blattwerk voll, das sich dort fand. Auch für Nink schien die Aussicht, in ihr Heim zurückzukehren, nicht mehr allzu verlockend zu sein.

				Jetzt, am zweiten Morgen nach der Eruption, stellte Adari fest, dass ihr zielloser nächtlicher Flug sie in die Nähe der Ursache der Beklommenheit geführt hatte. Der Cetajan-Gebirgszug war eine Bergkette zerklüfteter, vom Festland weitgehend abgetrennter Monolithen – ein markanter Anblick am Horizont, wenn man sie vom Landesinneren aus sah, jedoch so unzugänglich, wie ein Ort am Westufer nur sein konnte. Eine Steinsammler-Expedition war mit den paar Informationen von dort zurückgekehrt, die Adari über diesen Ort wusste – und dazu war ein wohlwollender Neshtovari nötig gewesen, der sich aus freien Stücken erboten hatte, die gefundenen Proben von dort auszufliegen. Als Adari den Berg jetzt vor sich sah, wurde sie schier von dem Verlangen überwältigt, die Wahrheit aus nächster Nähe zu sehen, mit eigenen Augen. Wenn der Ausbruch nicht vulkanischer Natur war, ließen sich die Differenzen zwischen ihr und der Gemeinschaft so vielleicht beilegen. Und falls der Berg plötzlich zu einem Vulkan geworden war, erfüllte sie auch das mit Neugierde. Was steckte da für ein Prozess dahinter?

				Oder irrten sich die Gelehrten, was die Beschaffenheit des Gebirgszugs betraf? War dem Uvak-Reiter ein grober Schnitzer mit der Gesteinsprobe unterlaufen?

				Vermutlich war es das. Adaris Zorn stieg ebenso auf, wie Nink es tat, als der Uvak die Gebirgskette mühelos überflog, um sie vom Meer aus anzufliegen. Adari fand, dass das Ganze fast schon etwas Poetisches hätte, wenn die einzige Mission, die die Gelehrten je einem Neshtovar anvertraut hatten, falsche Informationen zur Folge gehabt hätte. Proben vom Cetajan-Gebirgszug – von wegen, dachte sie. Vermutlich hat der Schwachkopf uns Steine aus seinem Vorgarten gebracht! Sie erschauderte, und das nicht bloß wegen der frostigen Luft. Warum sollte sie für deren kolossalen Fehler leiden …

				Mit einem Mal kam die Ursache der Rauchsäule in Sicht. In diesem Moment fiel Adari beinahe von Nink herunter. Fast hatte sie erwartet, einen offen klaffenden Einsturzkrater zu erblicken, der wie die Qualmer rauchte – Qualm war dafür wirklich die falsche Bezeichnung –, die sie im Süden gesehen hatte. Stattdessen dräute eine riesige, schimmernde Muschel in einer Senke auf der Meerseite des Berges. Das war das Wort, das ihr in den Sinn kam, selbst wenn der Maßstab vollkommen falsch war: Die scharfen, gewellten Ränder ähnelten den uralten Muschelschalen, die sie vom Meeresgrund mitgebracht hatte. Bloß, dass diese Muschel die Größe des Ewigen Kreises besaß!

				Und aus mehreren Rissen in dieser Muschel quoll Rauch empor – kein Dampf. Gewaltige Furchen hinter dem Ding zeigten, dass es in schrägem Winkel von oben auf den Boden gekracht war. Die Feuer im Innern waren mittlerweile fast erloschen, aber die geschmolzene Masse verriet ihr, dass das Objekt einstmals vermutlich wesentlich größer gewesen war. Die Explosion, die die Rauchfahne verursacht hatte und vom Landesinneren aus zu sehen gewesen war, musste sich genau dort ereignet haben, wo das Ding gelandet war, dachte sie.

				Gelandet?

				Bevor Adari eingehender darüber nachdenken konnte, fielen ihr Bewegungen ins Auge. Eine der Öffnungen in der Muschel spie etwas aus – etwas, das weiter unten in den Schotter fiel und im aufgewirbelten Staub verschwand. Sie dirigierte den Uvak näher heran. In der kleinen Wolke blitzte ein karmesinroter Lichtstrahl auf – und an seinem Ende … ein Mann.

				Der Mann schaute zu ihr auf. Sein Gesicht war sehr blass, bleicher als das des kränksten Keshiri, den sie je gesehen hatte, und in seiner linken Hand hielt er einen Stab aus gleißendem, rotem Licht, von der Länge von Izris Gehstock.

				Hielt er das Lichtding in der Hand – oder war es ein Teil seiner Hand? Adari geriet in Panik, und Nink reagierte entsprechend und drehte bei. Ein kräftiger, jedoch willkommener Aufwind riss sie beide wieder übers Meer hinaus.

				Adari schüttelte heftig den Kopf und schloss die Augen, während Nink in ruhigere Luft glitt. Was hatte sie da gerade gesehen? Es hatte die Gestalt eines Mannes gehabt, ja. Haar, dunkler als das jedes Keshiri – aber dann dieses rote Licht. Was war das für ein Licht? Und auf dem Berg regte sich noch etwas anderes, etwas, das sie aus dem Augenwinkel heraus gesehen hatte. Handelte es sich bei der Muschel womöglich um eine Art Nest?

				Sie schluckte schwer, ihre Kehle rau von dem Wind und der Höhe. Das Ganze war so makaber. Proben-Beschaffungsmissionen, Neshtovar-Nachforschungen – nichts von ihren vormaligen Bedenken hatte irgendetwas mit dem zu tun, was sie gerade eben gesehen hatte. Sie öffnete die Augen und dirigierte Nink herum, um sich dem Plateau erneut zu nähern, in einem Schlingerkurs parallel zum zerklüfteten Strand. Die riesige Muschel befand sich nah an einem steilen Abgrund, hoch droben. Diesmal flog sie von unten heran und stieg vorsichtig höher, bis sie einen besseren Blick darauf erhaschte.

				Adari wurde schnell klar, dass ihr Plan – obzwar vernünftig – für einen unerfahrenen Reiter vollkommen undurchführbar war. Nink widersetzte sich ihr, um sie mit auf einen spiralförmigen Flug zum Gipfel zu nehmen, der dafür sorgte, dass sich ihr der Magen umdrehte. Benommen kämpfte sie darum, die Klippenspitze im Auge zu behalten. Die Gestalt von vorhin war noch da, ohne das gleißend rote Licht. Dafür hielt sie jetzt etwas anderes …

				Irgendetwas zischte an ihr vorbei, um mit solcher Geschwindigkeit in die Tiefe zu sausen, dass Nink furchtsam seine Schwingen zurückzog. Diesmal rutschte Adari tatsächlich auf seinem Rücken ab, fiel nach hinten. Um sich greifend packte sie auf dem Weg nach unten mit einem Arm den krallenbewehrten Fuß des Uvaks – und schlang ihren anderen Arm verzweifelt darum. »Nink!«

				Sie mühte sich, nach oben zu schauen, aber Nink folgte seinem Instinkt und segelte so schnell von dem Gipfel und dem seltsamen Geschehen dort fort, wie seine Reptilienschwingen sie beide nur trugen. Unter ihm baumelnd sah sie, dass Nink auf ihren letzten Schlafplatz zusteuerte, um sich weiter die Bergkette hinauf in Sicherheit zu bringen. Für einen Tag hatte er offensichtlich genügend Überraschungen erlebt.

				Genau wie sie. Aber wenigstens gewöhnte sie sich allmählich daran – oder zumindest glaubte sie das.

				Kurz bevor die Sonne hinter dem westlichen Ozean versank, beobachtete sie, wie die letzten Rauchfetzen vom Berggipfel verschwanden. Adari glaubte nicht, dass sie Nink noch einmal hier hochlocken konnte, bevor ihr Wasserschlauch leer war. Die getrockneten Brekkarüben waren schon zur Neige gegangen. Sie war so hastig aufgebrochen, dass sie die Vorräte in ihrem Reisebeutel nicht wieder aufgefüllt hatte.

				Als sie jetzt auf einem Felsvorsprung saß und sich den Sonnenuntergang ansah, malte sie einen unsichtbaren Kontinent auf ihr Knie und fragte sich, wie weit sie wohl fliegen musste, um zu einer Siedlung zu gelangen, wo man nichts von ihrer misslichen Lage wusste. Vermutlich gab es keinen solchen Ort. Die Neshtovar waren nicht bloß die Friedenswächter und Gesetzgeber, sondern auch das Kommunikationssystem, das den weit verstreuten Kontinent Keshtah zu einer Welt vereinte. Gut möglich, dass Rundreiter die Neuigkeiten aus Tahv bereits zu den ranghöchsten Reitern jedes Dorfes getragen hatten. Sie war zwar entkommen, aber die Freiheit war für sie dennoch keine Rettung.

				Rettung.

				Der Wind trug ihr das Wort zu. Tatsächlich war es nicht einmal ein Wort – oder zumindest keins, das sie je zuvor gehört hatte. Vielmehr war es eine sonderbare, melodische Kombination von Silben, die für ihr Ohr keinerlei Sinn ergab. Dennoch erkannte ihr Verstand eine vertraute Bedeutung darin: Rettung.

				Instinktiv blickte sie zu dem geheimnisvollen Berggipfel zurück, der nun in Schatten versank. In der Dunkelheit beim Fuß der Erhebung blinkten Lichter. Feuer – jedoch nicht die unkontrollierten Brände, die es zuvor auf der Bergspitze gegeben haben musste. Diese Feuer waren vorsätzlich entfacht worden – Lagerfeuer.

				Adari sprang auf und ließ den Wasserschlauch fallen, der sogleich über die Felskante verschwand. Die Neshtovar! Sie hatten sie bis hierher gejagt und dort ihr Lager aufgeschlagen, und am Morgen würden sie sie finden! Sie würden nicht warten, bis sie ihnen gesagt hätte, was sie oben auf dem Berg gesehen hatte, nicht, wo sie ihr Verbrechen noch weiter verschlimmert hatte, indem sie es wagte, auf Nink zu fliegen.

				Aus Richtung des Berges wehte eine frische Brise zur See hinaus. Kühl, beruhigend. Rettung – da war es wieder, dieses Wort. Dem folgte ein weiteres Gefühl, komplex und teilnahmsvoll: Wir sind euer – und ihr seid unser.

				Adari blinzelte fassungslos Tränen zurück und ging zu dem schlafenden Uvak hinüber. Der Wind frischte wieder auf.

				Komm zu uns.

				Es war ein Fehler von ihr gewesen hierherzukommen. Der Himmel hatte es ihr zwar aufgetragen, doch das Ganze kam ihr wie keine Art von Rettung vor, um die Adari gewusst hätte.

				Sie rümpfte angesichts des Gestanks die Nase. In der Furche war es dunkel, aber es war klar, dass hier irgendetwas Grässliches verbrannt worden war. Selbst die Schwefelgruben im Süden stanken nicht so grässlich. Sie schaute zurück zu Nink, der sich gähnend im Blattwerk fläzte und nicht bereit war, ihr noch weiter zu folgen. Kluges Tier.

				Weiter vorn brannten die Feuer, sichtbar zwischen den Bäumen auf dem Hügel. Luft liebkoste sie, als sie aufwärtskroch. Was auch immer sie verbrannten, es war etwas anderes als das in der Furche.

				Auf der Lichtung unter sich sah Adari sie: Leute. So viele Leute, wie bei ihrer ersten Anhörung gewesen waren, bloß diesmal um mehrere Lagerfeuer versammelt. Wieder kamen ihr die Neshtovar in den Sinn, die auf der Lauer lagen und auf sie warteten. Falls dem tatsächlich so war, dann war es vermutlich am besten, dass sie sich dem Geschehen zu Fuß näherte. Sie mühte sich, ihre Stimmen auszumachen, während sie vorwärtsschlich. Sie erkannte eine der Stimmen, jedoch nicht die Worte, die sie sprach. Sie pirschte näher heran … und wurde unversehens komplett von den Füßen gerissen, um auf einen Baum zuzustraucheln. Um sich langend krachte Adari hart gegen den Stamm und sackte atemlos am Fuß des Baums zusammen. Aus den Schatten stürmten Gestalten auf sie zu. Mühsam wieder auf die Füße kommend sah sie sie – ihre Leiber nicht von den Feuern erhellt, sondern von Schäften rosaroter Energie, die aus ihren Händen ragten, genau so, wie sie es schon zuvor gesehen hatte. Sie stolperte über eine Wurzel. »Nein!«

				Sie schlug nie auf dem Boden auf. Eine unsichtbare Kraft riss sie durch das Labyrinth der Gestalten, um sie unvermittelt vor dem größten der Lagerfeuer freizugeben. Die Flammen im Rücken, rappelte sie sich auf und starrte die auf sie zukommenden Geister an. Es waren Leute, aber keine wie sie. Ihre Haut war nicht violett, sondern beige, braun, rot und anderes – aber keine Farbe, wie sie natürlicherweise sein sollte. Und einige Gesichter waren auch nicht so wie ihres – ganz und gar nicht. Winzige Tentakel wanden sich auf roten Wangen. Eine fette, lepröse Gestalt, doppelt so massig wie die Übrigen und mit einer Haut wie der von Nink, stand hinter allen, guttural grunzend.

				Adari schrie – aber sie scherten sich nicht darum. Sie waren jetzt überall um sie herum: Männer, Frauen und Monster, die Kauderwelsch riefen. Sie drückte sich die Hände auf die Ohren, doch es brachte nichts. Die Worte gruben sich an ihren Ohren vorbei, gruben sich in ihren Geist.

				Mentale Nadelstiche wurden zu Messern. Adari wankte. Die Fremden wogten gleichermaßen körperlich wie ätherisch vor – drängend, kratzend, forschend. Ein Wirrwarr von Erinnerungen zuckte vor ihrem geistigen Auge vorbei, von ihren Söhnen, von ihrem Haus, von ihrem Volk – von allem, was Adari ausmachte, von allem, was Kesh ausmachte. Noch immer sah sie, wie Münder sich bewegten, doch jetzt dröhnte die Kakofonie in ihrem Kopf. Worte, bedeutungslose Worte … die sich unvermittelt mit vertrauten Eindrücken verbanden. So wie die Brise zuvor, waren auch die Stimmen fremdartig, doch sie konnte die Laute hören, die zu rationalen Gedanken verschmolzen.

				»Du bist hier.«

				»Es gibt noch andere. Es gibt noch andere.«

				»Bring sie her.«

				»Bring uns zu ihnen!«

				»Bring sie her!«

				Adari drehte sich, oder vielleicht tat es auch ganz Kesh. Über ihr teilte sich die Gruppe, um einem Neuankömmling Platz zu schaffen. Es war eine Frau. Dunkelhäutiger als die anderen, hielt sie ein Baby im Arm, das fest in ein rotes Tuch gewickelt war. Eine Mutter, dachte Adari ungeachtet des ohrenbetäubenden Tumults. Ein Zeichen der Hoffnung, der Gnade.

				»BRING SIE HER, BRING SIE HER, BRING SIE HER, BRING SIE HER!«

				Adari schrie und wand sich gegen die unsichtbaren Klauen, die nach ihr langten. Die anderen hielten sich zurück, die Frau mit dem Kind nicht. Adari taumelte. Sie glaubte, die von Adern durchzogenen Schwingen von Nink zu erblicken, der über sie hinweg- und dann davonflog.

				Von hinten legte sich eine Hand auf die Schulter der Mutter und zog sie zurück. Das Getöse verschwand aus Adaris Kopf. Sie schaute auf und sah – Zhari Vaal?

				Nein, wurde ihr klar, als sich ihre tränenden Augen fokussierten. Eine weitere der sonderbar gekleideten Gestalten, aber klein und stämmig wie ihr Mann. Einst hatte sie sich Zhari am Grunde des Meeres ausgemalt, seine tief malvenfarbene Haut ausgelaugt und bar jeder Farbe. Dieser Mann war trotzdem noch blasser, doch sein dunkler Haarschopf und die rotbraunen Augen verliehen ihm ein selbstsicheres, bestechendes Äußeres. Sie hatte ihn schon einmal gesehen, auf dem Berg. Sie hatte ihn schon einmal gehört, im Wind.

				»Korsin«, sagte er, gleichermaßen in ihrem Kopf wie mit einer Stimme, die so geschmeidig klang wie die ihres Großvaters. Er deutete auf sich selbst. »Man nennt mich Korsin.«

				Tiefe Dunkelheit brach über sie herein.

			

		

	
		
			
				

				3. Kapitel

				An ihrem dritten Tag unter den Neuankömmlingen lernte Adari zu sprechen. Den gesamten ersten Tag nach der furchterregenden Begegnung hatte sie geschlafen, sofern das der angemessene Begriff für einen fiebrigen, von Alpträumen geplagten und von kurzen Phasen des Deliriums unterbrochenen Schlummer war. Mehrmals hatte sie die Augen geöffnet, nur um sie rasch wieder zu schließen, als sie die Fremden um sich herum versammelt sah.

				Gleichwohl, sie pflegten sie, anstatt sie zu schikanieren – so war sie am zweiten Morgen unter einer unglaublich weichen Decke auf dem harten Boden erwacht. Die Neuankömmlinge hatte eine abgelegene, trockene Stelle für sie gefunden, wo mehrere Gestalten über sie wachten. Adari hatte das Wasser getrunken, das sie ihr anboten, doch das brachte ihre Stimme nicht wieder zurück. Ihr Schädel dröhnte noch immer, ihr Verstand angeschlagen von dem vormaligen Angriff. Kein einziges Wort kam ihr in den Sinn, als sie danach suchte. Sie hatte vergessen, wie man sprach.

				Als sie sich schließlich wieder daran erinnerte, saß Korsin bei ihr. Er hatte Hestus zu ihnen herübergerufen, eine rostfarbene Gestalt mit einer schimmernden Maske, die einen Teil seines von Säure vernarbten Gesichts bedeckte. Die Maske wirkte beinahe, als wäre sie ein Teil seines Gesichts – verschiedene Stücke, die sich unter der Haut verbargen. Adari war vor Furcht zusammengezuckt, aber Hestus hatte sich einfach ruhig zu ihnen gesetzt und gelauscht, als Korsin mit ihr zu reden versuchte.

				Und sie redeten miteinander. Zuerst unbeholfen, derweil sich Hestus gelegentlich einschaltete, um ein neues Keshiri-Wort zu wiederholen, das sie gesagt hatte, gefolgt von der Entsprechung desselben in seiner eigenen Sprache. Adari hatte sich gewundert. Die Keshiri-Worte, die Hestus sprach, klangen genauso wie das, was sie gesagt hatte – sogar mit ihrer eigenen Stimme. Korsin hatte ihr erklärt, dass Hestus’ »besonderes Ohr« ihm die Gabe verliehen habe, den Informationsaustausch zu beschleunigen.

				Adari war zwar an diesem Austausch interessiert, doch der Großteil der Informationen war in die andere Richtung gegangen. Sie reimte sich zusammen, dass die Leute, die Korsin anführte, tatsächlich mit der silbernen Muschel hierhergekommen waren, die irgendwie vom Himmel gefallen war. Außerdem war offensichtlich, dass sie ungeachtet all der Macht, die sie zweifellos besaßen, keine Möglichkeit hatten, dem Berg gegenwärtig den Rücken zu kehren, so isoliert, wie sie hier durch das Meer und das unwirtliche Terrain waren. Korsin hatte interessiert zugehört, als sie von Kesh und den Keshiri sprach, von den Uvaks und den Dörfern auf dem Festland. Sie hatte die Himmelsgeborenen nur einmal erwähnt, bevor sie fast beschämt innehielt. Sie wusste zwar nicht, wer die Neuankömmlinge waren, aber es erfüllte sie mit Verlegenheit, das Thema zu erwähnen.

				Jetzt, am dritten Nachmittag seit ihrer Ankunft, unterhielt sich Adari angenehm mit den Neuankömmlingen – und sie hatte sogar selbst einige Worte in ihrer Sprache aufgeschnappt. Sie waren etwas, das »Sith« genannt wurde, und Korsin war ein »Mensch«. Sie wiederholte die Worte. »Du bist eine gute Zuhörerin«, meinte Korsin ermutigt. Er sagte, dass andere von ihnen etwas mit ihr gemacht hätten, während sie schlief, um die Kommunikation zwischen ihnen zu verbessern – er erwähnte jedoch nicht, was genau. Jetzt machten sie rasche Fortschritte, doch das war nicht alles allein ihr Werk. Selbst in so überlastetem Zustand blieben Adaris Sinne scharf.

				»Unser wichtigstes Anliegen, Adari Vaal«, sagte Korsin, der ein Beutelchen glitzernden Pulvers in einen für sie bestimmten Becher leerte, »ist momentan, zum Festland zu gelangen.« Hier gab es für seine Leute nicht genügend Nahrung oder Zuflucht, und der Berg fiel zum Meer weiter unten hin steil ab. Ihr Uvak hätte ihnen zwar dabei helfen können, von hier zu verschwinden, doch Nink, der den Neuankömmlingen mit ebensolcher Furcht begegnete wie der natürlichen, wilden Tierwelt des Berges, hatte die letzten Tage hoch über ihnen verbracht, sicher außer Reichweite.

				Adari trank die Brühe – sie war sättigend, ganz ähnlich dem Eintopf ihrer Mutter, dachte sie – und grübelte über das Problem nach. Es war möglich, dass Nink kam, wenn sie ihn rief, aber nur, wenn sie allein in offenem Gelände stand. Sie konnte rüber zum Land fliegen und mit Hilfe zurückkehren. »Ich könnte niemanden von euch mitnehmen.« Nink ließ sich vielleicht nicht blicken, wenn sie sich in Begleitung befand, und abgesehen davon war ein unerfahrener Reiter ohnehin nicht in der Lage, einen Passagier mitzunehmen. »Ich werde allein gehen müssen. Aber ich würde so schnell zurückkommen, wie es mir nur irgend möglich ist.«

				»Nein, das wird sie nicht!«

				Adari wusste bereits, wem die Stimme gehörte, bevor sie auch nur aufschaute. Die Krakeelerin. Die Mutter des kleinen Kindes stürmte auf das schwelende Lagerfeuer zu. »Sie wird uns im Stich lassen!«

				Korsin stand auf und nahm die Frau beiseite. Adari hörte, wie hitzige, ihr unvertraute Worte gewechselt wurden. Doch als er die Frau bat, sie allein zu lassen, sprach er Worte, die Adari kannte. »Wir sind ihre Rettung, und sie ist unsere.«

				Adari musterte die Frau, die sie aus einiger Entfernung weiterhin finster anstarrte. »Sie mag mich nicht.«

				»Seelah?« Korsin zuckte die Schultern. »Sie ist aufgebracht, weil sie beim Absturz ihren Gefährten verloren hat. Und mit einem Kind in ihrer Obhut kann sie es nicht erwarten, diesen Berg zu verlassen.« Er lächelte und bot an, Adari beim Aufstehen zu helfen. »Ich bin mir sicher, dass du als Mutter dafür Verständnis hast.«

				Adari schluckte. Sie hatte ihre Kinder überhaupt nicht erwähnt. Ihr wurde sogar klar, dass sie so gut wie gar nicht an sie gedacht hatte, seit sie bei den Neuankömmlingen eingetroffen war. Sie schüttelte schuldbewusst den Kopf und gab noch etwas anderes preis: dass die Keshiri womöglich nicht auf sie hören würden.

				Korsin wirkte darüber nicht überrascht – und blieb vollkommen gelassen. »Du bist eine kluge Frau, Adari. Du wirst sie dazu bringen, dir zuzuhören.« Er legte ihr behutsam die himmelblaue Decke um die Schultern, unter der sie auch geschlafen hatte. »Behalte sie«, sagte er. »Die Sonne geht bald unter. Es könnte ein kalter Flug werden.«

				Adari schaute sich um. Seelah stand in stummer Wut da, ungerührt von dem, was zuvor gewesen war. Die anderen, die Korsin ihr vorgestellt hatte, musterten ihren Anführer nervös: Ravilan – der mit den roten Tentakeln auf den Wangen – tauschte einen besorgten Blick mit Hestus. Selbst der schwergewichtige Gloyd, der ungeachtet seines brutalen Aussehens zweifellos Korsins engster Verbündeter hier war, trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Doch niemand stellte sich ihr in den Weg, um sie daran zu hindern, das Lager zu verlassen.

				Als sie am Rande der Lichtung schließlich doch von einer kräftigen Hand gestoppt wurde, war sie überrascht zu sehen, wem sie gehörte: Korsin. »Was die Keshiri betrifft«, sagte Korsin. »Du hast uns von Tahv erzählt, dem Ort, in dem du lebst. Tahv scheint recht groß zu sein. Aber wie viele Keshiri gibt es? Ich meine, wie viele Keshiri gibt es insgesamt?«

				Adari antwortete ohne zu zögern. »Wir sind zahllos.«

				»Ah«, sagte Korsin, dessen Körperhaltung sich ein wenig entspannte. »Du meinst, sie wurden niemals gezählt.«

				»Nein«, sagte Adari. »Ich meine, dass wir keine Zahl haben, die groß genug ist, um alle zu erfassen.«

				Korsin erstarrte. Sein Griff um ihren Arm wurde fester, und seine dunklen Augen – etwas kleiner als die eines Keshiri – konzentrierten sich auf die Wildnis jenseits des Plateaus.

				Adari hatte ihn noch nie entmutigt erlebt. Falls er es in diesem Moment war, währte dieser Anflug weniger als eine Sekunde, ehe er zurücktrat.

				»Bevor du aufbrichst«, sagte er, während er sich gegen einen Baum lehnte, »erzähl mir, was du über die Himmelsgeborenen weißt.«

				Korsin hatte das Gefährt, in dem sie hier eingetroffen waren, als Omen bezeichnet. Dieses Wort war in der Keshiri-Sprache nicht bloß existent, sondern bei den Neshtovar seit jeher ausgesprochen beliebt. Als Adari jetzt Zeugin dessen wurde, was sich auf dem Platz zutrug, der als der Ewige Kreis bekannt war, vermutete sie, dass selbst die obersten Uvak-Reiter die Ironie darin erkannten.

				Einen ganzen Tag später war sie zu Korsin zurückgekehrt, eine volle Woche, nachdem die Omen gegen den Berg – und in ihr Leben – gekracht war. Es war ihr nicht schwergefallen, die Uvak-Reiter dorthin zu lotsen. Sobald die Patrouillen sie und Nink entdeckten, folgten sie ihr den ganzen Weg bis zum Cetajan-Gebirgszug. In vergangenen Zeiten war dieser Ort bereits für einige Überraschungen gut gewesen, aber keiner übertraf den Moment, als die Neshtovar schließlich auf Adari stießen, die trotzig inmitten von zweihundertvierzig schützenden Besuchern von hoch droben stand, von denen nahezu jeder seine Anwesenheit mit einem glühenden, rubinroten Lichtschwert unterstrich. Sie selbst hatte zwar keine der sonderbaren Gerätschaften, doch dafür strahlte sie nicht minder von innen heraus. Adari Vaal, die Steinsammlerin und Feindin der Ordnung, war jetzt Adari Vaal, die Entdeckerin und Retterin – die, die auf den Ruf des Berges geantwortet hatte.

				Dem konnte man auch noch »Prophetin« hinzufügen, dachte sie, als sie verfolgte, wie das Dutzend ausgewählter Besucher – von denen einige nach ihrer Tortur humpelten – den Ewigen Kreis betraten. Sie schritten durch die gaffende, stumme Menge der Keshiri, darunter viele, die sich eine Woche zuvor vor ihrer Tür zusammengerottet hatten. Weiter vorn im Kreis waren sämtliche Neshtovar der Region versammelt, mehr, als sie je zuvor gesehen hatte. Es hatte drei Tage gedauert, um die Neuankömmlinge vom Berg herunterzuholen, Tage, in denen sich die Neuigkeit bis weit ins Hinterland verbreitet hatte.

				Die Himmelsgeborenen waren nach Kesh gekommen!

				Kein geringerer Grund hätte erklärt, warum die Keshiri-Reiter gehorsam nicht im Innern des Ewigen Kreises Position bezogen, sondern am erhöhten Rand des Kreises. Von dort aus hatten die Dorfbewohner Adaris Anhörung verfolgt, jetzt beobachteten die Neshtovar sie im Kreis, wie sie hinter Korsin hermarschierte. Hinter ihnen strömten die Besucher herein, die ihren eigenen inneren Kreis bildeten, über den die Neshtovar angestrengt hinwegzuschauen versuchten.

				Izri Dazh sah winzig aus, als er vor der Säule stand, die als Schattenzeiger der Sonnenuhr diente und dreimal so groß war wie er selbst. Normalerweise ließ ihn das größer wirken. Heute jedoch nicht. Er hinkte los und begrüßte Korsin und seine Gefährten mit rührseligen Worten des Lobes, bevor er sich dem Publikum zuwandte. Darum bemüht, über die Reihe der Besucher hinwegzusehen, verkündete Izri hochoffiziell, dass dies tatsächlich die Himmelsgeborenen seien, die von ebenjenem Berg herabgestiegen waren, von dem ihre Diener Jahrhunderte zuvor das Gesetz zu ihnen gebracht hatten. Natürlich wusste Adari, dass es nicht derselbe Berg war – vielleicht würden die entsprechenden Texte später geändert werden. Doch Izri ignorierte diesen Umstand fürs Erste. Er sagte, dass die Besucher ihre Natur zur Zufriedenheit aller Neshtovar nachgewiesen hätten.

				»Du hast ihnen doch überhaupt nicht geglaubt, als sie deinen Gehstock schweben ließen«, flüsterte Adari, außerstande, dem zu widerstehen.

				»Das fand ein Ende, als sie mich schweben ließen«, rasselte Izri leise. Er drehte sich, um die Dorfbewohner jubeln zu sehen – nicht als Reaktion auf seine Bekanntmachung, sondern weil Yaru Korsin, der Großlord der Himmelsgeborenen, gerade mit einem einzigen gewaltigen Satz oben auf die Spitze der Säule gesprungen war.

				Als der Applaus schließlich verebbte, sprach Korsin die Keshiri-Worte, die seine Gesprächspartnerin, die verehrte Adari Vaal, die Tochter der Himmelsgeborenen, ihn an diesem Morgen gelehrt hatte. »Wir sind fürwahr von oben herabgestiegen, wie ihr sagt«, verkündete er mit tiefer Stimme, die zu allen durchdrang. »Wir sind gekommen, um das Land zu besuchen, das einst ein Teil von uns war, wie auch das Volk dieses Landes. Und Kesh hat uns willkommen geheißen.«

				Noch mehr Jubel. »Wir werden auf dem Gipfel des Berges der Entdeckung … einen Tempel errichten«, fuhr er fort. »Wir werden dort viele Monate daran arbeiten, auch, um uns um das Gefährt zu kümmern, das uns hergebracht hat, und um Zwiesprache mit dem Himmel zu halten. Für diese Zeit werden wir uns hier in Tahv niederlassen, mit unseren Kindern – mit der Unterstützung der Neshtovar, die sich in unserer Abwesenheit als so verlässliche Statthalter erwiesen haben. Sie werden heute von hier aus aufbrechen, um in sämtliche Winkel von Kesh zu fliegen, die Kunde von unserer Ankunft zu verbreiten und die Handwerker ausfindig zu machen, die wir brauchen.« Er hob die Stimme, um sich über den Applaus hinweg Gehör zu verschaffen. »Wir sind die Himmelsgeborenen – und wir werden zu den Sternen zurückkehren!«

				Glückseliges Durcheinander. Adaris jüngerer Sohn, Tona, drängte sich gegen sie. Sie entdeckte ihre Mutter und Finn an einem Ehrenplatz gleich außerhalb des Kreises. Beide strahlten glücklich. Adari blickte zu Korsin auf und schluckte schwer. Alles war so vollkommen – und alles so falsch.

			

		

	
		
			
				

				4. Kapitel

				Die verzückte Stimmung, die die Keshiri überkommen hatte, hielt auch über den Großen Tag hinaus an. Die Himmelsgeborenen waren in den bequemen Quartieren der Neshtovar untergebracht, während die Reiter die Kunde verbreiteten. Als die Neshtovar einer nach dem anderen zurückkehrten, erklärten ihre Gäste allesamt, dass sie es vorzögen, in ihren jeweiligen prächtigen Behausungen zu verweilen. Nachdem der sechste Reiter bei Izri vorgesprochen hatte, verkündete der Älteste schließlich, dass alle Reiter mit ihren Familien in schlichtere Unterkünfte umziehen sollten, auf dass die Himmelsgeborenen ihre Hingabe erkannten. Korsin und Seelah wohnten vom ersten Tage an in Izris eigenem Haus.

				Außer Adari zogen alle um. Dank ihrer Dienste für die Himmelsgeborenen hatte man ihr gestattet, weiterhin in Zharis Haus wohnen zu bleiben. Auf diese Weise blieb sie auch in Korsins Nähe, den sie in ihrer offiziellen Rolle als Botschafterin und Ratgeberin täglich sah. Tatsächlich bekam sie alle bedeutenden Himmelsgeborenen regelmäßig zu Gesicht: den schroffen, aber liebenswürdigen Gloyd, der etwas war, das man einen Houk nannte; Hestus, der eifrig damit beschäftigt war, das Keshiri-Vokabular aufzuzeichnen; und den rostfarbenen Ravilan, der häufig verloren wirkte, eine Minderheit innerhalb einer Minderheit. Außerdem sah sie Seelah, die sich in Korsins großzügiger Unterkunft einquartiert hatte. Adari erfuhr, dass es sich bei Seelahs Kind um Korsins Neffen handelte.

				Wenn sich Adari in Korsins Nähe aufhielt, starrte Seelah sie stets mit finsterer Miene an. So auch heute wieder, als Adari an Korsins Seite am Rande einer Grabungsstätte auf dem Cetajan-Gebirgszug stand, in Sichtweite des Ozeans, über den sie einen Monat zuvor hinweggeflogen war. Die Himmelsgeborenen mussten Strukturen stabilisieren und die Omen schützen, doch zunächst brauchten sie einen sicheren Landweg auf die Halbinsel. Mittlerweile nahm ein Pfad Gestalt an, während die Himmelsgeborenen, unter denen viele Bergarbeiter waren, mit ihren Lichtschwertern große Brocken aus den Felsschichten hackten.

				»Die Schwerter werden besser arbeiten, sobald wir einige der Lignan-Kristalle geborgen haben, um sie damit zu betreiben«, sagte Gloyd. Korsin reichte Adari eine Felsprobe. Granit. Natürlich galten ihre Anstrengungen nicht ihr, doch sie hatte sich stets gefragt, woraus die Berge wohl bestanden. Jetzt wusste sie es.

				»Du hattest recht«, sagte Korsin, der ihr dabei zusah, wie sie den Stein studierte. Sie hatte ihren Konflikt mit den Neshtovar nicht erwähnt, doch sie war erpicht darauf gewesen, sich ihre Theorien von jemandem bestätigen zu lassen, der über derlei Dinge Bescheid wusste. Vulkane brachten tatsächlich neues Land hervor. Und die Berge des Cetajan-Gebirgszugs waren keine Vulkane – obgleich Granit aus Magma entstünde, erklärten sie ihr, entstand es im Laufe von Äonen tief unter der Erde. Deshalb sahen diese Felsen anders aus als die Flammensteine. »Ich verstehe zwar kaum die Hälfte von dem, was meine Bergarbeiter mir zu erklären versuchen«, meinte Korsin, »aber sie sagen, dass du ihnen eine große Hilfe wärst – wenn du nicht schon mir helfen würdest.«

				Korsin begann, mit Gloyd über ihr nächstes Vorhaben zu sprechen, eine Grabung, um Metalle zu finden, die erforderlich waren, um die Omen zu reparieren. Adari schickte sich gerade an, etwas einzuwerfen, als sie sah, wie Seelah um sie herumschlich. Adari erschauderte, als die Frau außer Sicht verschwand. Was hatte sie nur getan, dass Seelah sie so hasste?

				Dann wurde Adari mit einem Mal klar: Sie starrt gar nicht mich an – sondern Korsin. »Ich habe Euch gesehen«, platzte Adari Korsin gegenüber heraus.

				»Wie meinen?«

				»Ich habe Euch an jenem Tage noch ein zweites Mal auf dem Berg gesehen. Ihr habt etwas von der Klippe geworfen.«

				Korsin wandte sich von seiner Arbeit ab. Er vollführte eine Geste, und Gloyd entfernte sich.

				»Ich sah Euch etwas über die Kante werfen«, sagte Adari und schluckte. Sie blickte aufs Meer hinab, das gegen die Klippen schlug. »Ich hatte keine Ahnung, was es war – bis Ihr mich losgeschickt habt, um ins Dorf zurückzukehren.« Korsin trat argwöhnisch auf sie zu. Adari konnte nicht aufhören zu reden. »Ich bin dort hinuntergeflogen, Korsin. Ich sah ihn dort unten, auf den Felsen. Es war ein Mann«, sagte sie, »wie Ihr.«

				»Wie ich?« Korsin schnaubte. »Ist er … noch dort?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn auf den Rücken gedreht, um ihn mir anzusehen«, erklärte sie. »Die Flut hat ihn fortgespült.«

				Korsin war genauso groß wie sie, doch als sie in sich zusammensank, ragte er über ihr empor. »Das hast du gesehen – und dennoch brachtest du die Neshtovar zu uns.«

				Adari erstarrte, außerstande zu antworten. Sie schaute zu den Felsen weit drunten hinab, die denen weiter den Kamm hinauf so sehr ähnelten.

				Korsin streckte die Hand nach ihr aus, wie er es schon zuvor getan hatte … und zog sie dann zurück. Seine Stimme wurde sanfter. »Dein Volk hat sich gegen dich gewandt, um seine Gemeinschaft zu schützen. Warst du eine Gefahr für sie?«

				Woher weiß er das? Adari blickte zu Korsin auf. Er wirkte von Mal zu Mal weniger wie Zhari. »Ich habe an etwas geglaubt, an das sie nicht glaubten.«

				Korsin lächelte und ergriff sanft ihre Hand. »Mit diesem Kampf ist mein Volk ebenfalls vertraut. Dieser Mann, den du gesehen hast – er war eine Gefahr für unsere Gemeinschaft.«

				»Aber er war Euer Bruder.«

				Korsins Griff wurde einen Moment lang fester, bevor er sie vollends losließ. »Du bist wahrhaftig eine gute Zuhörerin«, sagte er und richtete sich auf. Diesen Umstand in Erfahrung zu bringen war nicht sonderlich schwer gewesen. »Ja, er war mein Bruder. Aber er war auch eine Gefahr – und als du uns fandest, hatten wir schon genug Gefahren getrotzt«, beteuerte er und sah ihr tief in die Augen. »Ich glaube, dass das etwas ist, womit du selbst schon deine Erfahrungen gemacht hast, Adari. Dieses Meer hat dir auch jemanden genommen, nicht wahr?«

				Adaris Mund klaffte auf. Woher weiß er das? Zhari war zwar dort ums Leben gekommen, aber das hätten die Neshtovar Korsin niemals erzählt. Über den Tod eines Reiters zu sprechen verstieß gegen ihr oberstes Gebot: Wenn einer von ihnen fiel, hieß das, dass die Anderwelt ihn für sich gefordert hatte. Abgesehen von Nink – und den allsehenden Himmelsgeborenen – war niemand Zeuge gewesen, als es geschah.

				Entweder war Korsin ein Gedankenleser – oder er war tatsächlich der, der er zu sein vorgab. Die Worte kamen kaum über ihre Lippen. »Das … das ist nicht dasselbe. Ihr habt diesen Mann über die Klippe gestoßen. Ich hatte nicht das Geringste mit dem zu schaffen, was meinem Gatten …«

				»Natürlich hattest du das nicht. Unfälle passieren. Doch es macht dir nichts aus, dass er starb«, beharrte er. »Das kann ich in dir sehen, Adari. Er war eine Gefahr für dich – für die Frau, zu der du gerade wirst.« Korsins buschige Augenbrauen glitten in die Höhe. »Du bist froh, dass er tot ist.«

				Adari schloss die Augen. Korsin legte ihr einen Arm um die Schulter und drehte sie in Richtung Sonne. »Das ist schon in Ordnung, Adari. Unter den Sith braucht man sich für derlei nicht zu schämen. Unter seiner Knute wärst du niemals zu der geworden, die du heute bist. Genauso, wie du niemals zu der werden wirst, die zu sein dir bestimmt ist, solange Izri Dazh dich unter seiner Knute hat.«

				Bei der Nennung dieses Namens öffnete Adari die Augen. Das Sonnenlicht blendete sie, aber Korsin ließ nicht zu, dass sie sich abwandte. »Du hattest Angst vor uns«, sagte er. »Und du hattest Angst, als du den Leichnam sahst. Du wusstest, dass wir auf dem Berg sterben würden, wenn du uns keine Hilfe brächtest. Dennoch hast du die Neshtovar zu uns geführt – weil du dachtest, dass wir dir gegen sie beistehen könnten.«

				Er gab sie frei. Adari starrte noch einen weiteren Moment lang mit ausdrucksloser Miene zur Sonne empor, bevor sie den Blick abwandte. Hinter ihr sprach Korsin in dem beruhigenden Tonfall, den er benutzt hatte, als der Wind seine Stimme das erste Mal zu ihr trug.

				»Indem du uns dabei unterstützt, mit den Keshiri zu verkehren, hilfst du nicht bloß uns, Adari. Du wirst Dinge über deine Welt erfahren, die du dir nie hättest träumen lassen.« Er drehte den Stein in ihrer Hand herum. »Ich weiß nicht, wie lange wir hier sein werden, aber ich verspreche dir, dass du in den nächsten paar Monaten mehr erfahren wirst als in deinem ganzen Leben davor. Mehr als je irgendein Keshiri zuvor.«

				Adari erschauderte. »Was … was verlangt Ihr …«

				»Eine einfache Sache: Vergiss, was du an jenem Tag gesehen hast.«

				Korsin hielt sein Wort. In ihren ersten Monaten mit den Himmelsgeborenen lernte Adari tatsächlich viel über ihre Heimat. Doch sie erfuhr außerdem auch einige Dinge darüber, woher sie kamen und wer sie tatsächlich waren. Sie war eine gute Zuhörerin. Durch die einfachen Dinge lernen wir die Welt kennen.

				Korsins Sith waren die Wesen von oben, die sie früher niemals anerkannt hatte, aber sie waren nicht die Götter aus der Keshiri-Legende – nicht im engeren Sinne. Sie besaßen erstaunliche Kräfte, und vielleicht lebten sie wirklich bei den Sternen. Aber sie bluteten keinen Sand, und sie waren nicht vollkommen. Sie stritten sich. Sie empfanden Neid. Sie töteten.

				Bis zu einem gewissen Grad konnten die Sith tatsächlich Gedanken lesen. Korsin hatte diese Gabe genutzt, um sie um Hilfe zu ersuchen, als er sie in der Luft entdeckte. Doch sie waren nicht allwissend. Das fand sie bei einem einfachen, heimlichen Experiment mit Ravilan heraus. Sie hatte ihm vorgeschlagen, doch einmal eine Taverne im geschäftigsten Viertel von Tahv aufzusuchen. Er zog los und verirrte sich in derselben Gegend, in der sie sich ebenfalls stets verlief. Die Wahrnehmung der Sith mochte vielleicht erstaunlich sein, aber sie erforderten trotz allem das genaue Wissen anderer.

				Sie bemühte sich, sie mit diesem Wissen zu versorgen, und begleitete Korsin zu vielen Arbeitsstätten, auf denen größtenteils gut gelaunte Keshiri-Arbeiter schufteten. Für die Keshiri waren die Himmelsgeborenen vollkommen genug – und für Adari galt dasselbe. Yaru Korsin war Zhari Vaal intellektuell so weit überlegen wie sie den Steinen, die sie mit solcher Hingabe studiert hatte, und solange es ihr gelang, dem Blick von Seelah auszuweichen – ebenfalls die Witwe eines gefallenen Mannes –, konnte sie davon ausgehen, dass sie noch vieles mehr lernen würde.

				Im selben Maße, wie ihr Wissen wuchs, wurde Izris Glauben an die Himmelsgeborenen weiter glorifiziert. Adari fand daran nur wenig Gefallen, abgesehen von dem gelegentlichen amüsierten Kichern, das sie sich dafür erlaubte, dabei selbst eine gewichtigere Rolle als Izri gespielt zu haben. Sie war die Entdeckerin, derer die Keshiri-Gemeinschaft für alle Zeiten gedenken würde. An Izri hingegen würde sich niemand erinnern.

				Während sie zuschaute, wie ein weiterer Steinbruch errichtet wurde, fragte sie sich, wie diese Gemeinschaft wohl aussehen mochte. Denn sie wusste etwas, das die Sith nicht wussten, nämlich, dass sie für lange Zeit hier sein würden. Das hatte sie einmal einem der Bergarbeiter gegenüber erwähnt, der ihre Worte prompt als die einer einheimischen Unwissenden abtat.

				Doch sie wusste, dass es so war. Die Metalle, nach denen die Sith suchten, fanden sich nicht im Boden von Kesh. Gelehrte hatten jeden Winkel des Kontinents durchstreift. Sie hatten aufgezeichnet, was sie dabei fanden. Falls sich die Materialien, die Korsins Volk brauchte, weiter unter der Oberfläche verbargen, würde es Zeit erfordern, um sie zu entdecken – viel Zeit.

				Nun, Zeit hatten die Sith. Doch was, fragte sie sich, bedeutete das für die Keshiri?

			

		

	
		
			
				

				Die Seuche

				(PARAGON)

			

		

	
			
				
					

					1. Kapitel

					4985 JAHRE VOR DER SCHLACHT VON YAVIN

					Das Wasser war so warm wie eh und je, als es aus der Marmorrinne hoch droben an der Wand auf Seelahs Körper prasselte. Als die Sith fünfzehn Standardjahre zuvor auf Kesh gestrandet waren, gab es hier keine Duschen, keinen modernen Komfort. Doch sie hatten gelernt, mit dem zu leben, was ihnen zur Verfügung stand.

					Die glitzernden Tropfen Schmelzwasser, die von ihrer braunen Haut perlten, stammten von einem Gletscher, der sich einen halben Kontinent entfernt befand. Uvak-Reiter der Keshiri, deren Tiere mit gewaltigen Fässern beladen waren, hatten das Wasser von diesem weit entlegenen Ort zur Bergzuflucht der Sith geschafft. Diener auf dem Dach erwärmten das Wasser gemäß ihrer genauen Vorgaben, um es durch ein System zu kanalisieren, das täglich von Schimmel und anderen Verunreinigungen gesäubert wurde.

					Weiter unten rieb Seelah ihr Handgelenk sorgfältig mit einem Bimsstein ab, der vom Fuß der Sessalspitze stammte, viele Kilometer entfernt. Keshiri-Kunsthandwerker hatten die Steine für sie in ansprechende Form gebracht. Die Eingeborenen interessierten sich mehr für Aussehen denn für Funktion – doch was das betraf, hatten sie in ihr eine Verbündete. Mit der üblichen Verachtung sah Seelah den Verschlag an, den ihre Sith-Gefährten für ihren Privatgebrauch errichtet hatten, unmittelbar nachdem sie in Captain Korsins Unterkunft eingezogen war. Das Anwesen war mehr ein Tempel als ein Zuhause. Nun, sie konnte eben nicht alles haben. Nicht hier.

					Fünfzehn Jahre, so viel Zeit war auch nach dem Keshiri-Kalender vergangen – aber wer konnte darauf schon vertrauen? Tropfnass trat sie unter der Dusche hervor und fragte sich, wo die Jahre geblieben waren? An ihrem Körper jedenfalls hatten sie keine Spuren hinterlassen, wie sie feststellte, als sie in den gewaltigen Spiegel schaute – mit Glas zu arbeiten war noch etwas, worauf sich die Keshiri gut verstanden. Seelah mochte vielleicht zweifache Mutter sein und sich von Nahrung ernähren, die zu Hause allenfalls für Farmtiere genügte, aber dennoch wirkte Seelah so fit wie eh und je. Das hatte einiges an Arbeit erfordert. Doch Zeit war eins der Dinge, die sie auf Kesh im Überfluss hatte.

					»Ich weiß, dass du da bist, Tilden«, sagte Seelah. Tilden Kaah, ihr Keshiri-Diener, ließ sich niemals im Spiegel blicken, vergaß jedoch immer, dass sie auf die Macht zurückgreifen konnte, um ihn zu erspüren. Jetzt stand er nahe der Tür, wandte den Blick seiner großen, beigegrau schimmernden Augen ab und hielt ihr mit zitternden Händen ein Gewand hin.

					
					Auch er hat sich in fünfzehn Jahren nicht verändert, dachte Seelah mit einem stillen Lächeln, als sie ihm die Robe abnahm. Doch warum sollte er sie auch nicht betrachten? All diese glanzlose violette Haut – sie lavendelfarben zu nennen wäre geschmeichelt gewesen – und das weiße Haar, die Farbe des Alters und der Nutzlosigkeit. Wenn die Keshiri andere Keshiri früher schön gefunden hatten, dann bloß, weil sie damals noch keine Sith gesehen hatten.

					Abgesehen davon war es Tildens Aufgabe, ihr zu huldigen. Tilden, einer der jüngsten Hohepriester des Keshiri-Glaubens – der in Seelah und den anderen Sith uralte Gottheiten sah, die vom Himmel herabgestiegen waren –, lebte nur, um ihr überallhin zu folgen. Sie genoss es sehr, ihn morgens auf die Art und Weise zu quälen, wie sie es gerade tat. Sie war das Sakrileg, mit dem sein Tag begann.

					»Euer Sohn jagt heute Nacht mit den Reitern«, sagte er. »Eure Tochter weilt zusammen mit den Erziehern, die Eure Leute geschickt haben, in Tahv.«

					»Gut, gut«, entgegnete sie und legte das Gewand, das er ihr gebracht hatte, zugunsten eines helleren beiseite. »Komm zu den wichtigen Dingen.«

					»Mylady wird heute Nachmittag zu der Besprechung im Spital erwartet«, sagte er und schaute von seinem Pergament auf. Als er sie vollends bekleidet vor dem großen Fenster stehen sah, lächelte er sanft. »Abgesehen davon könnt Ihr nach Belieben über Eure Zeit verfügen.«

					»Und der Großlord?«

					»Seine Eminenz, unser Retter von hoch droben, hat die Treffen mit seinen Ratgebern in Angriff genommen. Mit den Üblichen, den Hochgeborenen, wie Mylady selbst. Sein riesiger Freund ist auch dabei.« Er blickte auf seine Notizen hinab. »Oh, und der Rote Mann hat um eine Audienz ersucht.«

					»Der Rote Mann?« Seelahs Blick verweilte auf dem tosenden Ozean weit unter ihnen. »Ravilan?«
					

					»Ja, Mylady.«

					»Dann sollte ich besser gehen.« Seelah reckte sich ausgiebig, ehe sie sich abrupt umdrehte, um nach ihren Schuhen zu suchen. Tilden hatte sie. Diese Schuhe waren das Einzige an Kleidung, das nach dem Absturz der Omen gerettet worden war, das sie weiterhin benutzte. Die Keshiri waren immer noch nicht dahintergekommen, wie man anständiges Schuhwerk fertigte.

					»Ich … ich hatte nicht die Absicht, Euch an diesem Tag so frühzeitig mit Arbeit zu behelligen«, stammelte Tilden, während er ihr die Schuhe zuschnürte. »Verzeiht mir. Habt Ihr Euer Bad beendet? Ich könnte die Betreuer das Wasser noch einmal aufbereiten lassen.«

					»Ganz ruhig, Tilden – ich möchte ausgehen«, sagte sie, während sie ihr dunkles Haar mit einer aus Knochen gefertigten Klammer nach hinten band, einem Geschenk von irgendeinem hiesigen Edelmann, an den sie sich nicht mehr erinnerte. Auf der polierten Schwelle hielt sie inne. »Aber sorge dafür, dass künftig mehr Wasser geliefert wird – und dafür, dass die Arbeiter es von der anderen Seite des Gebirgszugs holen. Das Wasser von dort ist besser für die Haut.«

					Seelah gähnte. Die Sonne stand noch nicht einmal hoch am Himmel, und das alltägliche Märchenspiel war bereits in vollem Gange. Captain Yaru Korsin, für die Keshiri der Retter von hoch droben, saß in seinem alten Brückensessel und hörte zu, genauso, wie er es stets auf dem Kommandodeck der Omen getan hatte. Nun aber lag das zertrümmerte Wrack des Schiffs hinter ihm, von einem Teil des robusten Bauwerks geschützt, der nicht bewohnt war, und sein ramponierter Sessel thronte unpassenderweise mitten in einem Marmorsäulengang, der sich Hunderte von Metern weit erstreckte. Hier, hoch droben in der freien Luft der Takara-Berge – die erst kürzlich im Gedenken an seine geschätzte Mutter umbenannt worden waren, wo auch immer sie sich gerade aufhalten mochte –, hielt Korsin Hof.

					Die Architektur und der Standort eigneten sich hervorragend, um den Keshiri-Dorfbewohnern ein hübsches Spektakel zu bieten, die gelegentlich hier hochflogen. Das war dem Design geschuldet. Doch außerdem war das Bauwerk auch groß genug, um jedem törichten Bittsteller Platz zu bieten, dem Korsin seine kostbare Zeit zu opfern gedachte. Seelah entdeckte den Schützen Gloyd, Korsins »Riesenfreund«, wie üblich ganz vorne in der Schlange.

					Der Kiefer des klumpköpfigen Houk bebte, als er Korsin seine jüngste närrische Idee vorstellte, nämlich, dass sie einen der noch intakten Bohrlaser, der zudem noch genügend Energie hatte, dazu verwenden sollten, um Signale ins All hinauszufeuern. Das Ganze kam Seelah mehr als albern vor, und Korsin wirkte ebenfalls nicht übermäßig begeistert von dem Gedanken. Wie lange vor ihrem Eintreffen mochte Gloyd bereits derartigen Unsinn gebrabbelt haben?

					»Diesmal wird es funktionieren«, sagte Gloyd. Auf seiner gefleckten Haut glänzten Schweißperlen. »Alles, was wir tun müssen, ist, einen vorbeifliegenden Raumfrachter auf uns aufmerksam zu machen. Oder ein Observatorium. Irgendetwas.« Er wischte sich die Stirn ab. Seelah war zwar ohnehin nie der Ansicht gewesen, als sei die Genlotterie den Houks wohlgesonnen gewesen, doch jetzt hatte es ganz den Anschein, als würden das Alter und die Sonne dafür sorgen, dass Gloyd die Haut förmlich vom Schädel schmolz.

					»Die Signalstärke wird reziprok zur Entfernung von Kesh abnehmen«, ertönte hinter Korsin eine Menschenstimme. Parrah, der Hilfsnavigator der Omen und jetzt ihr wichtigster wissenschaftlicher Berater, trat vor. »Damit würden wir lediglich für noch mehr kosmisches Hintergrundrauschen sorgen. Hat man dir dort, wo du herkommst, denn gar nichts beigebracht?«

					
					Vermutlich nicht, sinnierte Seelah. Gloyd war bereits ein Ausgestoßener gewesen, noch bevor er sich der Besatzung der Omen angeschlossen hatte. Doch während andere von außerhalb die Stygische Caldera mieden, waren Gloyd und sein Räuberhaufen der Ansicht gewesen, dass es dort etwas wahrlich Erstaunliches geben müsse. Und das gab es in der Tat: das Sith-Imperium. Nur wenige von Gloyds Gefährten hatten diese Entdeckung überlebt. Doch als Schütze und Fußsoldat hatte er in seinem früheren Leben viele Male an der Seite der Jedi gekämpft, was dafür sorgte, dass er für Naga Sadow und später für Yaru Korsin von einigem Nutzen gewesen war.

					In letzter Zeit allerdings hielt sich seine Nützlichkeit in Grenzen. »Ich glaube nicht, dass das funktionieren wird, alter Freund«, sagte Korsin, der Seelah aus dem Augenwinkel heraus entdeckte und ihr zublinzelte. »Und das Risiko, noch mehr Ausrüstung zu vergeuden, können wir einfach nicht eingehen. Du weißt, was auf dem Spiel steht.«

					Das taten sie alle. Selbst, als sie in den Monaten nach dem Absturz den steinernen Schutz für die Omen bauten, hatte die Besatzung stetig Ausrüstung aus dem Schiff geborgen. Von einigem davon waren sie sicher, es mithilfe einiger selbst hergestellter Bauteile wieder flottzubekommen, der Rest war sofort einsatzbereit. Und sie setzten ein, was ihnen zur Verfügung stand.

					Das war ein Fehler gewesen. Wie sich zeigte, gab es auf Kesh keinerlei Metall. Die Sith hatten die Oberfläche des Planeten aufgerissen und durchsiebt, hatten einen Großteil ihrer verbliebenen Munition darauf verwendet – leider ohne Erfolg. An der Oberfläche war Kesh ein echter Blickfang – doch darunter schien es kaum mehr als eine Lehmkugel zu sein. Vieles von der Ausrüstung, die von interner Energie angetrieben wurde, stotterte und erstarb. Schlimmer noch: Irgendetwas in Keshs elektromagnetischem Feld hatte störende Auswirkungen auf jede Art von Technik, von Funkwellen bis hin zur Energieerzeugung. Die Lichtschwerter funktionierten zwar noch – dank der Lignan-Kristalle –, aber so entschlossen die Gestrandeten auch sein mochten, sich das zunutze zu machen, was ihnen zur Verfügung stand, würde es ihnen doch nicht gelingen, alles wiederherzustellen. Dafür hatten sie schlichtweg nicht die Werkzeuge.

					»Das ist mir bewusst«, sagte Gloyd, der nicht mehr so groß wirkte wie zuvor. »Das wisst Ihr. Ich bin für die Schlacht gemacht. Dieses friedvolle Paradies macht mir einfach zu schaffen …«

					»Ich wüsste, wie du dich nützlich machen könntest«, meinte Seelah. Ihr Kaftan schimmerte, als sie vortrat und ihren Arm um Korsin legte. »Ich glaube, ich habe gesehen, dass sie in der Haupthalle gerade dabei sind, das Mittagsmahl zu bereiten.« Korsin lächelte.

					Gloyd starrte das Paar einen Moment lang mit finsterer Miene an, bevor er in schallendes Gelächter ausbrach. »Was soll ich dazu sagen?«, entgegnete er, während er seine Wampe tätschelte und sich umdrehte. »Die Lady kennt mich.«

					Korsin blickte an dem sich zurückziehenden Hünen vorbei und entdeckte eine andere Gestalt. »Ravilan! Und was ist dein nächster großartiger Plan, um uns von diesem Felsbrocken fortzuschaffen?«

					»Nichts dergleichen liegt mir auf dem Herzen«, sagte Ravilan. Der Rote Mann aus Tildens Schilderung trat vor und musterte seinen Anführer voller Höflichkeit. »Nicht heute.«

					»Tatsächlich? Nun, wir werden alle älter. Der Geist vergisst.«

					»Nicht dieser, Captain.« Ravilan fuhr sich mit einem Finger über den rechten Wangententakel – unter den Roten Sith ein Ausdruck der Nachdenklichkeit. Die Geste sorgte dafür, dass Seelahs Haut kribbelte. Sie umfasste Korsin fester. Ravilan, der einstige Quartiermeister des Massassi-Kriegerkontingents an Bord der Omen, hatte nur wenig von Belang zu tun gehabt, nachdem seine Schützlinge in ihren ersten Tagen auf Kesh gestorben waren. Seitdem hatte man ihm eine Reihe seltsamer Aufgaben anvertraut. Wichtiger noch, er war zum Wortführer der Siebenundfünfzig geworden – der überlebenden Besatzungsmitglieder, deren Blutsbande zur Spezies der rothäutigen Sith am stärksten waren – wie auch für jene, die wie Gloyd weniger daran interessiert waren, auf Kesh zu leben, als vielmehr daran, dem Planeten schnellstmöglich den Rücken zu kehren.

					Allerdings war Ravilans Haufen zusehends niedergeschlagener geworden. Seine Leute zählten schon seit ihrer Ankunft hier keine siebenundfünfzig mehr. Ein Dutzend war durch Unfälle oder professionelle Unfähigkeit ums Leben gekommen – und keins der Kinder von Ravilans Leuten hatte auch nur seinen ersten Tag überlebt. Kesh war nicht all seinen Gästen im selben Maße gewogen gewesen. Nicht zuletzt deshalb war sein Verlangen danach, von hier verschwinden zu wollen, ausgesprochen stark.

					Dies war jedoch offenbar nicht das, was ihn heute vor Korsin führte. »Es geht um etwas anderes«, sagte Ravilan, während er Seelah musterte. »Die Leute in den Diensten Eurer … Eurer Gattin haben versucht, Stammbäume unserer gesamten Besatzung anzufertigen – und sie gehen dabei überaus nachdrücklich zu Werke«, fügte er hinzu, während er einen Augenbrauenstiel aufrichtete.

					Als Korsin spürte, wie Seelahs Griff fester wurde, erhob er sich. »Deine Leute brauchen sich deswegen keine Sorgen zu machen, Rav. Das gilt bloß den menschlichen Besatzungsmitgliedern.«

					»Ja, aber viele von uns haben zumindest etwas Menschenblut«, sagte Ravilan, als er zusammen mit Korsin den Säulengang entlangschritt. Die Menge teilte sich vor ihnen; Seelah folgte ihnen bedächtig. »Und viele Eurer Art haben etwas von unserem. Die Vermischung der Linie der Dunklen Jedi mit der meiner Sith-Vorfahren ist für mich eine Frage des Stolzes – für unser Volk, Korsin. Dass nun jemand Schindluder damit treibt …«

					Korsin ging weiter und genoss den Ausblick auf den Ozean. Silbergraue Haarsträhnen, die ihm in die Stirn hingen, gleißten in der Sonne. Seelah beschleunigte ihre Schritte, um dichter an sie heranzukommen. »Dies ist noch immer ein fremder Planet für uns«, sagte Korsin. »Wir wissen nicht, was deine Massassi bei unserer Landung umgebracht hat. Wir wissen nicht, was dem widerfahren ist, der … nun, du weißt schon.«

					»Absolut«, sagte Ravilan, der seinen Blick über das Meer schweifen ließ, obgleich es schien, als würde er es nicht wirklich sehen. Während seiner Zeit auf Kesh war seine Hautfärbung zu einem trüben Weinrot verblasst, und seine Ohrringe und der andere Sith-Schmuck ließen den Mann, der sie trug, nur noch glanzloser wirken. »Diese Welt wird von Tragödien beherrscht, Korsin. Von Tragödien, die uns alle betreffen. Wenn Ihr eine der meinen in der Krippe als Hebamme akzeptieren würdet, ist es uns vielleicht möglich, besser zu verstehen, warum unsere Kinder …«

					»Nein!«, sagte Seelah, die sich zwischen die beiden stellte. »Diese Frauen besitzen keine medizinische Ausbildung, Korsin. Unter solchen Umständen müssen wir gewisse Kontrollen haben!«

					Ravilan schreckte zurück. »Meine Worte waren keine Beleidigung, Seelah. Seit unsere Mission im Wesentlichen zu einer … Generationenfrage geworden ist, hat dein Stab ausgesprochen gute Arbeit geleistet. Die Sith gedeihen.« Sein von Alter und Sorge faltiges Gesicht wurde weicher. »Dies sollte bei allen Sith so sein.«

					Seelah sah Korsin eindringlich an, der eine abweisende Handbewegung machte. Weist er uns beide ab?, fragte sie sich.

					»Darüber unterhalten wir uns später«, sagte Korsin. »Gibt es sonst noch etwas?«

					Ravilan zögerte. »Ja, ich werde wie gewünscht in den Süden gehen, um den Ortschaften bei den Ragnos-Seen einen Besuch abzustatten.« Seelah wusste, worum es bei diesem Vorhaben ging: Die Keshiri hatten eine fluoreszierende Algenart geerntet, und Korsin hatte Ravilan angewiesen, die Angelegenheit dahingehend zu überprüfen, ob sich die Algen womöglich als Beleuchtungsmittel für Sith-Bauten eigneten. »Insgesamt gibt es acht Dörfer an unterschiedlichen Gewässern, alle mit anderen Exemplaren, die es in Augenschein zu nehmen gilt.«

					»Das ist ein großes Gebiet«, sagte Korsin. »Gehst du allein?«

					»Wie Ihr es gewünscht habt«, entgegnete Ravilan. »Ich fange in Tetsubal an, das am weitesten entfernt liegt.«

					Seelah lächelte. Das war genau die Art von sinnloser Beschäftigung, die den Quartiermeister in den Wahnsinn treiben würde.

					»Nimm dein gesamtes Gefolge mit«, sagte Korsin und schlug Ravilan mit einer Hand fest auf die Schulter. Korsin war während ihres Exils körperlich nicht eindrucksvoller geworden, doch er bewegte sich noch immer wie ein Mann von Gloyds Größe. »Die Angelegenheit ist wichtig – und wird sich schneller bewältigen lassen, wenn ihr euch aufteilt. Abgesehen davon würde es euch allen guttun, für ein paar Tage von diesem Berg runterzukommen.« Er zog Ravilan näher zu sich und sprach in sein versenktes Ohr. »Und, hör mir zu – Seelah möchte, dass du mich nächstes Mal mit Großlord ansprichst.«

					»Diese Bezeichnung ist bloß für die Keshiri von Bedeutung.«

					»Und es sind Keshiri anwesend. Das ist ein Befehl, Rav. Guten Flug.«

					Seelah verfolgte, wie Ravilan davonhumpelte. In ihrem zweiten Jahr hier hatte er bei einer Auseinandersetzung mit einem Uvak den Kürzeren gezogen. Das war bloß eine in einer ganzen Reihe von Niederlagen – und sie hatte nicht die Absicht, ihm jetzt diese Art von Sieg zuzugestehen. Sie nahm Korsin beiseite. »Wage es ja nicht, welche von seinen Leuten in meinem Spital zu dulden!«

					»Du bist bezaubernd, wenn du dein Revier verteidigst.«

					
						»Korsin!«
					

					Er sah sie mit durchdringendem Blick an. »Du lebst nicht mehr auf Rhelg. Wie lange noch, bis du endlich mit der Vergangenheit abschließt?«

					Seelah antwortete darauf mit einem wutschwelenden Blick …

					… den Korsin jedoch ignorierte. Als er jemanden hinter ihr entdeckte, grinste er, drehte sich um und wandte sich an die wartende Menge. »Verzeiht mir, dass ich mich so kurz fasse, ihr alle – aber wie ich sehe, ist mein Gast fürs Mittagsmahl eingetroffen.«

					Seelah wandte sich um. Adari Vaal wartete am Rande des Platzes.

				

			

		
		
			
				

				2. Kapitel

				Das Sith-Imperium aus Seelahs Jugend war ein Nest von Sternensystemen, die durch ein gemeinsames Erbe, Ehrgeiz und Gier miteinander verbunden gewesen waren. Und in gewisser Weise war dieses Imperium ein Schwarzes Loch, dem nur wenige jemals entkamen.

				Die einschränkenden Auswirkungen der Stygischen Caldera hatten einen ungleichen Einfluss auf das Hyperraumreisen. Unglückseligen Außenseitern machten sie es wesentlich einfacher, sich zufällig in den Sith-Raum zu verirren, als es den Sith-Lords möglich war, sich aus ihrem angestammten Territorium hinauszuwagen. Jene, die sich hineinverirrten, kehrten nur selten daraus zurück und wurden zu Sklaven irgendeines kleinen Prinzen. Im Laufe der Generationen wechselten die, die neu hinzukamen, regelmäßig den Besitzer, sodass sie ihre Heimat letztlich vollends vergaßen. Auch sie gehörten jetzt zu den Sith.

				Einige Sith-Lords, so wie Naga Sadow, sahen in dem, was die menschlichen Abkömmlinge der ursprünglichen Tapani-Flüchtlinge taten, einen gewissen Wert. Während sich ihre tentakelgesichtigen Meister, deren Ahnenlinien bis zur ursprünglichen Sith-Spezies zurückreichten, mehr für Hexerei interessierten, hatte Seelahs Volk überragende Wissenschaftler hervorgebracht. Als man ihnen erlaubte, zu tun, was sie am besten konnten, taten sie das, um für mehrere Lords die industriellen und medizinischen Infrastrukturen zu schaffen. Einigen gelang es sogar, gewisse Probleme bei der Herstellung von Lichtschwertkristallen und der Energiegewinnung zu lösen, was den Jedi der Republik zuvor nicht möglich gewesen war. Solche Meisterleistungen wurden nie an die große Glocke gehängt – kein Sith-Lord würde jemals eine neue Waffe mit anderen teilen. Wenn Versagen eine Waise war, dann war Erfolg für die Sith ein heimliches Wunschkind.

				Das Kind, das Seelah einst war, hatte ihre eigenen Erfolge zu verzeichnen gewusst, als sie mit ihrer Familie auf Rhelg in den Diensten von Ludo Kressh stand, Sadows größtem Rivalen. Mit dreizehn war Seelah schon eine talentierte Heilerin gewesen, die sich die Macht und auch das medizinische Wissen ihrer Vorfahren zunutze machte. Die Ergebenheit hatte bereits Früchte getragen.

				»Wir steigen in dieser Gemeinschaft auf«, hatte ihr Vater erklärt. »Du hast dich gut gemacht, und dies ist der Lohn dafür. Sonne dich in dieser Ehre, Seelah – eine größere kann solchen wie uns nicht zuteilwerden.«

				Ihr war die Aufgabe übertragen worden, Lord Kresshs Füße zu pflegen.

				Die beiden waren wieder den ganzen Nachmittag unterwegs – Korsin und die Keshiri-Frau. Das hatte Tilden Seelah erzählt, und sie hatte noch andere Vertraute, die ihr regelmäßig Bericht erstatteten. Ihr Gatte und seine sogenannte »Botschafterin« Adari spazierten auf den Pfaden, die in mühseliger Handarbeit aus der einstmals tückischen Bergflanke gemeißelt worden waren, und sprachen über – was? Nicht über allzu viel, soweit Seelah das beurteilen konnte.

				Adaris Spaziergänge mit Korsin reichten bereits bis zu den Anfängen ihrer eigenen Beziehung zu ihm zurück. Damals waren sie eine Notwendigkeit gewesen. Das Vaal-Weib hatte die Sith auf dem Berg entdeckt und als Mittelsfrau zu den Keshiri fungiert. Doch während die Jahre dahingingen und der Bedarf für eine einzige Botschafterin abnahm, gingen die Spaziergänge weiter, führten sogar immer weiter fort. Nach der Geburt von Nida, Seelahs und Korsins gemeinsamer Tochter, fanden seine Spaziergänge mit Adari täglich statt – einschließlich des gelegentlichen Uvak-Flugs.

				Seelah wusste dank ihrer Quellen genug, um keine Untreue zu mutmaßen – nicht, dass sie derlei gestört hätte, doch die einheimische Frau hatte einiges getan, um ihr schlichtes Aussehen aufzuhübschen. Seit Kurzem trat Adari mit Vor’shandi-Gesichtsmalen auf, einer Zier, die beispiellos für die Keshiri-Witwe eines Uvak-Reiters war. Allerdings wussten Horcher Seelah gegenüber zu bestätigen, dass die im Allgemeinen stumpfsinnigen Themen ihrer Gespräche dieselben waren wie eh und je. Warum geht die Sonne nachts unter, Korsin? Gehört auch die Luft zur Macht, Korsin? Warum kann man Felsbrocken nicht essen, Korsin? Falls sie eine Spionin war, machte sie sich in dieser Rolle nicht sonderlich gut. Allerdings nahm sie einen Großteil der Zeit des Großlords in Anspruch – und nicht nur das.

				»Sie ist … wirklich etwas Besonderes, nicht wahr?«, hatte er sie in einem unbedachten Moment gefragt, nachdem Adari eines Abends zurück nach Tahv geflogen war.

				»Ich denke, dass deine Maßstäbe, was Spielzeug betrifft, in letzter Zeit merklich abgestürzt sind«, hatte Seelah entgegnet.

				»Zusammen mit meinem Schiff.«

				Und mit meinem wahren Mann, hatte sie gedacht, aber nicht gesagt. Als sie jetzt draußen vor dem Spital stand, dachte sie an diesen Moment zurück. Fünfzehn Jahre zusammen mit dem verhassten Bruder ihres geliebten Gatten. Fünfzehn Jahre zusammen mit dem Mann, der ihren Sohn vermutlich zum Waisen gemacht hatte. Soll ihn die alte lila Hexe doch haben, dachte sie. Je weniger sie von Yaru Korsin sah, desto besser.

				Sobald sie ihm eingeredet hatte, dass sie etwas anderes als einen Dolch für ihn parat hielt, hatte es nicht lange gedauert, bis es Seelah gelungen war, Korsin um den Finger zu wickeln. Es war für beide Seiten ein akzeptables Arrangement. Indem er sich ihre Gunst sicherte, hatte der Kommandant seine Bande zu den widerspenstigen Bergarbeitern von Bord seines Schiffs gefestigt – und sich gleichzeitig etwas vom Hals geschafft, das mit seinem verhassten Bruder assoziiert worden war. Sie ließ ihn sogar in dem Glauben, das sei seine Idee gewesen, auch wenn sie sich dabei in jenem ersten Jahr praktisch die Lippe blutig beißen musste.

				Was Seelah betraf, so hatte sie im Zuge der neuen Ordnung Macht und Einfluss erlangt – Vorteile, die weit über regelmäßige morgendliche Waschungen hinausgingen. Der kleine Jariad sollte in den besten Unterkünften aufwachsen, wo immer sie auch waren – zuerst in der von Mauern geschützten Eingeborenenstadt Tahv, später in dem Berg-Anwesen.

				Und sie hatte eine Aufgabe. Angesichts der robusten Gesundheit der von den Keshiri verhätschelten Leute schien die Verwaltung der Sith-Krankenquartiere auf den ersten Blick ein unnützer Posten zu sein. Zweifellos hatte niemand sonst Interesse daran, diese Verantwortung zu übernehmen – nicht, wo es eine Welt zu erobern und eine interstellare »Flucht« zu bewerkstelligen galt. Die meisten Sith, die bei Auseinandersetzungen verletzt wurden, schafften es ohnehin nicht zu einem Heiler.

				Gleichwohl, auf diese Weise erfuhr Seelah mehr über die auf Kesh gestrandeten Sith als irgendjemand sonst, einschließlich der Omen-Offizierin, die ursprünglich dafür verantwortlich gewesen war, einen Überblick über die Ränge zu behalten. Sie wusste, wer wann von welchen Eltern geboren wurde – und das war das Gleichgewicht der Macht. Die anderen scherten sich darum nicht im Geringsten. Deren Augen waren noch immer auf den Himmel gerichtet, darauf, von hier zu entkommen. Allein Korsin schien zu verstehen, dass ihre gegenwärtige Situation möglicherweise von Dauer sein würde – obgleich er offenkundig darum bemüht war zu vermeiden, dass irgendjemand außer Seelah etwas davon mitbekam. Sie vermochte nicht recht zu sagen, warum er diesbezüglich so offen zu ihr gewesen war.

				Vielleicht verdiente die Frau von Yaru Korsin einfach keine Hoffnung. Egal, sie brauchte derlei ohnehin nicht. Sie sah die Zukunft – hier im Versammlungshof hinter dem Spital, während sie eine ihrer regelmäßigen Inspektionen durchführte. Hier fand sich das Jungvolk der Sith ein, um sie zu sehen. Oder vielmehr: um selbst gesehen zu werden.

				»Dies ist Ebya T’dell, die Tochter des Bergarbeiters Nafjan und der Brückenkadettin Kanika.« Seelahs verwitwete Helferin Orlenda stand hinter einem rosa Kind mit ernster Miene und las von einem Pergament ab. »Unserer Zeitrechnung nach wird sie nächsten Monat acht Jahre alt. Keine Krankheiten.«

				Seelahs Hand schloss sich wie ein V um das Kinn des jungen Mädchens. Sie schaute nach links und nach rechts, um das Kind wie Vieh in Augenschein zu nehmen. »Hohe Wangenknochen«, sagte sie, während sie dem Mädchen mit ihrem Zeigefinger über das Gesicht fuhr. Das Kind zuckte mit keiner Wimper. »Ich kenne deine Eltern, Mädchen. Bist du für sie ein Quell der Verzweiflung?«

				»Nein, Lady Seelah.«

				»Das ist gut. Und was ist dein Begehr?«

				»So zu sein wie Ihr, Mylady.«

				»Das ist zwar nicht die Antwort, die ich im Sinn hatte, aber dem will ich nicht widersprechen«, sagte Seelah, die das Kind freigab und sich an ihre Ratgeberin Orlenda wandte. »Ich sehe zwar keine auffallende Wulst des Schädels, aber ihre Hautfarbe bereitet mir dennoch Sorgen«, sagte sie. »Zu rotgesichtig. Überprüf noch einmal ihre Abstammung. Womöglich gibt es bereits eine Familie für sie, wenn wir sorgsam wählen.«

				Nachdem Orlenda sie auf den Rücken getätschelt hatte, kehrte die acht Jahre alte Ebya T’dell zum Spielen in den äußeren Hof zurück, fürs Erste sicher in dem Wissen, dass ihr Leben wahrscheinlich nicht in einer genetischen Sackgasse enden würde.

				Das Ganze war eine wichtige Angelegenheit, ging es Seelah durch den Kopf, als sie zusah, wie sich die Kinder mit Hejarbostöcken duellierten. Jedes Kind hier war nach dem Absturz geboren worden. Abgesehen davon, dass sich die Sith-Bevölkerung durch sie verjüngte, schien es, als habe sich nur sehr wenig verändert. In der ursprünglichen Besatzung der Omen war jede Facette des Spektrums der Menschheit vertreten gewesen, und das war auch weiterhin der Fall. Keine der zwanglosen Paarungen mit Keshiri hatte irgendeine Art von Nachwuchs hervorgebracht – wofür Seelah der Dunklen Seite dankbar war –, und natürlich war da nach wie vor das Problem mit Ravilans Leuten. Die Anzahl relativ reinblütiger Menschen hatte stetig zugenommen. Ebenso wie die Reinheit ihres Blutes.

				Sie hatte dafür gesorgt – mit Korsins voller Zustimmung. Das war ein Akt der Vernunft. Kesh hatte die Massassi umgebracht. Und da der Planet Menschen bislang keinen Schaden zugefügt hatte, brauchten die Sith mehr Menschen. Entweder man passt sich an – oder man stirbt, hatte Korsin gesagt.

				»Diese Woche stehen noch mehrere andere Jungen und Mädchen auf der Liste«, sagte Orlenda. »Wollt Ihr sie heute sehen, Seelah?«

				»Dazu bin ich jetzt nicht in der Stimmung. Gibt es sonst noch etwas?«

				Orlenda rollte ihr Pergament zusammen und scheuchte die übrigen Kinder in den Hof hinaus. »Nun«, sagte sie. »Wir brauchen einen neuen Keshiri-Diener für das Spital.«

				»Was ist denn aus dem letzten geworden, Orlenda?« Seelah grinste. »Hat deine Freundlichkeit ihn schließlich umgebracht?«

				»Nein – aber tot ist er dennoch.«

				»Der Große? Gosem?«

				»Gorem«, sagte Orlenda mit einem Seufzen. »Ja, er starb letzte Woche. Wir haben ihn an Ravilans Team ausgeliehen, das ein weiteres Deck der Omen auseinandergenommen hat, auf der Suche nach dem, wonach auch immer sie eben so suchen. Gorem war, nun, Ihr wisst schon, so stark …«

				»Komm zur Sache.«

				»Ich vermute, dass er schwere Metallplatten umhergewuchtet hat, und da oben unter diesem Dach ist es sehr heiß. Er ist gleich draußen vor dem Schiff einfach zusammengebrochen.« Orlenda schnalzte mit der Zunge.

				»Hmm.« Eigentlich hatte sie gedacht, die Keshiri seien aus härterem Holz geschnitzt. Dennoch war das Ganze eine gute Gelegenheit, um ihre wollüstige Freundin zu necken. »Ich nehme an, du hast am Scheiterhaufen geweint?«

				»Nein, sie haben ihn über die Klippe geworfen«, sagte Orlenda, während sie ihr flachsblondes Haar glatt strich. »An jenem Tag herrschte starker Wind.«

				Unmittelbar vor Einbruch der Abenddämmerung fand Seelah Korsin erneut auf dem Platz. Sein Keshiri-Spielzeug war fort, und Korsin betrachtete sich selbst – oder vielmehr eine ziemlich schlechte Replik von sich. Handwerker aus Tahv hatten unlängst eine vier Meter große Statue ihres Retters geliefert, die aus einem gewaltigen Glasblock gestaltet worden war und keine sonderliche Ähnlichkeit mit ihm aufwies.

				»Es ist … ein erster Entwurf«, sagte Korsin, der ihre Ankunft spürte.

				»Offensichtlich.« Seelah fand, dass das Ungetüm selbst die Schlachtfelder von Ashas Ree besudelt hätte. Ihr Keshiri-Gehilfe hingegen erachtete das Ding als prachtvoll. Mindestens.

				»Das Werk ist in positiver Hinsicht erstaunlich, Mylady«, sagte Tilden. »Etwas, das der Himmelsgeborenen wahrlich würdig ist – ich meine, der Protektoren.« Er korrigierte sich hastig in der Gegenwart des Großlords, schien aber dennoch schwer zu schlucken zu haben bei dem neuen Begriff, um den die Religion, mit der er aufgewachsen war, erst kürzlich erweitert worden war.

				Ravilans Cousin, der Cyborg Hestus, hatte zusammen mit anderen Linguisten von der Omen Jahre damit verbracht, die mündlichen Überlieferungen der Keshiri sorgfältig zu studieren. Sie hatten nach jedweden Hinweisen darauf gesucht, dass jemals jemand von hier aufgebrochen war – jemand, der vielleicht eines Tages nach Kesh zurückkehren würde, um ihnen eine Möglichkeit zur Flucht zu verschaffen. Doch sie waren nicht auf viel Brauchbares gestoßen. Die Neshtovar – die Uvak-Reiter, die den Planeten bis vor Kurzem beherrscht hatten – hatten ihre Religion, in deren Zentrum die Himmelsgeborenen und die ihnen entgegengesetzte Anderwelt standen, auf früheren Legenden von den Protektoren und den Destruktoren aufgebaut. Die Destruktoren kehrten regelmäßig zurück, um Verderben auf Kesh herniederregnen zu lassen; die Protektoren hingegen waren dazu bestimmt, sie ein für alle Mal aufzuhalten. Korsin, der jetzt im Mittelpunkt des Keshiri-Glaubens stand, hatte behauptet, ihm sei ein Augenblick der Offenbarung zuteilgeworden, und die Rückkehr zu den alten Namen verfügt.

				Das war genauso Seelahs Idee gewesen, wie vieles andere im Laufe der Jahre. Die Neshtovar hatten sich als die Söhne der Himmelsgeborenen betrachtet. Doch kein lebender Keshiri konnte für sich in Anspruch nehmen, mit den fernen Protektoren im Bunde zu sein. Welchen Status die Ureinwohner vormals auch immer innegehabt haben mochten, spielte jetzt keine Rolle mehr. Und jetzt stellte Seelah fest, dass die Keshiri ihnen mit glupschäugigen Glasklötzen ihren Respekt zollten.

				Sie sollten besser lernen, unsere Gesichter richtig hinzukriegen, bevor sie mir ihren »Respekt« erweisen, dachte Seelah. »Es ist ja nicht so sehr, dass die Statue so schlecht aussieht«, sagte sie, sobald Tilden sich entfernt hatte. »Vielmehr ist es so, dass sie hier nicht richtig zur Geltung kommt.«

				»Denkst du mal wieder darüber nach, uns vom Berg fortziehen zu lassen?« Korsin lächelte – vom Wind gegrabene Fältchen, die sich in den Schatten verdunkelten. »Ich denke, wir haben die Geduld der Keshiri schon genug auf die Probe gestellt, als wir das erste Mal in Tahv blieben.«

				»Und was macht das für einen Unterschied?«

				»Keinen.« Er überraschte sie damit, dass er ihre Hand nahm. »Hör zu, ich möchte dir sagen, wie sehr ich die Arbeit zu schätzen weiß, die du im Spital leistest. Das ist alles, was ich mir erhofft habe – alles, von dem ich wusste, dass du dazu imstande bist.«

				»Oh, ich glaube nicht, dass du weißt, wozu ich alles imstande bin.«

				Korsin wandte den Blick ab und lachte. »Nun, lass uns das lieber nicht weiter vertiefen. Wärst du stattdessen daran interessiert, mit mir zu Abend zu essen?« Seine Augen leuchteten. Seelah kannte diesen Gesichtsausdruck. Wie immer gelang es dem Mann, sich geschickt alle Möglichkeiten offenzuhalten.

				Bevor sie darauf etwas erwidern konnte, drang von oben ein Ruf zu ihnen herab. Korsin und Seelah schauten zum Wachturm hinüber. Kein Angreifer drohte – die Sith hatten sämtliche Raubtiere schon vor Jahren ausgerottet. Stattdessen saßen einfach Wächter in Meditation versunken da und horchten auf die Macht, um Nachrichten von Sith zu empfangen, die sie aus den entlegenen Gegenden des Landes erreichten.

				»Es geht um Ravilan«, rief ein junger, rotgesichtiger Wächter, der noch ein Kind gewesen war, als die Omen abstürzte. »Irgendetwas ist in Tetsubal passiert. Etwas Schlimmes.«

				Korsin blickte verärgert auf. Auch er konnte etwas in der Macht wahrnehmen – etwas Chaotisches –, doch er vermochte nicht zu sagen, worum genau es sich dabei handelte. Und das war genau der Grund dafür, warum sie niemals hätten zulassen dürfen, dass ihre Kommunikatoren bei einem früheren Fluchtversuch irreparabel den Geist aufgaben.

				Seelah blickte zum Turm empor und raunte: »Stirbt … stirbt Ravilan?«

				»Nein«, sagte der Bote, der ihre Worte kaum zu hören schien. »Aber alle anderen.«

			

		

	
		
			
				

				3. Kapitel

				Den Sith ging es um die Glorifizierung ihrer selbst und die Unterwerfung anderer. Zumindest das machte Sinn, während die junge Seelah in Ludo Kresshs Palast heranwuchs.

				Was hingegen keinen Sinn ergab, war, warum so viele ihres Volkes – so viele ihrer eigenen Familie! – sich die Sith-Lehren zu eigen machten, obgleich sie ihnen keine Möglichkeit zum Aufstieg boten. Warum sollte ein Sith leben wie ein Sklave?

				So empfanden jedoch nicht alle. Was den Großen Plan betraf, so hatte das Sith-Imperium viele Jahre lang geruht, doch ein Imperium der Sith ist ein Imperium der kleinen Pläne. Unter Kresshs Befehl hatte die gerade erwachsen gewordene Seelah erlebt, wie ihr Meister angesichts der Machenschaften von Naga Sadow in Rage geriet. Sie hatte Sadow bei mehreren Treffen in Kresshs Begleitung gesehen, die praktisch alle im Zorn geendet hatten. Die beiden Anführer waren in allem anderer Meinung, und das bereits lange, bevor die Entdeckung einer Raumroute ins Herz der Republik dafür sorgte, dass sie über die Entscheidung, in welche Richtung sich das Sith-Imperium künftig entwickeln sollte, in erbitterten Streit gerieten.

				Sadow war ein Visionär. Er wusste, dass dauerhafte Isolation in einem Imperium, das aus so vielen Systemen und so vielen potenziellen Hyperraumrouten bestand, eine praktische Unmöglichkeit war. Die Stygische Caldera war für ihn ein Schleier, keine Mauer, und er konnte die Möglichkeiten sehen, die jenseits davon auf sie warteten. Und in Sadows Gefolge hatte Seelah viele Menschen und Angehörige anderer Spezies gesehen, die offenkundig einen gewissen Stand genossen. Einmal war sie sogar Korsins Vater begegnet, der als Kapitän diente.

				Für Sadow war der Kontakt zu Neuem höchst wünschenswert – und Fremde konnten in ihrem Innern ebenso sehr Sith sein, wie jeder, der im Imperium geboren worden war. Was hingegen Kressh anging, der seine Tage mit Kampf zubrachte und des Nachts an einem magischen Gerät herumhantierte, das seinen jungen Sohn vor allem Schaden bewahren sollte, so gab es kein schlimmeres Schicksal, als der kosmischen Wiege der Sith zu entfliehen.

				»Weißt du, warum ich dies tue?«, hatte Kressh sie eines Nachts gefragt. Sein betrunkener Zorn hatte jeden im Haushalt getroffen, auch Seelah. »Ich habe die Holocrone gesehen – ich weiß, was jenseits der Caldera wartet. Mein Sohn sieht so aus wie ich – genauso wie die Zukunft der Sith. Doch das nur so lange, wie wir hier sind. Dort draußen«, spie er zwischen blutigen Schlägen hervor, »dort draußen sieht die Zukunft so aus wie du.«

				Einst hatte Adari Vaal Korsin gesagt, dass die Keshiri keine Zahl hätten, die groß genug sei, um ihr eigenes Volk zu erfassen. Die Besatzung der Omen hatte versucht, in ihren ersten Jahren auf Kesh entsprechende Schätzungen anzustellen, bloß, um jenseits des Horizonts auf immer neue Ortschaften zu stoßen. Tetsubal mit seinen achtzehntausend Einwohnern war eine der letzten Städte gewesen, die gezählt worden waren, bevor die Sith den Versuch schließlich aufgaben.

				Nun hatten sie abermals aufgegeben. Die Mauern von Tetsubal waren so voller Leichen, dass es unmöglich war, sie alle auf die Schnelle zu zählen. Als sie in jener Nacht auf Uvak-Rücken eintrafen, konnten Seelah, Korsin und ihre Begleiter die toten Keshiri bereits vom Himmel aus sehen, wie sie auf den unbefestigten Straßen verstreut lagen wie Zweige nach einem Unwetter. Einige waren auf den Schwellen ihrer aus Hejarbotrieben gebauten Hütten zusammengebrochen. Sie stellten bald fest, dass es in den Gebäuden nicht anders aussah.

				Was sie hingegen nicht zu Gesicht bekamen, waren Überlebende. Falls es welche gab, verbargen sie sich gut. Von achtzehntausend Leichen auszugehen, schien durchaus Sinn zu ergeben.

				Was auch immer hier geschehen war, es hatte sie ganz plötzlich überkommen. Eine stillende Frau war gestürzt und lag zusammen mit ihrem Säugling in einer unheilvollen Umarmung vereint am Boden. Wassergräben durchzogen die Straßen, gespeist vom Aquädukt; mehrere Keshiri waren hineingefallen und direkt neben ihren im Wasser treibenden Kübeln ertrunken.

				Einzig am Leben und allein schien Ravilan zu sein, der sich benommen innerhalb der noch immer verriegelten Stadttore verschanzt hatte. Er hatte den ganzen Abend lang in Tetsubal die Stellung gehalten, und das sah man ihm auch an. Korsin trat zu ihm, sobald er vom Uvak gestiegen war.

				»Es begann, nachdem ich mich mit meinen hiesigen Kontaktleuten getroffen hatte«, berichtete Ravilan. »Die Keshiri brachen in Lokalen zusammen, auf den Märkten. Dann machte sich Panik breit.«

				»Und wo warst du derweil?«

				Ravilan wies auf den Dorfplatz, einen Platz mit einer großen Sonnenuhr, ganz ähnlich wie die in Tahv. Abgesehen von dem von Uvaks betätigten Flaschenzug, mit dem sie das Aquädukt betrieben, handelte es sich dabei um das größte Bauwerk in der Stadt. »Ich konnte die Ratgeberin nicht finden, die ich mit hierhergebracht hatte. Ich sprang dort hinauf, um nach ihr zu rufen – und um mir einen Überblick darüber zu verschaffen, was vor sich ging.«

				»Du hast dir einen Überblick verschafft?«, knurrte Seelah. »Ist das dein Ernst?«

				Ravilan atmete zornig aus. »Ja. Ich habe versucht, mich in Sicherheit zu bringen! Wer weiß schon, was für eine Seuche diese Leute verbreiten? Ich war stundenlang dort oben und habe zugesehen, wie sie zu Boden stürzten. Ich rief meinen Uvak, aber der war ebenfalls tot.«

				»Bindet unsere außerhalb der Mauern an«, befahl Korsin. Im Fackelschein wirkte er durcheinander. Er zog ein Tuch aus seiner Tunika und hielt es vor den Mund. Anscheinend war ihm nicht bewusst, dass er der Letzte aus der Gruppe war, der das tat. Er sah Seelah an. »Ein biologischer Wirkstoff?«

				»Das … das kann ich nicht sagen«, entgegnete sie. Bei ihrer Arbeit war es um die Sith gegangen, nicht um die Keshiri. Wer wusste schon, wofür sie anfällig waren und wofür nicht?

				Korsin zupfte an Gloyds Ärmel. »Meine Tochter ist in Tahv. Sorge dafür, dass sie unverzüglich auf den Berg zurückkehrt«, sagte er. »Los!«

				Der Houk eilte zu seinem Reittier. Vollkommen untypisch für ihn war er sichtlich aufgewühlt.

				»Es könnte durch die Luft übertragen werden«, meinte Seelah, die verwirrt durch die Leichen watete. Das würde erklären, wie es so schnell so viele treffen konnte. »Allerdings sind wir offenbar nicht betroffen …«

				Weiter vorn ertönte ein Ruf. Dort machte Seelah das aus, was ihr Späher unter einem anderen Leichnam entdeckt hatte: Ravilans vermisste Helferin. Die Frau war in den Vierzigern, genau wie Seelah. Ein Mensch – und tot.

				Seelah drückte den Stoff fest an ihr Gesicht. Närrin, Närrin … Ich bin eine Närrin! Ist es bereits zu spät?

				»Es ist jedenfalls spät genug«, sagte Ravilan, der ihren unbedachten Gedanken auffing. Er wandte sich an Korsin. »Ihr wisst, was Ihr zu tun habt.«

				Korsin sprach mit monotoner Stimme. »Wir werden die Stadt niederbrennen. Natürlich werden wir sie niederbrennen.«

				»Das genügt nicht, Captain. Wir müssen sie ausgrenzen.«

				»Wen ausgrenzen?«, schnappte Seelah.

				»Die Keshiri!« Ravilan deutete auf die Leichen um sie herum. »Irgendetwas bringt sie um, und es könnte auch uns töten! Wir müssen sie ein für alle Mal aus unserem Leben verbannen!«

				Korsin wirkte vollkommen sprachlos.

				Seelah packte ihn an der Schulter. »Hör nicht auf ihn. Wie sollen wir ohne sie leben?«

				»Wie Sith!«, erklärte Ravilan. »Dies hier ist nicht unser Weg, Seelah. Du bist … Wir sind zu abhängig von diesen Kreaturen geworden. Das sind keine Sith.«

				»In den Augen deines Volkes sind wir das ebenso wenig.«

				»Werd jetzt bloß nicht politisch«, sagte Ravilan. »Sieh dich doch um, Seelah! Womit auch immer wir es hier zu tun haben, hätte uns mittlerweile ebenfalls töten müssen. Da es das nicht getan hat, sollten wir das Ganze als das werten, was es ist: Dies ist eine Warnung der Dunklen Seite.«

				Hinter dem Tuch sackte Seelahs Unterkiefer herunter. Korsin kehrte schlagartig in die Realität zurück. »Warte«, sagte er und ergriff Ravilans Arm. »Reden wir darüber …«

				Korsin und Ravilan gingen auf das Tor zu, das just in diesem Moment von ihren Begleitern geöffnet wurde. Es war, als würde der Ort selbst ausatmen. Abgestandene Luft rauschte durch die Öffnung. Seelah rührte sich nicht, wie gebannt von den Leichen um sie herum. Für sie sahen die toten Keshiri alle gleich aus, violette Gesichter und blaue Zungen, die Gesichter in der Agonie des Erstickens verzerrt.

				Ihre Knie wurden weich, und sie starrte Ravilans Helferin an. Wie war noch gleich ihr Name? Yilanna? Illyana? Gestern kannte Seelah noch den gesamten Familienstammbaum der Frau. Warum fiel ihr dann jetzt ihr Name nicht ein, wo die Frau vor ihr am Boden lag, erstickt an ihrer eigenen Zunge, aufgedunsen und blau …

				Seelah blieb stehen. Sie kniete neben der Leiche nieder, sorgsam darauf bedacht, sie nicht zu berühren. Sie zog ihren Shikkar – den Glasdolch, den die Keshiri für sie angefertigt hatten – und öffnete damit vorsichtig den Mund der Frau, um einen Blick in ihren Rachen zu werfen: die Zunge von wahnwitzigem Azurblau, die Blutgefäße verstopft und aufplatzend. Dergleichen hatte sie schon einmal gesehen, bei Menschen, in ferner Erinnerung …

				»Ich muss zurück«, sagte Seelah und stürmte aus den Stadttoren hinaus. »Ich muss zurück nach Hause – ins Spital.«

				Korsin, der seine Handlanger beim Aufschichten eines Feuers beaufsichtigte, schaute verwirrt drein. »Seelah, vergiss etwaige Überlebende. Wir sind die Überlebenden. Wir haben noch Hoffnung.«

				Ravilan, der erfolglos versuchte, die versammelten Uvaks zu beruhigen, die Korsin außerhalb der Stadtmauer angebunden hatte, warf ihr einen besorgten Blick zu. »Wenn du daran denkst, diese Krankheit in unser Allerheiligstes zu tragen …«

				»Nein«, sagte sie. »Ich gehe allein. Wenn wir hier infiziert sind, spielt das ohnehin keine Rolle.« Sie nahm von Ravilan die Zügel eines Uvaks entgegen und schenkte ihm ein lustloses Lächeln. »Doch wenn wir nicht infiziert sind, dann ist es so, wie du gesagt hast. Dann ist dies eine Warnung.«

				Korsin sah zu, wie sie davonflog, und wandte sich dann wieder der Aufgabe zu, den Ort niederzubrennen. Seelah schaute nicht zurück, als sie in die Nacht emporstieg. Sie hatte nicht viel Zeit. Sie musste sich mit der gesamten Belegschaft der Krankenstation treffen, mit ihren treuesten Helfern – und sie musste ihren Sohn sehen.

				Als über den Takara-Bergen die Morgendämmerung hereinbrach, traf Tilden Kaah Seelah nicht in der Dusche an – sosehr sie auch gerade das Gefühl haben mochte, dringend eine zu brauchen. Seelah hatte überhaupt nicht geschlafen. Mit der Rückkehr von Korsin und Ravilan mitten in der Nacht war die Zuflucht zu einem Krisenzentrum geworden.

				Das wahre Problem war die Kommunikation. Der Tod namenloser Keshiri hatte die Macht für jene, die ohnehin nichts für sie übrighatten, kaum in Aufruhr versetzt. Allerdings hatte der Vorfall das Bewusstsein der Sith mit solcher Verwirrung erfüllt, dass selbst die erfahrensten Boten Schwierigkeiten hatten, Nachrichten zu übermitteln. Korsin war sehr umsichtig dabei gewesen, seine Leute aus den Keshiri-Siedlungen zurückzubeordern. Bislang wusste man in Tahv und den übrigen großen Städten nichts von der Katastrophe in Tetsubal, und er wollte nicht, dass ein Massenrückzug die Einheimischen vorwarnte. Überall im Land wurden die Sith angewiesen, öffentliche Kontakte unauffällig einzustellen und nach Hause zurückzukehren.

				Das, was Tetsubal heimgesucht hatte, hatte die großen Städte noch nicht befallen – allerdings waren noch immer Aufklärungsflüge unterwegs, die die umliegenden Gegenden überprüften. Wenn sie schließlich Kunde aus dem Hinterland erreichte, würden bereits alle Sith in ihren Zufluchten in Sicherheit sein.

				Seelah sah Korsin an jenem Morgen mehrmals, als sie ihren Aufgaben nachging. Sie wollte, dass ihr Stab jene unter Quarantäne stellte, die in die Bergzuflucht zurückkehrten. Zwar zeigte keiner der Sith, die Tetsubal abgefackelt hatten, irgendwelche Krankheitssymptome, doch das Risiko war groß. Seelah indes hatte im Spital selbst zu tun, und tatsächlich ließen sich nur wenige ihrer medizinischen Mitarbeiter in der Öffentlichkeit blicken. »Wir arbeiten an dem Problem«, hatte sie ihm erklärt.

				Als sie mittags wieder zurückkam, sah Seelah Ravilan mit Korsin zusammenstehen und Berichte durchgehen. Korsin wirkte wie ausgemergelt von fehlendem Schlaf – seine kleine lila Freundin würde heute nicht für ihren täglichen Spaziergang vorbeischauen! Ravilan indes wirkte trotz seiner erschütternden Erlebnisse vom Vortag wie verjüngt. Sein kahler Schädel erstrahlte in einem kräftigen Magenta.

				»Es geht besser voran, als wir befürchtet hatten, Korsin«, sagte Ravilan.

				Er spricht ihn nicht mit Großlord an, bemerkte Seelah. Nicht einmal mit Captain.

				Korsin schnaubte. »Sind inzwischen all deine Leute zurück?«

				»Ich wurde darüber informiert, dass sich mittlerweile alle wieder in den Stallungen eingefunden haben. Sie haben weder sich noch ihre Uvaks geschont«, sagte Ravilan. Seine Gesichtstentakel wanden sich leicht. »Aber andererseits haben wir viel zu erledigen. Im Hinblick auf unsere neuen Prioritäten.«

				Seelah blickte auf. Jetzt sollte es so weit sein.

				»Reiter im Anflug!«

				Der Herold spürte das Nahen des Uvaks, lange bevor das Tier am südlichen Horizont auftauchte. Der Reiter wurde geradewegs auf die Kolonnade gewunken, landete mit dem Tier und sprang von seinem Rücken auf den Steinboden. Alle Augen waren auf den Neuankömmling gerichtet – alle, nur Seelahs nicht.

				»Großlord«, sagte der Bote außer Atem. »Es … ist wieder geschehen … in Rabolow!«

				Seelah hörte Korsins schweres Atmen – doch sie sah, wie Ravilans gelbe Augen aus den Höhlen quollen. Der Quartiermeister brauchte bloß eine Sekunde, um seine Fassung zurückzuerlangen. »Rabolow?«

				»Das ist bei den Ragnos-Seen, nicht wahr?« Seelah schaute zu Ravilan hinüber und lächelte affektiert. »Dort sollten deine Leute doch gestern hin – oder etwa nicht, Ravilan?«

				Er nickte. Sie waren alle dabei gewesen, als die Angelegenheit besprochen worden war. Ravilan räusperte sich, mit einem Mal reserviert. »Ich … Dann sollte ich wohl am besten mit meinem Kameraden reden, der gerade von dort zurückgekehrt ist.« Er humpelte an Seelah vorbei, drehte sich um und verbeugte sich. »Ich … ich sollte mich wirklich zu ihnen gesellen. Captain.«

				»Tu das«, sagte Seelah.

				Korsin entgegnete nichts darauf, noch immer entgeistert von den jüngsten Neuigkeiten und diesem seltsamen Zufall. Er verfolgte, wie Ravilan auf dem Weg zu den Stallungen außer Sicht verschwand.

				»Reiter im Anflug!«

				Korsin schaute auf. Seelah fand, dass er beinahe furchtsam wirkte – voller Furcht vor den Nachrichten, die der Reiter bringen würde.

				Die Nachrichten kündeten von einer weiteren Stadt des Todes, an einem anderen der Ragnos-Seen gelegen. Ein dritter Reiter berichtete von einer dritten. Und ein vierter von einer vierten. Einhunderttausend Keshiri – tot.

				Korsin glotzte vor sich hin. »Hat es vielleicht etwas mit den Seen zu tun? Mit diesen – was war es noch gleich? – Algen, die Ravilan studieren wollte?«

				Seelah verschränkte die Arme und sah Korsin unverwandt an, der vornübergebeugt dastand und damit fast so groß war wie sie. Sie war versucht, den Moment noch weiter auszukosten … aber sie hatte etwas zu erledigen. Sie rief nach Tilden Kaah.

				Ihr besorgter Diener kam aus Richtung des Spitals, mit einem kleinen Fläschchen in der Hand. Sie nahm den Behälter entgegen und entließ ihn. »Weißt du, was das ist, Korsin?«

				Korsin drehte die leere Ampulle in der Hand. »Cyansilikat?«

				Das stammte aus ihren Arzneimittelvorräten an Bord der Omen – und außerdem aus den Vorräten, über die Ravilan für die Behandlung der Kreaturen in seiner Obhut verfügte. In fester Form, erklärte sie, wurde das Präparat von Heilern als Kauterisierungsmittel bei den Massassi verwendet. In Ludo Kresshs Diensten hatte sie etliche Male gesehen, wie es angewandt worden war. Schwächere Medikamente zeigten bei der dicken Haut dieser Wilden keine Wirkung. »Für sich genommen ist Cyansilikat schon schlimm genug«, sagte sie. »Aber wenn es feucht wird, spaltet sich der Wirkstoff auf – und wird dadurch um ein Tausendfaches stärker. Ein Partikel auf eine Milliarde kann alles Mögliche anrichten.«

				Korsins buschige Augenbrauen bebten. »Was … was könnte dieses Zeug in einem Brunnen anrichten? Oder in einem Aquädukt?«

				Seelah hielt seine Hände fest umschlossen und sah ihm direkt in die Augen. »Tetsubal.«

				Sie erklärte ihm die Geschichte, die hinter dem Tod ihres Trägers steckte. Der bullige Gorem war Ravilans Team zugewiesen worden, um ihnen dabei zu helfen, an das heranzukommen, was sich noch immer in den zerstörten Bereichen der Omen befand. Anscheinend hatte er dabei eine verschmutzte Deckplatte in der Massassi-Apotheke angefasst und war draußen gestorben, nicht lange, nachdem er sich die Hände gewaschen hatte. Der Tod trat zwar nicht sofort ein, aber das Opfer kam nicht weit. Ravilan müsse Gorems Tod mitangesehen haben, erklärte sie, und dabei sei ihm klar geworden, dass er ein Mittel besaß, um sich die verhassten Keshiri vom Hals zu schaffen. Eine Waffe, die Korsin und die anderen Menschen dazu zwingen konnte, den Gedanken daran aufzugeben, sich auf dieser Welt dauerhaft niederzulassen – und sich stattdessen wieder ganz darauf zu konzentrieren, Kesh zu verlassen.

				Und jetzt hatte jede Stadt, die Angehörige der Siebenundfünfzig am Vortag aufgesucht hatten, dasselbe Schicksal ereilt wie Tetsubal.

				Korsin wirbelte herum und schmetterte den Kommandosessel gegen eine Marmorsäule. Dazu griff er nicht auf die Macht zurück – das war überhaupt nicht nötig. »Warum sollten sie das tun?« Er packte Seelah. »Warum sollten sie das tun, wenn es doch so offensichtlich ist, dass ich das Ganze zu ihnen zurückverfolgen würde? Wie dämlich – wie verzweifelt müssten sie dafür sein?«

				»Ja«, entgegnete Seelah, die ihn umschlang. »Wie verzweifelt müssten sie dafür sein?«

				Korsin blickte in die Sonne, die jetzt auf den Berg herniederbrannte. Er ließ sie los und sah in die Gesichter seiner anderen Ratgeber, die alle erstaunt darauf warteten, was er jetzt tun würde. »Holt all die anderen her«, verkündete er. »Sagt ihnen, es ist so weit.«

			

		

	
		
			
				

				4. Kapitel

				Seelah hatte bereits beschlossen, Ludo Kressh zu entkommen, bevor er ihre Familie exekutierte. Der Grund dafür war trivial. Er hatte sich bei einem Kampf den Knöchel verletzt, und es war ihr nicht gelungen, die Infektion zu stoppen. In der ersten Nacht hatte er ihren Vater umgebracht, und danach waren seine Druckmittel, um sie unter Kontrolle zu halten, beträchtlich schwächer gewesen als zuvor. Einige Tage später bot sich Seelah die Chance zu fliehen, als einer von Sadows Bergarbeitertrupps auf Rhelg Halt machte, um aufzutanken. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie ohnehin keine Angehörigen mehr.

				Devore Korsin hatte ihr die Möglichkeit zur Flucht geboten. Sie sah zwar die Unreife und Leichtsinnigkeit in ihm, jedoch ebenso etwas, mit dem sie arbeiten konnte. Auch er stemmte sich gegen die unsichtbaren Ketten, die seine Ambitionen beschränkten. Er konnte ihr Verbündeter sein, und in Sadows Diensten konnten sich die Dinge endlich entwickeln – zumindest, solange Devore es nicht vermasselte. Und falls er es doch tat, gab es immer noch ihren Sohn …

				In der Nacht leuchteten auf dem Berg Lichtschwerter auf – jedoch nicht auf dem Hauptplatz. Seelah spazierte gelassen die verdunkelte Kolonnade entlang, die jetzt mit weiteren Dekorationen verziert war: mit den tentakelbewehrten Köpfen der Siebenundfünfzig, in regelmäßigen Abständen auf Pfählen aufgespießt.

				Da war der junge Wachmann vom Turm, in die Enge getrieben und getötet. Er hatte seinen Posten niemals verlassen. Rechts davon war Hestus, der Übersetzer. Daran, ihn zur Strecke zu bringen, war Seelah persönlich beteiligt gewesen. Korsin hatte gesagt, dass sie am Morgen zu Hestus zurückkehren würden, um ihm die kybernetischen Implantate zu entnehmen. Möglicherweise war etwas dabei, das sie gebrauchen konnten.

				Jetzt konnte sie Korsin und seine Hauptleute jenseits der Außenmauer wahrnehmen, wo sie die Übrigen neben dem Felshang, an dem die Omen beinahe ihr Ende gefunden hätte, zu einem letzten Gefecht trieben. Sie würden keinen Zentimeter nachgeben, und sie konnte sehen, wie Korsin jeden, der sich ergab, über die Klippe schleuderte.

				Nun, darin hat er ja Erfahrung.

				Das Steinsilo des Stallmeisters ragte vor ihr auf. Von diesem zentralen Knotenpunkt aus, wo Keshiri-Diener die stinkenden Viecher wuschen, erstreckten sich Uvak-Pferche in alle Richtungen. Als sie die runde Kammer betrat, stellte sie fest, dass die Keshiri heute Nacht nicht zugegen waren. In der Mitte, bloß von einer Wache in den Schatten beaufsichtigt, hing der schlaffe, aber noch atmende Leib von Ravilan. Kräftige Seile aus von Keshiri gewobenen Fasern spannten seine gespreizten Arme zwischen Deckenleisten hoch oben auf beiden Seiten des Bauwerks. Eigentlich war die Konstruktion dazu gedacht, Uvaks daran zu hindern, sich aus dem Staub zu machen, während sie gewaschen wurden. Jetzt erfüllte sie denselben Zweck bei Ravilan, dessen Füße nur Zentimeter über dem Boden baumelten. Seelah wich zurück, als aus Rinnen oben am Turm Wasser in die Tiefe rauschte, um den Gefangenen fast zu ertränken.

				Nach einer Minute verebbte der Sturzbach, doch es dauerte noch etwas länger, bis der erschöpfte Ravilan seine Besucherin schließlich bemerkte. »Sie sind alle tot«, stieß er würgend hervor. »Richtig?«

				»Sie sind alle tot«, bestätigte sie und trat in sein Blickfeld. »Du bist der Letzte.«

				Ravilan war frühzeitig gefangen genommen worden. Sein kaputtes Bein hatte ihn ein für alle Mal im Stich gelassen. Er schüttelte den Kopf. »Wir haben es bloß einmal gemacht«, sagte er, seine Stimme ein raues Krächzen. »In Tetsubal. Was mit diesen anderen Städten passiert ist … das weiß ich nicht. Wir hatten nie die Absicht …«

				»Ich schon«, sagte Seelah.

				Sobald sie Ravilans List in Tetsubal durchschaut gehabt hatte, war es überraschend einfach gewesen. Der kritische Faktor war die Zeit gewesen. Sie war in der Nacht in die Bergzuflucht zurückgekehrt und hatte ihre vertrauenswürdigen Diener aus dem Spital zu sich bestellt. Kurz nach Mitternacht waren ihre Lakaien in der Luft, um ihre Flugkreaturen zu den Seeorten im Süden zu treiben, die Ravilans Leute Korsins Anweisungen zufolge am Vortag besucht hatten. In ihrem Spital befand sich der einzige andere Vorrat an Cyansilikat, der den Absturz überstanden hatte. Jetzt befand sich das Zeug in den Brunnen und Aquädukten der Seeorte – und in den Leibern toter Keshiri. Die Zeit war der entscheidende Faktor gewesen – doch sie hatte Hilfe dabei gehabt, alles zu koordinieren.

				»D-du hast das getan?« Ravilan hustete und brachte ein schwaches Glucksen zustande. »Ich schätze, das ist das erste Mal, dass dir eine meiner Ideen zugesagt hat.«

				»Es hat seinen Zweck erfüllt.«

				Ravilans zerknittertes Grinsen verschwand. »Welchen Zweck? Völkermord?«

				»Ach, jetzt scherst du dich auf einmal um die Keshiri?«

				»Du weißt, was ich meine!« Ravilan stemmte sich gegen seine Fesseln. »Mein Volk!«

				Seelah rollte mit den Augen. »Hier geschieht nichts, das im Imperium letzten Endes nicht auch passiert wäre. Du weißt, wie die Dinge dort gehandhabt wurden. Welcher Fraktion hast du überhaupt angehört?«

				»Naga Sadow würde das hier nicht gutheißen«, rasselte Ravilan. »Sadow schätzte Macht, wenn er sie sah. Er schätzte das Alte und das Neue. Er schätzte uns …«

				Sie nickte dem Wachmann zu – und ein weiterer erdrückender Wasserschwall krachte auf Ravilan herab.

				Diesmal dauerte es länger, bis er sich davon erholt hatte. »Es hätte funktionieren können«, würgte er. »Wir hätten funktionieren können … zusammen, so wie die Sith und die gefallenen Jedi früherer Tage. Wenn doch nur unsere Kinder – meine Kinder – überlebt hätten …« Ravilan schaute auf. Wasser strömte von seinem eingefallenen Gesicht. »Du!«

				Seelah richtete ihren Blick stumm auf die noch immer tropfenden Rinnen nahe der Decke hoch über ihnen.

				»Du!«, wiederholte er lauter. »Du hast die Krippe geleitet. Du und deine Leute.« Sein Gesicht verzerrte sich zu einem gequälten Schrei. Das Schicksal seines Volkes war schon vor langer Zeit besiegelt worden. »Was hast du getan? Was hast du uns angetan?«

				»Nichts, was ihr am Ende nicht auch uns angetan hättet.« Sie trat auf die Schatten nahe des Wachmanns zu. »Wir sind nicht mehr die Sith, die du kanntest. Wir sind jetzt etwas Neues. Wir haben jetzt die Chance, es richtig zu machen. Wir sind ein neuer Stamm.«

				»Kinder … Säuglinge!« Ravilan stöhnte, am Ende seiner Kraft. »Was … was für eine Mutter bist du nur?«

				»Die Mutter eines Kindes«, sagte sie und schaute zu der Wache im Schatten hinüber. »Komm jetzt her, mein Sohn.«

				Der Wachmann trat vor – und Ravilan erkannte die animalische Gestalt von Jariad Korsin, mit dem wildäugigen Antlitz seines Vaters unter dem kohlrabenschwarzen Haar. Der Jugendliche stürzte sich auf den Gefangenen und schwang ohne Reue eine gezackte Vibroklinge. Anschließend zückte er sein Lichtschwert und streckte Ravilan mit einem gewaltigen blutroten Schwall nieder.

				»Heute hast du die Welt verändert«, sagte Seelah, die dicht an ihren Sohn und Komplizen herantrat. Er hatte eine entscheidende Rolle dabei gespielt, den Schachzug von letzter Nacht zu koordinieren, indem er dafür gesorgt hatte, dass ihre Helfer dort hingelangten, wohin sie mussten. So war es nur richtig, dass er an diesem Augenblick Anteil hatte.

				Keuchend schaute der Junge auf sein Opfer hinunter. »Er war nicht der, den ich töten will.«

				»Hab Geduld«, sagte Seelah und strich ihrem Sohn übers Haar. »So, wie ich es hatte.«

				Tilden Kaah marschierte schweigend die dunklen Wege von Tahv entlang, die erst kürzlich mit Stein gepflastert worden waren. Die Sith hatten die anderen Keshiri-Diener bereits früh am Morgen entlassen, als die Aufregung um sich zu greifen begann. Er war einer der Letzten gewesen, die gegangen waren. Die Straßen, auf denen es für gewöhnlich selbst zu dieser Stunde nur so vor Nachtschwärmern wimmelte, waren beunruhigend still. Er sah bloß einen einzigen Angehörigen der Neshtovar, einen Mann in mittleren Jahren, der an der Kreuzung Wache stand. Schon vor Jahren seines Uvaks beraubt, wirkte die Gestalt gelangweilt.

				Tilden nickte dem Wachmann zu und betrat einen Platz in der Nähe eines der vielen Aquädukte im Ort. In langen Bögen ergossen sich Schleier frischen Bergwassers aus breiten Rinnen, eine willkommene Abkühlung in dieser heißen Nacht. Als Tilden eine der Wände aus Wasser erreichte, legte er das Gewand an, das er bei sich trug, schlug die Kapuze hoch und trat in den Sturzbach – oder besser: durch ihn hindurch.

				Tilden ging tropfnass den dunklen Tunnel entlang, der tief ins Innere der Steinkonstruktion führte. Er folgte gedämpften Stimmen bis zum Ende des Gangs. Hier gab es kein Licht – Leben jedoch schon. Beim Näherkommen vernahm er gequältes Gerede: Die schrecklichen Nachrichten aus dem Süden machten zusehends die Runde. Vermutlich würde von den abergläubischen Keshiri erwartet werden, dass sie das Entsetzliche schweigend hinnahmen, sagte eine Stimme aus den Schatten. Wie stets würden die Sith den Destruktoren die Schuld für das Massensterben geben.

				»Es ist vollbracht«, sagte Tilden in die Dunkelheit hinein. »Seelah hat den Himmelsgeborenen die Siebenundfünfzig vom Hals geschafft. Von denen, die nicht wie sie sind, ist bloß noch der Bucklige, Gloyd, übrig.«

				»Und Seelah hegt keinen Verdacht gegen dich?«, entgegnete eine rauchige Frauenstimme aus der Schwärze. »Sie hat nicht deine Gedanken gelesen?«

				»Sie denkt nicht, dass ich dessen würdig bin. Und ich spreche die ganze Zeit bloß über die alten Legenden. Sie hält mich für einen Narren.«

				»Sie kann unsere großen Gelehrten nicht von unseren Narren unterscheiden«, sagte ein Mann.

				»Das kann keiner von ihnen«, ertönte eine andere Stimme. »Gut. Belassen wir es dabei. Seelah hat uns damit einen Gefallen getan, dass sie ihre Zahl reduziert hat. Womöglich ist sie uns noch weiter von Nutzen.« Ein blendend greller Blitz durchzuckte die Finsternis, als ein alter Keshiri eine Laterne entfachte. Mehrere Keshiri waren hier versammelt, drängten sich an dem beengten Ort – und ihre Aufmerksamkeit galt nicht Tilden, sondern der Gestalt, die nun hinter ihm aus dem Schatten trat. Tilden drehte sich um und sah sich der Frau gegenüber, die als Erstes das Wort an ihn gerichtet hatte.

				»Bleib stark, Tilden Kaah. Mit deiner Hilfe – und mit der Hilfe aller, die sich hier zusammengefunden haben – werden die Keshiri die Sache zu Ende bringen.« Zorn loderte in Adari Vaals Augen. »Ich habe diese Plage über uns gebracht, und ich werde ihr auch ein Ende bereiten.«
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				1. Kapitel

				4975 VOR DER SCHLACHT VON YAVIN

				»Kinder von Kesh, eure Beschützer, die Protektoren, sind zu euch zurückgekehrt. Ein weiteres Mal!«

				Korsin wartete darauf, dass das Getöse der Menge verstummte. Das geschah nicht. Captain Yaru Korsin, der Großlord des Stammes der Sith auf Kesh, stand auf einer Marmorplattform und ließ den Blick über die wogende See ekstatischer lila Gesichter schweifen. Hinter ihm ragten die Säulen und Kuppeln seines neuen Zuhauses empor. Einst ein Eingeborenendorf, war Tahv nun die Hauptstadt der Sith.

				Die Gebäude waren in aller Eile eigens für diesen Tag an der Stätte des alten Ewigen Kreises errichtet worden, exakt ein Vierteljahrhundert in Standardjahren nach der Ankunft der Sith auf Kesh. Korsin war entschlossen gewesen, dafür zu sorgen, dass dieser Jahrestag es wert war, gefeiert zu werden, anstatt ihn zu beklagen. Mit der heutigen Einweihung brachte Korsin die Absicht seines Volkes zum Ausdruck, für alle Zeiten unter den Keshiri zu leben.

				Jetzt, Jahre nach dem Absturz, war offensichtlich, dass sie nichts mehr tun konnten, um die Omen zu reparieren. Somit gab es keinen Grund dafür, weiterhin in ihrem pathetischen Tempel an der Absturzstelle zu leben, wenn weiter unten solche Schönheit existierte. Korsin ließ den Blick gen Himmel schweifen, in Richtung des wolkenverhangenen Gipfels am westlichen Horizont. Dort befand sich ein kleines Team aus Sith- und Keshiri-Arbeitern, die oben auf dem Berg die letzten Dinge erledigten, die es dort noch zu erledigen gab. Sicher in ihrem Schrein versiegelt, würde die Omen da sein, falls sie sie brauchten.

				Doch Korsin wusste, dass es nicht dazu kommen würde. Das Ganze war bloß eine Scharade. Niemand würde kommen, um sie zu retten. Das war ihm bereits in dem Moment klar gewesen, als er das geschmolzene Innenleben des Transmitters gesehen hatte. Der Planet Kesh lag mitten im Nirgendwo, abseits von allem, andernfalls hätte Naga Sadow sie mittlerweile längst gefunden. Sie – und seine kostbaren Lignan-Kristalle.

				Er fragte sich, was wohl aus Captain Saes und der Herold geworden war? Hatten sie die Kollision überlebt, die die Omen vom Kurs abgebracht hatte? Hatten die gefallenen Jedi den Ruhm erlangt, der nach dem Sieg bei Primus Goluud eigentlich den Sith hätte zuteilwerden sollen? Oder hatte Naga Sadow ihn für seine Inkompetenz niedergemetzelt?

				Lebt Sadow überhaupt noch?

				Korsin wusste, dass es müßig war, sich darüber Gedanken zu machen. Doch er musste diese Fragen in seinem Volk lebendig halten, solange sich auch nur einer von ihnen daran erinnerte, woher sie kamen. Das verlangte die Stabilität.

				Dazu war ein eleganter Balanceakt nötig gewesen. Sith, die sich mit einer Zukunft abfinden mussten, die sich ausschließlich auf Kesh abspielte, würden für alle Zeiten um ihren Stand kämpfen – was noch mehr Tage wie jenen vor vielen Jahren bedeutete, als er sich mit Devore duelliert hatte. Er musterte die Sith, die in Habachtstellung zu beiden Seiten der breiten Treppe standen, die von der Plattform hinunterführte. So viele Leute, so viele Ambitionen, die es im Zaum zu halten galt. Das war der Grund dafür, warum Korsin sie in dem Glauben gelassen hatte, er habe damals tatsächlich das Notsignal aktiviert, bevor es ausgefallen war. Die Aussicht darauf, von hier zu verschwinden, besaß die Kraft, sie zu einen – ebenso wie das Gespenst der Ankunft einer strafenden überlegenen Macht.

				Gleichzeitig jedoch musste er sicherstellen, dass ihre erhoffte Flucht stets erst nach ihrer wahren Aufgabe kam, nämlich, Kesh als Sith-Welt neu zu gestalten. Das, was Ravilans Leuten widerfahren war, lag teilweise an Korsins Versagen, das angemessen zu bewerkstelligen, auch wenn ihn die Folgen seines Handelns nicht kümmerten. Im Gegensatz zu seiner Gemahlin hatte er nichts gegen die rothäutigen Sith gehabt, aber Splittergruppen bedrohten nun einmal die Ordnung. Ein einheitliches Sith-Volk war leichter zu beherrschen.

				Seine Gemahlin. Seelah zu heiraten war ein weiterer Versuch gewesen, für Stabilität zu sorgen, eine Brücke zwischen der Besatzung der Omen und den Bergarbeitern zu schlagen, die als Passagiere an Bord gewesen waren. Dort war sie, gegenüber auf dem Podium, und begrüßte die Würdenträger, die die Keshiri mit seiner Erlaubnis haben durften. Das heißt, sie begrüßte sie, ohne tatsächlich einen von ihnen zu berühren. Korsin selbst rührte sie ebenfalls nicht mehr an. Es war eine Schande: Jetzt war sie wunderschön; rostbraunes Haar, das in Löckchen über makellos dunkle Haut fiel. Er vermochte nicht zu sagen, welche dunklen Zauberkünste ihr Expertenteam gewirkt hatte, aber sie sah kaum einen Tag älter aus als fünfunddreißig.

				Dieser Schachzug war ihre Idee gewesen. Sie hasste die Sterilität der Bergzuflucht. Ihr neues Zuhause war wärmer, sowohl im Hinblick auf die Temperatur als auch, was das Aussehen betraf. Die Kunsthandwerker der Keshiri und die Sith-Konstrukteure hatten viel voneinander gelernt. Es gab Stein, ja, aber dornige Dalsablumen zierten die Außenmauern. Hier und dort lagen Gärten neben gurgelnden, von Aquädukten gespeisten Teichen. Es war ein Ort zum Leben.

				Nicht alle Keshiri-Städte waren Orte zum Leben gewesen, sinnierte Korsin, als er die vorbeihumpelnden Ältesten begrüßte. Er hätte die Einheimischen schon vor Jahren komplett verlieren können. Das Massensterben in den Seeorten war wirkungsvoll dem mangelnden Glauben der Bewohner an die Göttlichkeit des Stammes zugeschrieben worden. Für die Zweifler hatten die Sith sogar eigens ein Schauspiel inszeniert: Ein bekannter Keshiri-Andersgläubiger wurde dazu gezwungen, in den Ewigen Kreis zu trotten und gegen die »sogenannten Protektoren« zu hetzen, bloß um – scheinbar an seinen eigenen Worten erstickt – zu Boden zu stürzen. Korsin selbst gelang es, angesichts dessen gleichermaßen wohlwollend wie bestürzt zu wirken – aber die Botschaft war klar. Auf die Ungehorsamen warteten Seuche und Pestilenz.

				Gloyd hatte sich dieses kleine Spektakel ausgedacht. Der gute, alte Gloyd. Mittlerweile mehr alt als gut. Der gestrenge Houk stand mit gezücktem Lichtschwert hinter ihm als Korsins zeremonielle Leibwache – allerdings wirkte der einstige Schütze inzwischen, als sei er derjenige, der Schutz bedurfte. Er war der letzte Nichtmensch, der von der ursprünglichen Besatzung der Omen noch übrig war. Mit ihm würde eine Epoche zu Ende gehen.

				»Die Tochter der Himmelsgeborenen, Adari Vaal«, verkündete Gloyd. Sofort gab Korsin jeden Gedanken an Architektur und schlaue Houks auf. Adari, ihre einheimische Retterin von einst, trat zurückhaltend vor sie und verbeugte sich.

				Korsin verfolgte die kalte Begrüßung, die Seelah ihr zuteilwerden ließ. Hätten sie nicht vor halb Kesh gestanden, wäre sie noch unterkühlter ausgefallen. Immer, wenn er die beiden zusammen sah, konnte er nur staunen. Sie hatten nicht das Geringste gemeinsam. Seelah war attraktiv, aber das wusste sie – und sorgte dafür, dass niemand es je vergaß. Sie fand die Keshiri hässlich – ein weiterer Beleg dafür, dass man ihrem Urteilsvermögen nicht trauen konnte.

				Als Keshiri hatte Adari einen so viel geringeren Stand als Seelah – und doch hatte sie so ungleich mehr zu bieten. Sie war nicht von der Macht berührt, aber sie besaß einen wachen Verstand, der sich mit Dingen beschäftigte, die weit über die offenkundig begrenzten intellektuellen Fähigkeiten ihres Volkes hinausgingen. Und sie hatte die Willensstärke einer Sith, wenn auch nicht ihren Glauben. Bloß zweimal war er Zeuge geworden, wie ihre Kraft sie im Stich gelassen hatte – am bedeutendsten davon war das erste Mal gewesen, als sie eingewilligt hatte, ihr Wissen über Devores Tod für sich zu behalten. Ein Geheimnis, das sie miteinander teilten. Das hatte so viele Dinge möglich gemacht – für sie beide.

				Adari trat vor ihn und musterte Korsin mit ihren dunklen, bohrenden Augen, so voller Rätsel und sprühend vor Intelligenz. Er ergriff ihre Hand und lächelte. Zur Hölle mit Seelah.

				Fünfundzwanzig Jahre. Er hatte seine Leute gerettet. Heute war ein guter Tag.

				Du kannst meine Gedanken lesen. Weißt du nicht, wie unbehaglich ich mich gerade fühle? Kümmert dich das denn gar nicht?

				Adari zog ihre Hand aus Korsins Griff und brachte ein Lächeln zustande. Seelahs »Begrüßung« hatte ihr lediglich einen schwachen Schauder beschert. Yaru Korsin jedoch sah sie stets wie einen Karren an, den er gleich für den halben Preis erwerben würde. Sie versuchte, zurückzutreten und weiter der Gratulantenschlange zu folgen, doch Korsin zog an ihrem Arm.

				»Dies ist auch dein Tag, Adari. Gesell dich zu uns.«

				Na großartig, dachte sie. Sie versuchte, Seelahs Blick zu meiden, nicht sicher, ob Korsins Leib genügen würde, um ihn von ihr fernzuhalten. Aber zumindest das war eine Unannehmlichkeit, mit der sie tagtäglich umzugehen gelernt hatte. An öffentliche Spektakel wie dieses hier würde sie sich hingegen niemals gewöhnen.

				Alles war so gut für sie gelaufen, ganz gleich, ob in Bezug auf ihr Alter oder auf ihren Status. Genau hier, an diesem Ort, war sie einst als Ketzerin angeklagt worden. Doch dann, nur wenige Tage später, stand sie hier und wurde als Heldin gefeiert – ohne Rücksicht darauf, dass sie in Gestalt der Sith gerade eine Seuche über ihr Volk gebracht hatte.

				Und nun, wo der alte Platz unter diesem neuen Bauwerk begraben war, war sie wieder hier und ließ den Blick über ein Meer der Ignoranz schweifen. Die Keshiri feierten unbekümmert ihre eigene Versklavung, ignorierten die unzähligen Brüder und Schwestern, die seit der Ankunft der Sith den Tod gefunden hatten. Viele waren im Zuge der Seestadt-Katastrophe umgekommen – doch noch viel mehr waren an harter Arbeit verreckt, in dem Bemühen, ihre Besucher von oben zu erfreuen. Die Sith hatten den Glauben der Keshiri so verdreht, dass nichts davon eine Rolle spielte. Jede vergebliche Hoffnung, die ihr Volk jemals hatte, setzten sie in die Sith.

				Selbst Adari war nicht immun dagegen. Ihre Gedanken schweiften zurück zu ihrem armen Sohn Finn – blutüberströmt und zerquetscht. Als er sein dreizehntes Jahr vollendet gehabt hatte, hatte er darauf bestanden, sich den Arbeitstrupps anzuschließen. Eigentlich brauchte kein Kind der Tochter der Himmelsgeborenen arbeiten, aber Zhari Vaals Jüngster hatte genau nach Plan rebelliert und sich mit einem Arbeitstrupp davongestohlen.

				Ein hastig errichtetes Baugerüst war eingestürzt. An jenem Tag hatte Adari ebenfalls versagt. Sie hatte ihr zerschmettertes Kind zum Tempel geflogen und ihn vor Korsins Füße gelegt. Korsin war sogleich an Finns Seite geeilt und hatte seine Sith-Magie gewirkt. Einen Moment lang hatte sich Adari der Hoffnung hingegeben, dass Korsin ihrem Sohn tatsächlich das Leben zurückgeben würde. Aber natürlich vermochte er das nicht. Spätestens ab diesem Moment wusste sie, dass sie keine Götter waren.

				An jenem Tag hatte sich Korsin einen Streit mit Seelah geliefert – zu heilen sei ihre Aufgabe –, aber Adari hatte keinen Gedanken daran verschwendet, ihre Mediziner aufzusuchen. Die Sith-Ärzte waren bloß so lange an den Keshiri interessiert gewesen, bis sie herausgefunden hatten, dass ihre Krankheiten für Menschen keine Gefahr darstellten – und dass sie den Sith keine Kinder schenken konnten. Vielleicht war das der Grund dafür, warum Seelah Adaris enge Bande zu Korsin tolerierte.

				Nichtsdestotrotz, nach jenem Tag war diese Freundschaft nicht mehr dieselbe. Früher hatte Adari es genossen, von Korsin zu lernen, doch Finns Tod hatte ihr Gewissen geweckt. Mit einem Mal bedeutete sie ihrem Volk etwas. Wenn all dies vorbei war, würde sie noch eine weitere Bedeutung für ihre Leute haben – als Anführerin der Keshiri-Untergrundbewegung, die sich aus ihr und anderen zusammensetzte, die ebenfalls zu Sinnen gekommen waren. Und jetzt, nach einem Dutzend Jahren, waren sie endlich bereit zu handeln.

				Vom Süden her klang ein donnerndes Grollen herüber. Die Sessalspitze hatte unlängst ihre vulkanische Ader entdeckt, und ihre vulkanischen Vettern, die Tahv näher waren, grummelten ihre Erwiderung. Ein gutes Stück abseits gelegen, zerstörte der Felsen aber dennoch die perfekte Formation der Uvak-Flieger, die über dem Festzug schwebten.

				Adari schaute zu ihnen auf – ehe sich ihr harter Blick auf Korsin richtete, dessen Haar mittlerweile schiefergrau geworden war. Sie hatte gelernt, ihre Gedanken vor ihm zu verbergen, indem sie sich gelassen und emotionslos gab. Das musste sie jetzt mehr als je zuvor tun.

				Sie brachte ein Lächeln zustande. Korsin hatte sie Jahre zuvor dazu auserkoren, ihrem Volk die »Erlösung« zu bringen. Bald würde sie die Keshiri auf ihre eigene Art erlösen.

				Ich bin nicht so mühelos zu haben, wie du glaubst. Genauso wenig wie Kesh.

				Seelah verfolgte, wie die Uvaks auf der Lichtung weiter unten landeten. Ihr Anflug war schlampig gewesen, nicht so sehr, dass es ihr den Tag ruinierte, aber genug, um ihre Aufmerksamkeit auf etwas zu lenken, das sie im Grunde überhaupt nicht interessierte.

				Und für gewöhnlich interessierte sich Seelah auch nicht im Mindesten für die Anführerin, die jetzt von ihrem Uvak abstieg und auf die Treppe zutrat. An ihrem zwanzigsten Geburtstag hatte Yaru Korsin seine Welpe von einer Tochter zum Oberhaupt von etwas gemacht, das es überhaupt nicht gab: Er ernannte sie zur Kommandantin der Himmelsgeborenen-Garde, die jedoch letztlich kaum mehr war als ein Haufen von Sith-Hobbyreitern, die allenfalls für öffentliche Spektakel wie dieses taugten – und Nida Korsin hatte soeben bewiesen, dass sie nicht einmal dazu besonders zu gebrauchen waren.

				Dass Nida auch ihre Tochter war, war allenfalls ein Detail mit Relevanz für die Ahnenforschung. Die Kleidung des Kindes war eine modische Abscheulichkeit. Seelah vermutete, dass die Weste und die Beinkleider aus Uvakleder sie wild und engagiert wirken lassen sollten, doch als die kleine Nida sich hinten an der Schlange der Gratulanten anstellte, wirkte sie geradezu lächerlich. Seelah sah, dass das Mädchen ihre Augen und Wangenknochen besaß, doch das war auch schon alles. Das kurz geschorene Haar und die bunte Bemalung im Gesicht machten jede natürliche Schönheit zunichte, die Nida sonst vielleicht besitzen mochte. Das Mädchen hätte niemals eine von Seelahs berüchtigten Musterungen überstanden.

				»Sie ist das Kind des Großlords«, raunte Seelah Korsin zu, als ihre Tochter an ihnen vorbeiging. »Was müssen die Keshiri denken?«

				»Seit wann kümmert dich das denn?«

				Nida schlurfte vom Podium, ohne von Korsin mit viel mehr als einem Nicken bedacht worden zu sein. Allmählich wurde es Zeit für das wahre Spektakel.

				Die Menge begann zu kreischen – erst vor Überraschung, dann vor Vergnügen. Von ihren Positionen in der Menge sprangen zwei Dutzend kostümierte Narren in zeremoniellen Keshiri-Masken hoch in die Luft und rissen sich dabei ihre Umhänge vom Leib. Die schwarz gekleideten Akrobaten landeten an Stellen auf dem Boden, die durch nachdrückliche Machtschübe von Zuschauern befreit worden waren, und präsentierten sich als die Schwerter, die neue Ehrengarde des Stammes. Blutrote Lichtschwerter tanzten, als sie komplizierte Übungen vollführten. Das letzte, schwungvolle Manöver verleitete die Keshiri zu einem Ausbruch der Freude, gefolgt von einer weiteren Verlautbarung von Gloyd: »Hochlord Jariad, aus der Blutlinie Korsins!«

				Das Schwert an der Spitze marschierte entschlossen die zentralen Stufen zum Podium hinauf, um den Keshiri mit jedem resoluten Schritt den Atem zu rauben. Mit seinem tiefschwarzen Haar und dem perfekt gestutzten Vollbart sorgte Jariad dafür, dass jedes Verharren zu einer Pose für die Ewigkeit wurde. Der Wildfang von Devore Korsin und Seelah war erwachsen geworden.

				Mit noch immer aktiviertem Lichtschwert stand Jariad vor Yaru Korsin. Jariad, Neffe und Stiefsohn in einem, war fast dreißig Zentimeter größer – ein Umstand, der keinem der Zuschauer entging. Die beiden Verwandten wechselten einen eisigen Blick. Dann kniete Jariad unvermittelt nieder und hielt das Lichtschwert nur Zentimeter über den eigenen gebräunten Nacken. »Ich lebe und sterbe, wie Ihr befehlt, Großlord Korsin.«

				»Erhebt Euch, Hochlord Korsin.«

				Seelah verfolgte erleichtert, wie ihr Sohn aufstand und Korsin innig umarmte. Die Menge gurrte. Trotz all seiner Titel und Familienbande war Jariad ebenso wenig der Erbe von Yaru Korsins Macht wie Seelah. Korsin hatte die Pläne für seine Nachfolge lange geheim gehalten. Die sieben Hochlords, die er ernannt hatte, waren allenfalls Ratgeber. Gleichwohl wusste Seelah, wenn die Öffentlichkeit Jariad bevorzugte, würden Sith und Keshiri gleichermaßen seinen Machtanspruch anerkennen – auf die eine oder andere Weise. Sie war erfreut: Jariad hatte sich genauso gegeben, wie sie es ihm geraten hatte. Yaru Korsins Zeit war gekommen, doch dies war nicht der rechte Ort dafür.

				Jariad grüßte die anderen und schenkte Adari dabei besondere Aufmerksamkeit. Die Keshiri-Frau wich unwillkürlich zurück und blickte zu Boden. Seelah wusste, dass das keine Demut war – auch wenn diese unausstehliche Langweilerin allen Grund dazu hatte, demütig zu sein. Seit ihr Sohn älter wurde und sein Aussehen zusehends dem seines verstorbenen Vaters glich, hatte Seelah immer wieder vereinzelte Gedanken von Adari aufgefangen, wann immer Jariad in der Nähe war. Sie fragte sich schon lange, was es damit auf sich hatte. Hatte Korsin bei seiner Dirne damit geprahlt, Devore umgebracht zu haben? Genügte das, um eine so starke Reaktion auszulösen?

				Schließlich fand Seelah die Antwort darauf, tief in ihren eigenen Gedanken. Sie hatte Adaris Verstand schon Jahre zuvor durchforstet, damals, als sie einander in der Dunkelheit auf dem Berg erstmals begegnet waren. Seinerzeit hatte Seelah nach irgendetwas gesucht, das sie retten konnte. Im Nachhinein jedoch war Seelah klar geworden, dass das Meer aus Gestein und violetten Gesichtern im einfältigen Bewusstsein der Fremdweltlerin noch etwas anderes barg. Etwas nur vage Gesehenes, das Adari jedoch zutiefst schockiert hatte – und das zur damaligen Zeit noch ganz frisch in ihren Gedanken gewesen war: ein Körper, vom Felshang aus in die tosende See geworfen.

				Adari Vaal hatte mitangesehen, wie Yaru Devore Korsin ermordet hatte – genauso wie es auf diese Weise letzten Endes nun auch Seelah gesehen hatte.

				Jariad kehrte an die Seite seiner Mutter zurück und bedachte sie mit einem wissenden Blick. »Bald«, flüsterte er.

				Es erforderte Sorgfalt. Korsin hatte Freunde, die meisten davon unter der permanenten Besatzung der Omen. Doch es gab auch noch viele Sith, die große Stücke auf Devore Korsin gehalten hatten. Hinter vorgehaltener Hand geraunte Geschichten darüber, dass der Kapitän Informationen über ihre vom Rest der Galaxis abgeschnittene Lage zurückhielt, hatten ihr weitere Verbündete verschafft. Sie hatte dafür gesorgt, dass sich alle zur rechten Zeit am rechten Ort befanden.

				Die Menge tobte wieder, als Korsin ihre Hand ergriff und sich den Stufen zuwandte, die in ihr neues Zuhause hinaufführten.

				Seelah lächelte. Fünfundzwanzig Jahre. Sie hatte sich ihren ganzen Hass aufgespart. Das Ende nahte.

			

		

	
		
			
				

				2. Kapitel

				Korsin erkannte das Geräusch sofort. Auf der Galerie des Anwesens trafen Lichtschwerter aufeinander, gleich draußen auf dem Gang zu seinem Arbeitszimmer.

				Jariad wirbelte über den glänzenden Boden und stürmte auf seine ins Schwarz der Schwerter gekleideten Angreifer zu. Diesmal zogen ihre Klingen keine harmlosen Kreise in der Luft. Vielmehr warfen sie sich auf ihn, bloß, um von seinem zornigen Gegenschlag zurückgetrieben zu werden.

				Einen nach dem anderen besiegte Jariad seine Widersacher – einen drängte er unter eine umstürzende Statue, einen anderen schleuderte er durch ein brandneues Rauchglasfenster. Der Dritte sah sein Lichtschwert den Flur hinunterschliddern, als Jariad seine behandschuhte Hand vom Gelenk trennte.

				Korsin trat in den Gang, das Lichtschwert – und die abgetrennte Hand – in den Fingern. »Bist du sicher, dass du deinen Haufen Schwerter nennen willst? Wie es scheint, kommen ihre Klingen ihnen nur allzu leicht abhanden.«

				Jariad deaktivierte seine Waffe und atmete aus. »Genau das wollte ich demonstrieren, Großlord. Sie stehen zu schnell mit leeren Händen da.«

				»Das solltest du allerdings nicht ganz so wörtlich nehmen, mein Sohn«, meinte Korsin und warf die Hand ihrem sich krümmenden Besitzer auf dem Boden zu. »Wir verfügen hier nicht gerade über ein modernes Medilabor.«

				»Für Inkompetenz ist hier kein Platz!«

				»Das Ganze war eine Trainingseinheit, Jariad, nicht das Große Schisma. Sammle dich und komm nach draußen.« Korsin seufzte. Ungeachtet der Gefühle, die er für seinen verblichenen Halbbruder empfand, hatte er versucht, Jariad den rechten Weg zu weisen. Leider jedoch trugen seine Bemühungen keine Früchte. Jariad besaß zu viele derselben selbstgefälligen Charakterzüge, die schon Devore zum Verhängnis geworden waren. Entweder er tat nichts – oder er übertrieb es. Es ist gut, dass es auf Kesh keinerlei Rauschmittel gibt, dachte Korsin. Sonst hätte Jariad da weitergemacht, wo sein Vater aufgehört hat.

				Korsin trat in die untergehende Sonne hinaus. Sofort tauchte wie aus dem Nichts ein Keshiri-Diener mit einem Tablett voller Erfrischungen auf.

				»Die Dinge hier sind für meine Leute nicht von Vorteil«, erklärte Jariad, der ihm nach draußen folgte. »In dieser Stadt gibt es einfach zu viele Ablenkungen.«

				»Absolut, an Ablenkung mangelt es nicht«, sagte Korsin mit Blick auf den Hof. Adari Vaal war eingetroffen.

				Jariad beachtete sie gar nicht. »Großlord, ich bitte um die Erlaubnis, die Schwerter im Zuge einer Trainingsmission in die Nördlichen Gebiete führen zu dürfen. Weit hinter Orreg – in diesen Wüsten gibt es nichts, das sie auf andere Gedanken bringen würde. Dort können sie sich konzentrieren.«

				»Hmm?« Korsin wandte sich wieder seinem Neffen zu. »Oh, gewiss.« Er nahm einen zweiten Kelch vom Tablett. »Entschuldige mich.«

				Korsin hatte gedacht, Adari würde zu ihm aufschauen, doch als er sich im Garten zu ihr gesellte, stellte er fest, dass sie in Wahrheit eine Reliefskulptur betrachtete, die in einen dreieckigen Giebel des Gebäudes weiter oben gemeißelt worden war. »Was … was ist das?«, fragte sie.

				Korsin kniff die Augen zusammen. »Wenn ich mich nicht irre, ist das eine Darstellung meiner eigenen Geburt.« Er trank einen Schluck. »Ich bin mir nicht sicher, was die Sonne und die Sterne damit zu schaffen haben.« Wohin er in diesem Palast auch blickte, fand sich etwas, mit dem die Keshiri seine Göttlichkeit versinnbildlichten. Er lachte innerlich. Wir haben uns wirklich gut verkauft. »Ich hatte dich heute gar nicht erwartet.«

				»Wir sind jetzt Nachbarn«, sagte sie und nahm beiläufig das Glas entgegen.

				»Bei einem Palast dieser Größe ist halb Kesh unser Nachbar.«

				»Und die andere Hälfte ist im Haus und scheuert die Böden …« Adari hielt abrupt inne und sah ihm in die Augen. Gelegentlich spielte sie immer wieder mit dem Gedanken, die Grenze zu überschreiten. Korsin lachte herzlich. Sie brachte ihn stets zum Lachen.

				Gleichwohl, als über ihnen ledrige Schwingen erklangen, sah Korsin den wahren Grund für Adaris Besuch. Tona, ihr noch lebender Sohn, eilte von einem verschnörkelten Außenanbau herbei, um sich die Zügel eines landenden Uvaks zu schnappen. Nida Korsin war von ihrem morgendlichen Ausritt zurückgekehrt.

				Korsin hatte Tona kurz nach der Gründung von Nidas Gruppe zu ihrem persönlichen Stallmeister ernannt. Der junge Mann wirkte entgegenkommend genug, wenn auch nicht besonders helle.

				Adari nahm ihren Sohn beiseite und wechselte leise einige Worte mit ihm. Dann wandte sie sich wieder an Korsin. »Tut mir leid, aber ich habe Dinge in der Stadt zu erledigen.«

				»Werde ich dich wiedersehen?«

				»Wann? Heute?«

				»Nein, ich meinte überhaupt.« Korsin lachte wieder. Ihr ist unbehaglich zumute, dachte er. Er fragte sich, warum? »Natürlich heute. Wir leben jetzt in derselben Stadt, nicht wahr?«

				Adari verdrehte die Augen in Richtung des kolossalen Gebäudes hinter ihnen. »Ihr habt einige Mühen auf Euch genommen, um mich hier zu haben.« Sie brachte ein Lächeln zustande.

				»Nun, wisse einfach, dass ich morgen nicht hier sein werde«, sagte Korsin. »Seelahs Medizentrum wird vom Tempel hierher verlegt. Ich werde mich morgen früh auf den Berg begeben, um die gesamte Einrichtung zu inspizieren, bevor wir sie dichtmachen. Es dauert bloß einen Tag.«

				Adari nahm seine Worte auf und berührte seine Hand. »Ich sollte gehen.«

				Als sie davonging, schaute Korsin wieder zu seiner Tochter auf der anderen Seite des Hofs hinüber. Nida war stehen geblieben, um zuzusehen, wie Jariad und seine gedemütigten Kämpfer mit forschen Schritten zu ihren eigenen Reittieren marschierten. Und er sah, dass Tona sie beobachtete. »Dein Sohn sollte auf der Hut sein, Adari«, sagte Korsin. »Er verbringt viel Zeit mit Nida.« Er grinste. »Das muss wohl dieser spezielle Korsin-Charme sein, dem ihr Vaals euch einfach nicht entziehen könnt.«

				»Nun, heute schon, Großlord«, erwiderte Adari mit einem Wink zu ihrem näher kommenden Sohn. »Tona wird mich begleiten. Familienangelegenheiten.«

				»Ich verstehe«, sagte Korsin. Familienangelegenheiten. Während er verfolgte, wie Jariad gen Norden davonflog, wünschte er sich, selbst weniger davon zu haben.

				Jahre zuvor war Izri Dazh ihr Peiniger gewesen. Als Inquisitor der Neshtovar hatte Dazh Adari Vaal als Ketzerin gebrandmarkt, weil sie die Legenden über die Entstehung von Kesh – und die Rolle, die ihre Götter von hoch droben, die Himmelsgeborenen, dabei gespielt hatten – nicht für voll genommen hatte.

				Dazh war schon lange tot. Jetzt jedoch saßen seine Söhne und Enkelsöhne Adari in Dazhs von Kerzenschein erhelltem Salon schweigend gegenüber. Adaris Widerstandsbewegung hatte sich im Laufe der Jahre an den verschiedensten Orten getroffen, beispielsweise unter einem Aquädukt oder hinter einem Uvak-Stall, den Tona in Tahv betrieb. Allerdings hatten sie sich nur selten in einem solchen Luxus zusammengefunden – oder in dem, was als Luxus betrachtet wurde, bevor Adari Leute in ihre Mitte gebracht hatte, die vorgaben, die Himmelsgeborenen zu sein, und die Normen der Keshiri neu definiert hatten. Jetzt entschieden die Neshtovar und die Ketzerin in dem Haus, das einst vorübergehend Großlord Korsin persönlich beherbergt hatte, über das Schicksal des Volkes der Keshiri.

				»Die Sache wird funktionieren«, sagte sie. »Das, was ihr mir über Uvaks beigebracht habt … Das, was wir für eure Leute arrangiert haben … Die Sache wird funktionieren.«

				»Das sollte sie besser«, grollte der Älteste. »Wir geben viel auf.«

				»Ihr habt bereits eine Menge aufgegeben. Dies ist der einzige Weg, um es zurückzubekommen.«

				Adari wusste, dass sie ein Risiko damit einging, Mitglieder der Neshtovar in ihren Kreis zu bitten. Doch es musste getan werden, solange sich die älteren Neshtovar noch daran erinnerten, was die Sith ihnen genommen hatten. Die Erinnerung an die Vorzüge, mit denen ihre alte Gesellschaft die Uvak-Reiter ungerechterweise überhäuft hatte, hatte Adari jetzt ihre Kooperation gesichert.

				Erst kürzlich war Adari klar geworden, dass die Uvaks der Schlüssel waren. Die Sith waren mächtig. Einer, auf sich allein gestellt, konnte etliche Keshiri in Schach halten, vielleicht sogar ein ganzes Dorf. Doch zunächst einmal mussten sie zu diesem Dorf gelangen, und hier arbeitete Kesh mit seinen weit ausgedehnten Landmassen gegen sie.

				Die Sith zählten mittlerweile fast sechshundert, beinahe doppelt so viel wie damals, als sie herkamen. Allerdings waren die Orte auf Kesh nach wie vor noch zahlreicher. Um die Ordnung aufrechtzuerhalten, waren die Sith gezwungen, regelmäßige Uvak-Flüge ins Hinterland zu unternehmen. Neshtovar-Reiter einer anderen Ära hatten den Kontinent Keshtah einst vereint, indem sie die vielen natürlichen Hindernisse überwanden. Jetzt machten sich die Sith dieselbe Strategie zunutze und entsandten Rundreiter, die Präsenz zeigten und die lokalen Verwaltungen aufsuchten, die zum größten Teil mit einstigen Angehörigen der Neshtovar bestückt waren.

				Doch obwohl die Neshtovar die Obleute der Sith am Boden waren, saßen sie jetzt praktisch auch am Boden fest. Da die Sith die stärksten Uvaks schon kurz nach ihrer Ankunft für sich selbst beansprucht hatten, blieben immer noch Tausende domestizierte Uvaks für die Keshiri übrig. Die meisten wurden als Arbeitstiere eingesetzt, doch bei Besuchen der Sith-Bergzuflucht und anderen Verwaltungsaufgaben war es den Neshtovar nach wie vor erlaubt gewesen, auf Uvaks zu fliegen.

				Nach der Katastrophe bei den Seen hatte das ein Ende gefunden. Uvak-Reiter waren die traditionellen Nachrichtenboten der Keshiri, doch die Sith wollten nicht, dass eine andere Kunde die Runde machte als die ihre. Ehemalige Reiter, die nicht zur Polizeiarbeit verdonnert wurden, kümmerten sich jetzt um die Stallungen und versorgten Kreaturen, die sie niemals mehr fliegen durften. Ihre Uvaks gehörten Sith, die vermutlich noch den Kinderhort besuchten. Adari indes war erlaubt worden, Nink zu behalten, damit sie Korsin weiterhin besuchen konnte, aber sie war die Einzige.

				»Korsin besucht morgen den Bergtempel«, erklärte sie. »Seelah ist da – und Jariad ist nach Norden aufgebrochen.«

				Die Neshtovar-Männer nickten einander zu. »Sehr gut«, sagte der Älteste. »Wenn deine Zählung zutrifft, haben wir überall ausreichend Leute in Position.«

				»Sie ist zutreffend.« Ihrer Bewegung gehörten auch Keshiri-Diener an, die für viele der wichtigsten Sith arbeiteten. Tilden Kaah hatte Seelahs Gefolge durchgezählt. Adari indes hatte andere Leute, die im direkten Umfeld von Korsin und Jariad verkehrten. Ihr Sohn behielt sogar Nidas zweifelhafte Kunstflieger im Auge. »Morgen Mittag. Es wird funktionieren.«

				Als sie in die von Fackelschein erhellte Gasse hinter dem Haus trat, dachte Adari an Korsin. Wenn er gerufen wurde – von Seelah? –, würde sich Korsin nicht allein zum Tempel begeben, ganz gleich, wie banal der Grund dafür auch sein mochte. Sie überprüfte erneut die Zahlen, die sie auf ihrer Hand notiert hatte. Ja, sie würde genügend Leute dort haben, und das allein schon unter den Stallarbeitern, die ihn begleiteten.

				Tona tauchte aus der Dunkelheit auf. »Ich habe auf dich gewartet.«

				»Tut mir leid«, sagte Adari und schaute zu ihrem Sohn auf. »Sie wollten noch mal alles durchgehen.«

				Sie konnte die Enttäuschung ihres Sohnes auflodern sehen, als er ins Licht trat. Sie hatte stets geglaubt, dass ihre beiden Kinder nach ihrem Vater kämen. Doch jetzt, in seinen späten Zwanzigern, war sie überrascht darüber, wie sehr Tona ihr selbst ähnelte.

				»Ich hätte dabei sein sollen, Mutter. Ich gehöre ebenfalls zu den Neshtovar.«

				»Sie sind bloß vorsichtig, Tona. Je weniger Leute die Einzelheiten kennen, desto besser.«

				»Ich will morgen mit dir zusammen reiten«, sagte Tona.

				»Du hast hier deine eigene Aufgabe zu erledigen«, erinnerte ihn Adari. »Und wir werden uns sehen, sobald du Erfolg damit hattest.« Sie berührte seine Wange. »Du solltest Nida und ihre Leute nicht zu lange allein lassen. Morgen wird ein geschäftiger Tag. Schlaf etwas.«

				Adari verfolgte, wie er sich umdrehte und wieder in der Nacht verschwand. Der süße, einfach gestrickte Tona. Sie hatte ihm nicht alles erzählt. Aber andererseits: Wie könnte sie das? Ihre verstorbene Mutter hatte ihre Ketzerei nie verstanden – und auch nicht ihre Heiligsprechung. Wie hätte ihr Sohn da ihr Märtyrertum akzeptieren können?

				Als sie den Blick über ihre leere Krankenstation schweifen ließ, kam Seelah der Gedanke, dass das goldene Zeitalter begonnen hatte – und sie war dafür verantwortlich.

				In den Jahren, in denen sie nun schon den medizinischen Stab des Stammes leitete, hatten sie hier gute Arbeit geleistet. Sämtliche auf Kesh heimischen Krankheiten waren identifiziert und unter Kontrolle gebracht worden. Mithilfe der Keshiri hatten Seelahs Biologen das Land durchkämmt, um pflanzliche Arzneien zu katalogisieren, die für Menschen nützlich waren. Die Macht-Heilfähigkeiten ihres Stabes waren nicht verkümmert, sondern hatten zugenommen – genauso wie die Überlebensrate der Amputierten.

				Auch war der Stamm jetzt reinblütiger – dank der Aufmerksamkeit, die sie der Vererbungslehre schenkte. Es würde nicht mehr allzu viele Generationen dauern, bis das Blut der Sith auf Kesh vollkommen menschlich war. Sie bedauerte nur, dass sie nicht lange genug leben würde, um das mitzuerleben.

				Oder würde sie es doch tun? Ein angenehmer Gedanke. Nichtsdestotrotz boten die Sith schon jetzt einen attraktiveren Anblick als früher. Sie hatte in den Kindern den Respekt für ihren Körper geweckt, das Verlangen nach physischer Perfektion. Die Sith-Lords, die sie hinter sich zurückgelassen hatten, entsprachen grässlichen Klischees: Die meisten von ihnen waren barbarische Kettenrassler mit lächerlicher Aufmachung und Kriegsbemalung. Seelahs Stamm war da ganz anders. Tätowierungen waren Sklaven vorbehalten. Ein Sith von Kesh erblickte bereits als Kunstwerk das Licht dieser Welt.

				Und nach den Verlusten durch die Säuberung war die Zahl des Stammes in den letzten paar Jahren rasch gestiegen. Die Aussicht auf ein warmes Zuhause auf Meereshöhe genügte, um selbst in den einzelgängerischsten Sith den Gedanken an eine Familie zu schüren. Draußen im Hof entdeckte Seelah die größte Überlebenskünstlerin des Stammes, Orlenda, sie war hochschwanger. Hier mangelte es nie an Überraschungen.

				»Alles erledigt«, sagte Orlenda und lehnte sich gegen einen klapprigen Karren, der dabei war, Tahv zu verlassen. Die jüngere Frau schaute nervös zu Boden. Korsin würde jeden Moment eintreffen. »Wollt … wollt Ihr, dass ich mich hierum kümmere? Ich kann zwar nicht fliegen, aber ich kann auf diesem Karren mit den zerbrechlichen Gütern runterfahren.«

				Seelah biss sich auf die Unterlippe. Korsin würde misstrauisch werden, wenn er Orlenda bei seiner Ankunft an Seelahs Seite sah. Doch falls hier irgendetwas schiefging, konnte Orlenda dafür sorgen, dass Seelahs Kurs beibehalten wurde. »Geh«, sagte sie seufzend. »Aber beeil dich. Sie kommen.«

				Orlenda rollte klappernd hinter Keshiri-Trägern her. Abgesehen von den Uvaks waren sie die einzigen »Lasttiere« des Kontinents.

				Die Zeit ist gekommen. Seelah eilte auf den Platz zu, den die Gebäude und der Schrein der Omen bildeten. Korsins Gefolge landete am anderen Ende, ausnahmsweise einmal genau planmäßig. Korsin und Gloyds vier Leibwächter nahmen ihre Positionen ein, während Keshiri-Helfer die Uvaks fortführten. Ihre Stallungen würden als allerletzte geschlossen werden.

				Korsin studierte den Platz um sich herum. »Ah, Seelah. Da bist du ja.« Er kam auf sie zu, hinaus ins Freie.

				»Ja, hier bin ich.« Sie schloss die Augen und konzentrierte sich. Jetzt, Jariad!

			

		

	
		
			
				

				3. Kapitel

				Es war nicht so sehr der Ansturm der Leiber, der Korsin erschreckte, sondern wo sie herkamen. Schwarz gekleidete Sith sprangen aus den Wohnquartieren – durch Türöffnungen, aus hochgelegenen Fenstern, von Dächern – und von der Brustwehr des mehrgeschossigen Tempels der Omen auf den Platz. Korsin aktivierte sein Lichtschwert und rührte sich nicht vom Fleck, als die Angreifer näher kamen. Es waren Jariads Schwerter, dieselbe Gruppe wie gestern Morgen.

				Korsin tauschte einen Blick mit Gloyd. Ihre Leibwachen flankierten sie und bildeten eine nach außen ausgerichtete Verteidigungsformation. Vier zu eins. »Bleibt dicht zusammen.« Er verfolgte, wie Jariad mit großen Schritten zielstrebig aus dem Eingang des Tempels marschiert kam. Seine Klinge glomm. »Das hier sieht mir nicht nach den Nördlichen Gebieten aus, Jariad.«

				Sein Neffe sagte nichts. Er hatte wieder diesen wilden Blick. Devores Blick.

				»Ich habe dir diese kleine Bande zugestanden, um dir etwas zu tun zu geben«, rief Korsin. Er wandte sich an Jariads ernst dreinblickende Gefährten. »Ihr solltet euch schämen. Kehrt nach Tahv zurück.«

				»Ich bin nicht wie Nida«, sagte Jariad, ohne stehen zu bleiben. »Ich brauche keine Hobbys. Es wurde schon genügend Zeit vergeudet.« Er ging um seine Verbündeten herum, die jetzt einen Kreis glimmender Lichtschwerter um Korsins Gruppe bildeten. »Es ist an der Zeit, dass Ihr bezahlt, Captain Korsin. Das habt Ihr uns selbst gesagt. Ein neues Zeitalter ist angebrochen. Es wird Zeit, dass das Militärregime endet. Hier geht es um Eure Nachfolge – darum zu bestimmen, wer den Stamm am ehesten anführen sollte.«

				»Wer? Du?« Korsin versuchte, sich überrascht zu geben – und schnaubte amüsiert. »Oh, Jariad – das glaube ich nun wirklich nicht. Geh einfach nach Hause.«

				Jariad erstarrte. Offensichtlich war er sich der wachsamen Blicke seiner eigenen Leute wohlbewusst.

				Gloyd, der anscheinend verstand, was Korsin im Sinn hatte, lachte laut auf. »Captain, ich würde diesem Kerl nicht einmal das Ausmisten der Uvak-Ställe übertragen.«

				»Ich bin die Zukunft!«, dröhnte Jariad. »Ich bin der Jüngste der Hochgeborenen. Alle Sith nach mir wurden auf Kesh geboren.« Er hob sein Lichtschwert. »Der Anführer der Sith sollte etwas Besonderes sein.«

				Korsin starrte ihn finster an – und knurrte: »Du bist nichts Besonderes. Deinesgleichen ist mir schon oft genug untergekommen.«

				Eine Frauenstimme ertönte. »Erzähl ihm davon!« Seelah. Sie hatte er ganz vergessen. Sie stand am Ende des Platzes, jetzt von mehreren ihrer treuen Bediensteten umringt. Alle waren bewaffnet. »Erzähl ihm, wie du seinen Vater sterben sahst, Yaru. Erzähl ihm, wie du ihn ermordet und seine Leiche auf die Felsen geworfen hast, und das allein, um die Kontrolle über uns nicht hergeben zu müssen!«

				Korsin schickte sich an, etwas darauf zu erwidern, bloß um Jariad zurücktreten zu sehen. Die Schwerter rückten näher. Zweifellos würde Jariad es ihnen überlassen, die ersten Schläge zu führen, ehe er sich einschaltete, um ihm den Todesstoß zu versetzen. Korsin wappnete sich – und schaute zu den Wolken empor. Mittag.

				Mit einem Mal segelten schattenhafte Gestalten über den Platz. Fünf, zehn – Dutzende von Kreaturen, die hinter dem Tempel aufstiegen, eroberten den Himmel. Uvaks. Ihre Uvaks.

				»Was zum …?« Jariad sah seine Mutter an. Seelah schien ebenso wenig zu wissen, was das sollte, wie er selbst.

				Die Antwort darauf lieferte ihnen schließlich einer ihrer Diener, der atemlos die Stufen zum Platz hinaufhastete. »Die Stallarbeiter – die Keshiri! Sie stehlen unsere Uvaks!«

				Mehrere von Jariads Schwertern schauten verblüfft in die Höhe. Korsin erkannte seine Chance. Er und Gloyd stürzten sich mit einem Satz auf die Schwarzgekleideten auf ihrer Seite, um eine tödliche Schneise in Richtung des nächstbesten Gebäudes zu schlagen. Ihre Leibwächter folgten ihnen dichtauf und wehrten Verfolger ab, so gut sie konnten.

				Korsin und Gloyd stürmten durch das Gebäude, gefolgt von einer Meute von Schwertern. Korsin lief zur Treppe und bedeutete Gloyd, ihm zu folgen.

				»Ein netter Trick, Captain«, sagte Gloyd. »Allerdings könnten wir ein bisschen mehr als das gebrauchen.«

				»Das war nicht mein Trick«, entgegnete Korsin, als er zu einem der Fenster gelangte. »Ansonsten hast du recht!« Er schaute gehetzt zum Himmel hinauf und forschte erfolglos in der Macht. Jahre zuvor war er von diesem Berg gerettet worden. Doch er konnte spüren, dass seine Retterin jetzt weit fort war.

				Seit ihrem ersten verzweifelten Flug vor vielen Jahren war sie eine deutlich bessere Reiterin geworden. Jetzt dirigierte Adari Nink geschickt durch die Lüfte, während er aufstieg und der zerklüfteten Küstenlinie folgte. Unter ihnen flogen mehr als hundert Uvaks – das gesamte Kontingent der Ställe des Bergtempels, geritten von Keshiri-Stallburschen, Dienstboten und Arbeitern. Alles Angehörige von Adaris Widerstandsbewegung, alle sorgfältig für diesen Tag in Stellung gebracht. Falls sie für die Sith noch irgendwelche Reittiere im Tempel übrig gelassen hatten, benutzten sie sie nicht, um sie zu verfolgen.

				Die Schar, die sich von Osten her näherte, war eine von ihren, und es würden noch andere kommen. In Orten überall auf dem Kontinent würde dasselbe passieren: Neshtovar-Verschwörer, die eigentlich nur ihre Uvaks pflegen sollten, würden stattdessen mit ihnen gen Himmel aufsteigen, ohne ein einziges der Geschöpfe zurückzulassen.

				Zwar hatten sie dafür nicht genügend Reiter, aber das spielte keine Rolle. Obgleich sie von Natur aus keine Herdentiere waren, waren Uvaks für das dröhnende Blöken älterer Männchen – also genau der Art, die die Neshtovar bevorzugten – höchst empfänglich. Im Laufe der Jahrhunderte hatten Geschichten über Truppenaushebungen in den Lüften die Runde gemacht, über Reiter, die ganze Schwärme der fliegenden Reptilien oben am Himmel befehligten. Adaris Streitmacht sollte wie eine brodelnde Sturmfront sein, die sämtliche Tiere in der Region in schnellen, aufeinanderfolgenden Wellen aufscheuchen würde. Sie hatten ihre Routen so gewählt, dass sie jeden Uvak, der nicht angebunden war, einsammelten und zur Sessalspitze führten, die in schwelender Erhabenheit vor ihnen aufragte.

				Dort, in sicherer Entfernung zum Krater, sollten die führenden Reiter mit ihren Tieren gerade lange genug landen, um abzusteigen. Adari, die derweil in der Luft bliebe, würde Nink befehlen, einen Brunftschrei auszustoßen: ein mächtiges Kommando, dem sämtliche Uvaks in Hörweite unverzüglich Folge leisten würden. Mit seinen vierzig Jahren war der verhätschelte Nink der älteste Uvak, von dem sie wusste. Alle Uvaks würden seinem Befehl blindlings nachkommen – zumindest kurzzeitig. Aber wenigstens lange genug, kalkulierte Adari, dass sie zu den Wolken hoch über dem rauchenden Krater aufsteigen – und darin verschwinden konnte. Es würde kein Selbstmord sein, sondern eine Befreiung.

				Die Sith waren auf Uvak-Rücken weit gereist, doch die Neshtovar waren die Bewahrer von generationenaltem Wissen um die Luftströmungen von Kesh. Sie wussten, wie seltsam sich der Strahlstrom verhielt, wenn sich die Sessalspitze regte. Reiter, die hoch genug flogen, verschwanden einfach hinter dem morgendlichen Horizont, weit draußen über dem großen östlichen Meer. Sie würde hoch emporsteigen – und der Wind würde sie und jeden Uvak erfassen, der ihr folgte.

				Ungeachtet ihrer ersten Abneigung gegen Uvaks wand sie sich bei dem Gedanken an das, was dann geschehen würde. Der panische Schwarm würde gegen den Sog ankämpfen, doch in dieser Höhe hatten sie Kesh nichts entgegenzusetzen. Möglicherweise hatte ein ähnliches Naturphänomen das Schiff der Sith zum Absturz gebracht. Adari vermochte es nicht zu sagen. Doch wenn der Wind schließlich nachließ, würde sie – und jeder Uvak, den sie dazu bringen konnte, ihr Schicksal zu teilen – einem nassen Ende entgegenstürzen. Genau wie mein Gatte, sinnierte sie.

				Ihre Mitverschwörer liebten ihre Uvaks, aber die Sith hassten sie noch mehr. Sie hatten häufig darüber diskutiert, was als Nächstes geschehen würde. Die Sith-Anführer würden auf ihrem Versorgungspfad aus der Bergzuflucht herunterkommen, doch das würde Zeit dauern – Zeit, in der Adaris Verbündete Anschläge auf die wichtigsten Sith-Sympathisanten in jeder Ortschaft verüben würden. Es würde keinen offenen Widerstand geben, sondern verstohlene Shikkar-Klingen bei Nacht. Die Sith wären stolz auf sie gewesen.

				In Wahrheit würden die Sith natürlich Rache nehmen. Zweifellos würde Tahv ihren Zorn zu spüren bekommen. Allerdings würden die Sith ihre Vergeltung zu Fuß üben müssen. Ihre Transportmittel würden dann nämlich längst von der Landkarte verschwunden sein – im wahrsten Sinne des Wortes. Und den Keshiri würde es leichter fallen, die letzten verstreuten Uvaks zu töten, als Sith.

				Mittlerweile hatten die Sith selbst Kinder zu beschützen. Womöglich würden sie einfach nur ein begrenztes Gebiet für sich beanspruchen und es dabei bewenden lassen. Oder, noch besser, sie zogen sich für immer in ihre Bergzuflucht zurück. Die meisten Keshiri vergötterten ihre Protektoren noch immer – doch solange einige von ihnen gewillt waren, ihre Herren zu vergiften, würden sie auf ewig eine Gefahr darstellen.

				Vorausgesetzt, dass man die Sith überhaupt mit Gift töten konnte. Adari hatte den Enthusiasmus ihrer Verbündeten bezüglich der Konsequenzen ihres Tuns nie geteilt. Sie wusste, wozu die Sith fähig waren. Möglicherweise brauchte es tausend Keshiri, um einen einzigen Sith zu töten. Aber selbst, wenn dem so war … Im Augenblick neigte sich die Waagschale nach wie vor zugunsten der Keshiri. Später würde das nicht mehr so sein. Und genau deshalb muss es heute passieren, dachte sie.

				Kesh wimmelte nur so vor Leben. Dass eine Spezies des Planeten für ihre Nützlichkeit bezahlen würde, war tragisch. Allerdings hatten die Keshiri bereits einen hohen Preis für den Nutzen gezahlt, den sie für die Sith hatten. Beides musste ein Ende haben.

				Als sich ihre Gruppe unter die Flieger aus dem Osten mischte, riss Adari Nink schwungvoll herum und ließ den Blick in Richtung Tahv schweifen. Von dort würde die große Welle kommen.

				Wenn sie kam. Wo steckte sie nur?

				Seelah eilte über das Dach ihres alten Heims. Ihr halbes Leben lang war sie mit demselben Ausblick auf das Meer erwacht, das Devore verschlungen hatte. Als sie jetzt hinabblickte, sah sie, wie ihre Streitkräfte auf den Mann vorrückten, der ihn in die Fluten geschickt hatte.

				Sie hatte zwar nicht gesehen, wie es dazu gekommen war, aber Korsin und Gloyd waren getrennt worden. Sie wusste, dass der riesige Houk noch lebte – ihre loyalen Handlanger hatten ihn in einen anderen Teil des Komplexes gejagt. Allerdings war Korsin der entscheidende Faktor. Er hatte seine Leibwächter mit Bedacht ausgewählt. Zwei waren noch am Leben, verletzt, aber effektiv in ihrem törichten Versuch, den Großlord zu schützen.

				Unterdessen hatte Jariads Gruppe von Schwertern einen eklatanten Mangel an richtiger Ausbildung offenbart. Er hatte darauf bestanden, als Einziger als ihr Mentor zu fungieren, jedoch erst in den letzten Wochen mit ernsthaftem Kampftraining begonnen, nachdem Seelah die Entscheidung getroffen hatte, dass die Zeit zuzuschlagen schließlich gekommen sei. Jariad erinnerte sie von Tag zu Tag mehr an seinen Vater. Devore Korsin hatte auch kein Fettnäpfchen ausgelassen.

				Das Verschwinden der Uvaks war zwar ein unerwartetes Problem, aber eins, das sie alle traf, denn jetzt konnte niemand mehr fliehen. Die Keshiri hatten sämtliche Tiere hinausgetrieben. Hatte Jariad diese Vorkehrung getroffen, ohne ihr etwas davon zu sagen? Unwahrscheinlich. Allerdings schien die Sache Korsins Hoffnung angestachelt zu haben. Dort unten, auf dem abgestützten Hang neben dem Tempel der Omen, blickte er weiterhin zum Himmel empor. Seelah war sich nicht sicher, wonach er Ausschau hielt.

				Seelah genoss den Anblick. Jetzt hatte Jariad Korsin am Wickel. Ob nun trainiert oder nicht, seine Schwerter waren in der Überzahl. Während seine Leibwächter zurückblieben, wich Korsin rückwärts zu der Felsklippe zurück, von der einst auch Devore gestürzt war. Das würde Jariad gefallen. Er schien jeden Moment zu genießen – er schlug wieder und wieder auf Korsin ein, und gelegentlich traf seine Klinge sogar ihr Ziel. Korsin war jetzt verletzt – er blutete stark. Jariad rückte ihm noch dichter auf den Leib, trieb seinen Onkel immer weiter nach hinten.

				Und dennoch schaute Korsin in die Höhe. Worauf wartete er?

				Ein Krachen hinter ihr erregte ihre Aufmerksamkeit. Die schlaffe Gestalt eines ihrer Diener krachte durch ein Oberlicht und verschwand über die Seite. Da steckt Gloyd also. Sie mussten ihn fassen, ihn vom Geschehen weiter unten isolieren. Verärgert darüber, dass sie der Genugtuung beraubt wurde, Korsin sterben zu sehen, drehte sich Seelah zu dem zersprungenen Oberlicht um …

				… bloß, um auszurutschen, als schlagende Schwingen über den Dachfirst hinwegsausten. Seelah rollte sich zur Seite, um den tretenden, krallenbewehrten Füßen zu entgehen. Die Uvaks waren zurück!

				Seelah stürzte durch das klaffende Loch und landete auf allen vieren auf dem Steinboden. Gloyd kämpfte im Nebenraum, doch sie krabbelte trotzdem auf das Fenster zu. Sie musste es wissen: Waren die Keshiri mit den Uvaks zurückgekehrt? Oder war es jemand, den sie bei ihren Überlegungen nicht berücksichtigt hatte, jemand, mit dem sie nicht gerechnet hatte? Als sie hinausschaute, sah sie, um wen es sich handelte.

				Nida.

			

		

	
		
			
				

				4. Kapitel

				Korsin hatte seine Trumpfkarte ausgespielt. Er wusste, dass allein schon Nidas Existenz zu Seelahs Plan gehört hatte, um dafür zu sorgen, dass sie und Jariad dem Sitz der Macht so nah wie möglich blieben. Korsin eine Tochter zu schenken war für Seelah hilfreich – Nida selbst hingegen nicht. Seelah hatte »fürsorglich« eine Reihe von Keshiri-Kindermädchen und dann Privatlehrer für das Kind gesucht, die sie in einer Stadt nach der anderen versorgt hatten. Offiziell stellte sie ihr Tun als eine Geste des Vertrauens der Sith in die Keshiri dar, in Wahrheit jedoch spiegelte es bloß das Loch wider, von dem er seit jeher wusste, dass es im Herzen seiner Frau war.

				Doch da war noch mehr. Seelah schaffte Nida nicht einfach bloß aus dem Weg. Korsin wusste, dass sie so verhinderte, dass ihre Tochter mehr als nur eine oberflächliche Ausbildung in den Wegen der Sith erhielt. Seelah behielt die Entwicklung der Sith auf Kesh im Auge. Sie wusste stets, wo sich alle potenziellen Mentoren aufhielten.

				Allerdings verfügte Korsin über mehrere loyale Besatzungsmitglieder, die bereit waren, ihm in jeder nur erdenklichen Funktion zu dienen. Mit Gloyds Hilfe hatte Korsin ihren Tod in abgelegenen Regionen von Kesh inszeniert und sie untertauchen lassen. So hatte Nida in den Nächten während ihres vermeintlichen Exils heimlich den Umgang mit der Dunklen Seite gelernt – während sie tagsüber Freunde unter den Keshiri gewonnen und sich ein Netzwerk von Informanten aufgebaut hatte. Und das alles im Rahmen ihrer scheinbar bedeutungslosen – jedoch höchst mobilen – Rolle als Luftbotschafterin der Sith.

				Während Seelah danach strebte, sich allen anderen als das Musterbeispiel der Sith auf Kesh zu präsentieren, hatte Korsin eine Anführerin geformt, jemanden mit dem Talent, zu kämpfen und zu regieren. Eine Thronerbin – und heute eine Retterin.

				Letzte Nacht hatte einer von Nidas Keshiri-Vertrauten das Komplott enthüllt, die Uvaks zu stehlen, während sich die obersten Sith oben auf dem Berg aufhielten. Nida hatte anschließend den ganzen Morgen damit verbracht sicherzustellen, dass das, was die Keshiri vorhatten, nicht darüber hinausging, bevor sie sich Korsin hier angeschlossen hatte – zusammen mit ihrer Himmelsgeborenen-Garde und mehreren Korsin-Partisanen. Es waren nicht viele, und sie kamen nicht so bald, wie er gehofft hatte – doch am Ende waren es genug, und sie kamen noch rechtzeitig. Er hatte seine Feinde damit aus ihren Löchern getrieben, dass er hergekommen war. Sie waren vollkommen überrumpelt.

				Nida sprang mit glühendem Lichtschwert zu Boden und durchbohrte beim Landen einen von Jariads Schlägern. Zwei weitere rückten auf ihre Position vor, jedoch bloß, um zweigeteilt zu werden. Sie donnerte ein drittes Schwert gegen die Tempelwand direkt hinter sich. Auf der Klippe gab es nicht viel Platz zum Kämpfen, doch schon beherrschte Nida die Schlacht. Jariad selbst war schon vorher vor Korsin zurückgewichen, um seinen Schwertern im Gefecht zur Seite zu stehen.

				Vom Anwesen weiter den Hügel hinauf drang eine gedämpfte Explosion herüber. Gloyd, wusste Korsin. Der Captain biss die Zähne zusammen und betastete die klaffende Wunde in seiner Brust. Er wusste, dass es für ihn kein Zurück mehr gab. Der Boden unter ihm schwankte. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit, und doch blickte er abermals zu Nida empor.

				So stark. Seine Zukunft für die Sith, im Kampf gegen Seelahs Zukunft – und er gewann.

				Von Schmerzen gebeutelt, kroch Korsin von der Felsklippe auf das Gefecht zu. Jariad, verwundet und bemüht, dem Vorrücken seiner Schwester einen Riegel vorzuschieben, drehte sich überrascht um.

				»Du hast recht, Jariad«, sagte Korsin und hustete Blut. »Für mich ist es wahrhaftig an der Zeit, zu gehen – allerdings nicht, ohne eine letzte offizielle Amtshandlung. Und die ist längst überfällig.«

				Adari hätte vermutlich überraschter sein sollen. Bei Einbruch der Nacht hatten sich über tausend Keshiri nahe des Fußes der Sessalspitze eingefunden, mit fünfmal so vielen reiterlosen Uvaks im Schlepp. Die Meute der Tiere, die hoch über der rauchenden Felsformation kreiste, wirkte wie ein lebendiger, ledriger Nimbus. Der Anblick war bewegend und enttäuschend zugleich: So viele Uvaks hätten kaum die Gehege im südlichen Vorgebirge gefüllt.

				Adari hatte es lange vor ihren Gefährten aufgegeben, den Horizont abzusuchen. Um Mitternacht war ein einzelner Reiter aus Tahv eingetroffen, atemlos und verängstigt. Sein Bericht bestätigte ihren Verdacht. Tona war Nida Korsins Bann erlegen und hatte all ihre Pläne preisgegeben.

				Es war von Anfang an hoffnungslos gewesen. Jemand musste sie einfach verraten. Tona war einfach das schwächste Glied in der Kette gewesen. Adari wandte sich ab und marschierte davon, bevor sie hören konnte, ob Nida Tona belohnt oder getötet hatte. Jetzt war nichts mehr von Belang.

				Was Adari hingegen überrascht hatte, war das, was als Nächstes geschah. Sie hatte damit gerechnet, dass alle fliehen würden. Dass sie davonfliegen, ihre Uvaks freilassen und in der Keshiri-Gesellschaft untertauchen würden, bevor die Sith sie aufspürten. Stattdessen hatte sie das gesamte Gefolge in ihrem Fahrwasser wiedergefunden, als sie auf Nink mit düsterer Miene zu den Wolken emporstieg und auf den dunklen Luftstrom zuhielt.

				Sie war eingeschlafen, in der Annahme, dass Nink irgendwann in der Nacht der Schwerkraft erliegen würde. So viele andere waren bereits in den Ozean gestürzt, seit sie Keshtah hinter sich gelassen hatten. Jetzt war sie an der Reihe.

				Doch etwas anderes weckte sie. Von oben war die Landzunge bloß eine Narbe zwischen den Wellen, eine Riffkette neben einer schmuddeligen Oberfläche, die kaum größer als ihr altes Viertel war. Nichts daran deutete auf einen Zufluchtsort hin. Allerdings hatte der Strahlstrom mittlerweile alle Kraft eingebüßt – genau wie Nink. Von den Reitern, die mit ihr aufgebrochen waren, waren noch weniger als dreihundert übrig. Es galt: Entweder das hier oder gar nichts.

				Und das hier kommt gar nichts verdammt nahe, dachte sie, als sie über den salzhaltigen Dreck des Ufers stapfte. Das Festland hatte die Keshiri mit allem versorgt, was sie brauchten, um zu gedeihen. Hier würde man selbst um bloße Notwendigkeiten kämpfen müssen. Unregelmäßige Regenfälle sammelten sich als Frischwasser auf konkaven Riffen. Die Uvaks – nutzlos ohne ein Ziel in Sicht – mussten drastisch ausgedünnt werden, damit die wenige Vegetation zumindest die Chance hatte zu wachsen. Ihr Fleisch war gerade noch genießbar, ihre Kadaver indes stellten das einzige Baumaterial dar, das ihnen zur Verfügung stand.

				Was ihre intellektuellen Interessen anging, so hatte die Insel nicht das Geringste zu bieten. Vom Ufer bis zur Hügelkuppe überall bloß derselbe vulkanische Schotter. Wie es schien, genügten die vielen Jahre, die sie in ihrer selbst erschaffenen Hölle zugebracht hatte, noch nicht: Jetzt musste sie sich auch noch zu Tode langweilen. Alles, was sie gefunden hatte, war ein uralter Keshiri-Leichnam – ein weiteres einsames Opfer der ozeanischen Luftströmungen.

				Warum nur konnten die Sith nicht einst hier landen?

				Doch sie kannte die Antwort darauf. Die Sith waren vormals an einem solchen Ort gefangen gewesen. Um sich selbst zu retten – vor ihnen und vor den Ältesten –, hatte sie sie entfesselt. Korsin hatte recht gehabt. Wir alle tun, was wir tun müssen.

				Das galt jetzt auch für sie. Adari schaute zu Nink hinüber, der vor Erschöpfung starb. Seine gespaltenen Klauen reagierten kaum auf die Liebkosungen der Brandung. Wenn die Zeit gekommen war, konnte sie ihn nicht einfach begraben – man würde ihn brauchen, genau wie die übrigen. Die Uvaks waren für ihr Überleben von entscheidender Bedeutung, aber entbehrlich, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Genau derselben Meinung waren die Sith in Bezug auf die Keshiri gewesen.

				Adari musterte ihre Gefährten, die sich schweigend auf der Insel abplagten. Sie rechneten damit, dass sie dieses Jahr nicht überleben würden. Schlimmer noch: Jeder, den es auf der Suche nach ihnen hierher verschlug, würde kein Retter sein.

				Vielleicht machten sich Korsins Sith dieselben Gedanken, sinnierte sie. Vielleicht stimmten die Geschichten ja doch. Vielleicht waren die echten Himmelsgeborenen, die wahren Protektoren aus den Legenden, irgendwo dort draußen und machten Jagd auf die Sith. Das glaubte sie zwar nicht wirklich, aber andererseits hatte sie das noch nie getan.

				Seelah erwachte auf einer Steinplatte in ihrem alten Spital. Zwischen den Ruhestätten der Patienten und den Bahren im Leichenhaus gab es nicht den geringsten Unterschied. Alles hier bestand aus kaltem Marmor, genauso wie alles andere in diesem verhassten Tempel.

				Jetzt rührte sich Seelah – ihre Beine hingegen nicht. Da fiel ihr alles wieder ein. Nur Sekunden, nachdem sie Nidas Ankunft mitverfolgen musste, hatte Gloyd die Schlacht in Seelahs Kammer getragen. Gloyd hatte stets damit geprahlt, dass derjenige, der ihn irgendwann tötete, nicht am Leben bliebe, um seinen Triumph zu feiern. Und tatsächlich, als Seelah und ihre Verbündeten Gloyd in die Ecke getrieben hatten, hatte er etwas aktiviert, das er seit dem Absturz im wahrsten Sinne des Wortes im Ärmel gehabt hatte: einen Protonendetonator. Die Abgangsversicherung des Houks hatte den Raum auf die gesamte Gruppe stürzen lassen.

				Die Macht hatte Seelah dabei geholfen, sich aus den Trümmern zu befreien, die sie von den Knien abwärts am Boden festnagelten, doch nichts würde es ihr ermöglichen, je wieder gehen zu können. Um das zu wissen, hätte sie nicht einmal ihrer medizinischen Ausbildung bedurft. Sie hatte unermüdlich daran gearbeitet, zu einem vollkommenen Musterbeispiel der Menschheit zu werden, zu etwas, das der Stamm anstreben konnte. Als sie sich jetzt aufsetzte und ihre Schnittwunden und Prellungen in Augenschein nahm, wusste sie, dass sie ihrem alten Ideal, das sie verkörpert hatte, nie wieder gerecht werden würde.

				»Du bist wach«, ertönte eine sanfte Frauenstimme. »Gut.«

				Seelah reckte den Hals, um ihre Tochter im Türrahmen stehen zu sehen. Sie trug ihre Kleider vom Tag der Weihe. Als Nida sich nicht anschickte einzutreten, stützte sich Seelah auf ihre schmerzenden Arme, um sich ihr zuzuwenden.

				»Das wirst du in Zukunft häufig machen müssen«, sagte Nida, die endlich hereinkam und eine Tasse in ein Becken tauchte. Sie trank einen Schluck und nahm einen tiefen Atemzug. »Ach, das Wasser ist hier drüben, falls du welches möchtest.« Sie wandte den Blick ab. Nida erklärte ihrer Mutter, wie sie von Tona Vaal von dem Plan der Keshiri erfahren hatte, die Uvaks der Sith zu stehlen, just, wenn sich so viele wichtige Sith wie möglich oben auf dem Berg aufhielten. Das Ganze habe sie zwar mehr Zeit gekostet, als sie erwartet hatte, doch sie habe die Verschwörung in Tahv vereitelt und wäre dann ihrem Vater zu Hilfe geeilt. Allerdings sei sie zu spät gekommen. »Ich nehme an, du kannst es fühlen – Vater ist tot.«

				Seelah leckte sich über die Lippen und schmeckte ihr eigenes, getrocknetes Blut. »Ja … und Jariad?«

				»Vater hat versucht, ihn mithilfe der Macht von den Klippen zu schleudern«, berichtete Nida. »Er hat’s versucht … und als er versagte, tat ich es.«

				Seelah sah ihre Tochter mit ausdrucksloser Miene an.

				»Es war mir zuwider, den armen Tona so zu missbrauchen«, sagte Nida. »Aber er dachte, er hätte etwas, das ich will.« Sie nahm noch einen Schluck. »Wir hatten etwas gemeinsam, weißt du? Unsere Mütter hatten für unsere Väter keine Verwendung.«

				Tona hatte verraten, dass die Verschwörer die Uvaks zur Sessalspitze brachten, doch das war auch schon alles, was er wusste. »Dort gibt es keine Spur von ihnen«, erzählte Nida. »Wir vermuten, dass sie sich in die Lavagrube gestürzt haben. Aus Trotz – oder vor Angst. Was von beidem, ist nicht von Belang.« Ob Sith oder Keshiri, die Meinungsverschiedenheiten auf Kesh waren fürs Erste beigelegt. Es war ein ereignisreicher Tag gewesen. »Ich bin hergekommen, weil soeben Vaters jüngstes Testament verlesen wurde«, sagte sie. Das Testament existierte – und es befand sich in ihrer Obhut. »Darin hat er mich zu seiner Nachfolgerin bestimmt – und die drei überlebenden Hochlords haben es beglaubigt. Siehst du? Nun bist du doch noch die Mutter des neuen Großlords. Herzlichen Glückwunsch.« Nida strahlte. In ihrem Alter konnte sie davon ausgehen, dass sie jahrzehntelang über Kesh herrschen würde. »Oder bis die Sith kommen, um uns zu retten.«

				Seelah schnaubte. »Du bist noch ein Kind.« Sie rutschte von der Steinplatte, musste sich jedoch direkt mit den Händen daran abstützen, als ihre Füße nicht taten, was sie sollten. »Niemand wird kommen, um uns zu retten. Dein Vater wusste das.«

				»Er hat es mir gesagt. Allerdings ist das für mich so oder so nicht von Belang.«

				»Das sollte es aber«, meinte Seelah, die sich mühte, sich aufzurichten. »Wenn ich das diesen Leuten da draußen erzähle …«

				Nida stellte die Tasse wie beiläufig wieder ab und trat in Richtung Tür zurück. »Dort draußen ist niemand«, sagte sie. »Vielleicht solltest du dir lieber auch noch Vaters übrige letzte Wünsche anhören. Fortan sind mit dem Tode des Großlords sämtliche Ehepartner und Hausdiener, die er besitzt, zu opfern. Auf diese Idee brachte ihn ein alter Keshiri-Brauch. Vordergründig dient es dazu, den Großlord zu ehren – aber du und ich, wir wissen, was wirklich dahintersteckt.« Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich könnte mir zwar vorstellen, dass das meinem Privatleben einen gehörigen Dämpfer verpasst, aber damit werde ich schon fertig.«

				Seelah hielt den Atem an. »Du kannst doch nicht wirklich die Absicht haben …?«

				»Entspann dich«, sagte Nida. »Fortan. Nein, ich habe befohlen, dass sich alle Sith zu Ehren von Vaters Tod von diesem Berg zurückziehen. Solange ich lebe, wird keiner hierher zurückkehren. Dies ist dein neues Zuhause – einmal mehr.« Und damit trat sie in den Hof hinaus.

				Seelah brauchte schmerzhafte Minuten, um ihr zu folgen, während sie sich mühsam über das Steinpflaster schleppte. Nida setzte einen Fuß in den Steigbügel ihres Uvaks, umgeben von Kisten aus Hejarbotrieben voller Früchte und Gemüse. Nida erklärte, dass bei regelmäßigen Uvak-Überflügen noch mehr abgeworfen werden würde – von den einzigen Kreaturen, wild oder gezähmt, die im Luftraum über dem Tempel erlaubt waren. Im Übrigen war der Zugang zum Schrein der Omen anderswo auf dem Anwesen dichtgemacht worden. Und weiter unten wurde der Pfad, der den Berg hinaufführte, just in diesem Moment verbarrikadiert. Der Weg war mühsam ins Gestein gemeißelt worden, doch jetzt wurde er für alle Zeiten blockiert.

				Was übrig blieb, erkannte Seelah, als sie sich umschaute, war der kalte Tempel, in dem zu leben sie so zu hassen gelernt hatte. Ein Zuhause, wie es ausschließlich einer Göttin von hoch droben angemessen war – für immer. Allein. »Nida«, hustete Seelah, als Nida sich emporschwang. »Nida, du bist mein Kind.«

				»Ja, das hat man mir auch gesagt. Leb wohl!«
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				1. Kapitel

				3960 JAHRE VOR DER SCHLACHT VON YAVIN

				Ihr Nachmittag begann so wie immer. Die Harke fuhr hernieder und pflügte symmetrische Furchen in die schwarze Erde. Nachdem er sie wieder angehoben hatte, ließ der Mann, der die Harke führte, sie erneut nach unten sausen, um die Furchen ordentlich zu teilen.

				Ori Kitai sah von jenseits der Hecke aus zu. Der junge Farmer kam nur langsam voran. Die Harke, eine provisorische Konstruktion aus Hejarbotrieben und Feuersteinen, teilte den fruchtbaren Boden dennoch mit Leichtigkeit. Gleichwohl, Jelph vom Marisota schien keine Eile zu haben – ob nun bei dieser Tätigkeit oder irgendeiner anderen.

				Wie eintönig das sein muss, dachte Ori. Tagaus, tagein war der Mann mit dem Strohhut seinen Pflichten nachgekommen, ohne jemals irgendwo anders hinzugehen oder Freunde zu treffen. Sein Gehöft stand einsam an einer Flussbiegung des Marisota, weit weg von den meisten Zentren der Sith-Kultur auf Kesh. Stromaufwärts gab es nichts als Vulkane und Dschungel, stromabwärts nichts als die Geisterdörfer an den Ragnos-Seen. Das war kein Leben für einen Menschen.

				»Lady Orielle«, sagte Jelph und zog seinen Hut. Strohblondes, zu einem langen Zopf geflochtenes Haar hing im Nacken seines schweißgetränkten Hemdes.

				»Einfach nur Ori«, sagte sie. »Das habe ich dir schon ein Dutzend Mal gesagt.«

				»Und das bedeutet: bei einem Dutzend Besuchen«, sagte er mit seinem sonderbaren Akzent. »Ich fühle mich geehrt.«

				Die schlanke Frau mit dem rostbraunen Haar schlenderte an der Hecke entlang und warf dem Arbeiter Seitenblicke zu. Sie hatte keinen Grund zu verheimlichen, warum sie nach wie vor hierherkam – jetzt nicht mehr, wo die Zukunft ihrer Familie so gut wie gesichert war. Ori konnte tun, was ihr beliebte. Und dennoch fühlte sie sich demütig und wieder wie fünfzehn, als sie durch die Lücke in der Hecke auf den Kiesweg trat. Nicht wie ein Sith-Schwert des Stammes, ein Jahrzehnt älter.

				Ihre braunen Augen auf den Boden gerichtet, kicherte sie verstohlen. Für Zurückhaltung bestand kein Anlass. Ori trug die schwarze Dienstuniform. Jelph war in Lumpen gekleidet. Sie hatte die Prüfungen der Schülerschaft auf dem Palastgelände absolviert, längs der prächtigen Promenade, auf der mehr als ein Jahrtausend zuvor Großlord Korsin dahinzuschreiten pflegte. Jelphs Zuhause war eine Bruchbude, sein Besitz weniger eine Farm als vielmehr ein Lager für die gedüngte Erde, mit der er die Gärtner der Städte belieferte.

				Und dennoch besaß der Mann etwas, das ihr noch bei keinem anderen Menschen begegnet war: Er hatte nichts zu beweisen. In Tahv wagte es niemand, sie direkt anzuschauen – jedenfalls nicht richtig. Die Leute waren stets darauf bedacht, was für Vorteile ihnen ein Gespräch mit ihr bringen könne, darauf, wie ihre Mutter ihnen womöglich weiterhelfen könne. Jelph hingegen verschwendete keinen Gedanken an Aufstieg.

				Was hätten solche Überlegungen einem Sklaven auch gebracht?

				Jelph stellte die Harke beiseite, trat zurück und zog ein Handtuch von seinem Gürtel. »Ich weiß, warum Ihr hier seid«, sagte er, während er sich die Hände abwischte. »Allerdings nicht, warum Ihr heute hier seid. Was ist diesmal der großartige Anlass?«

				»Donellanstag.«

				Jelph sah sie mit ausdrucksloser Miene an. »Ist das einer Eurer Sith-Feiertage?«

				Ori legte den Kopf schief, als sie ihm um die Hütte herum folgte. »Du warst auch einst ein Sith, weißt du?«

				»Zumindest behaupten sie das ständig«, sagte er und warf das Handtuch fort. Es landete in einem Eimer auf dem Boden, außer Sicht. »Ich fürchte, hier draußen im Hinterland wird der Erinnerung an unsere Ahnen nicht allzu viel Beachtung beigemessen.«

				Ori lächelte. Für einen Niederen war er überaus gebildet. Es gab einiges, dem Jelph viel Beachtung beimaß, außer Sichtweite des Pfads, wo sie ihren Uvak zum Grasen zurückgelassen hatte, bis sie so weit war, wieder abzufliegen. Hinter dem Haus, jenseits der kleinen Hügel von Flusslehm, den er mit den Keshiri handelte, hegte er sechs Gitter mit den schönsten Dalsablumen, die sie je gesehen hatte. Genau wie die Hütte und die Harke bestanden auch die Rankgitter aus zusammengebundenen Hejarbotrieben – und dennoch boten sie einen Anblick, der mit den Gartenbauwundern des Hohen Sitzes wetteiferte. Hier, hinter einem Sklavenquartier mitten im Nirgendwo.

				Der Farmer mit den grünbraunen Augen nahm die Kristallklinge entgegen, die sie ihm hinhielt, und fing an, die Blumen abzuschneiden, die sie auswählte. Wie üblich würden sie bei den Festlichkeiten die Vasen auf dem Balkon ihrer Mutter schmücken.

				»Also, dieses Fest. Was hat es damit auf sich?« Er hielt inne und blickte auf sie hinab. »Falls Ihr so gütig sein wollt, es mir zu erzählen, heißt das.«

				»Nida Korsins Erstgeborener kam morgen vor tausend Jahren auf die Welt.«

				»Oh«, sagte Jelph und schnitt weiter Blumen. »Wurde er Großlord oder so etwas?«

				Sie grinste. »Oh nein.« Die Herrschaft von Nida Korsin hatte ein stabiles, glorreiches Zeitalter für die Sith eingeleitet, erklärte sie ihm. Donellan wusste, dass sein Vater, der Lordgemahl, mit Nidas Hinscheiden dem Tode geweiht war. Das entsprach Yaru Korsins letztem Willen. Allerdings hatte er zu lange gewartet, um seinen Zug zu machen. Nidas einziger Sohn starb als alter Mann, während er auf seine Chance gewartet hatte, an die Macht zu kommen. Das war das Ende des Dynastie-Systems gewesen. Nach seinem Tod hatte die erbenlose Nida eingeführt, dass die Nachfolge des Sith-Oberhaupts künftig von persönlichem Verdienst bestimmt wurde.

				»Dann hat dieser Kerl also versagt und trotzdem einen eigenen Feiertag?«

				Den Sith gefiele die Botschaft, die hinter Donellans Geschichte stecke, erläuterte sie ihm. Viele Sith arbeiteten geduldig an ihrem Emporkommen, doch man konnte auch zu viel Geduld haben. »Donellanstag wird auch der Tag der Enteigneten genannt. Und noch etwas«, sagte sie, während sie durch die geschlitzten Ärmel seines Hemdes die muskulösen Arme bewunderte. »Hat der Stamm jemals wirklich einen konkreten Grund zum Feiern gebraucht?«

				Er lachte auf, ein kehliges Glucksen, das Ori ein Lächeln entlockte. »Nein, ich schätze nicht«, gab er zu. »Zumindest hat meinesgleichen dadurch genug zu tun.«

				Die sieben Hochlords und -ladys versuchten stets, sich bei der Dekoration ihrer Logen bei den Spielen gegenseitig zu übertrumpfen. Ori, die das Ausschmücken der Kabine ihrer Mutter acht Monate zuvor selbst in die Hand genommen hatte, hatte von einem der Keshiri-Blumenhändler aus Tahv von Jelph und seinem geheimen Garten erfahren – wenn auch indirekt. Als Ori gespürt hatte, dass der Keshiri log, als er behauptete, dass die Blumen von ihm selbst stammen würden, war Ori ihm eines Tages auf ihrem Uvak gefolgt. Da es den Keshiri nach wie vor verboten war, Flugtiere zu besitzen oder zu verwenden, hatte sich der Blumenhändler zu Fuß auf den Weg gemacht, um sich mit einer Wagenkarawane zu treffen, die Dünger vom Marisota transportierte. Dabei war sie Jelph begegnet – und seitdem hatte sie ihn viele Male aufgesucht, sofern er nicht mit seinem Floß fort war, oben im Dschungel.

				Der Dschungel. Ori ließ ihren Blick über die Rankgitter zu den grünen Hügeln hinüberschweifen, die zu den schwelenden Gipfeln im Osten hin anstiegen. Nicht einmal der Stamm wagte sich in dieses Gewirr von Unterholz und überhängendem Laubwerk. »Niemand, der recht bei Trost ist, sollte sich dorthin begeben«, hatte Jelph gesagt. Doch das, was er an Bord seiner kleinen Schute mit zurückbrachte, war das Geheimnis seines gärtnerischen Erfolgs – und des Erfolgs all seiner Kunden. »Wenn das Wasser aus den Bergen endlich flussabwärts kommt«, hatte er ihr einmal erklärt, während er seine Hände in einen Haufen Erde grub, »ist bereits ein Großteil der Nährstoffe verloren gegangen.« Ori hatte nächtelang wach gelegen und sich den Mann bis zur Hüfte in einem dunklen Bergstrom vorgestellt, wie er Schlamm in sein Boot schaufelte.

				Torheit. Ein hedonistischer Exzess. Aber schließlich war sie eine Sith, nicht wahr? Wem sonst hätte sie gefallen müssen?

				Im Knien arrangierte er die Schnittblumen sorgsam auf einem auf dem Boden ausgebreiteten Stofftuch. Seine großen, erdbefleckten Hände arbeiteten mit überraschender Behutsamkeit und pflückten die Knospen ab, die jetzt nie erblühen würden. Jelph sah sie aufmerksam an. »Wisst Ihr, ich kann Euch die Namen meiner Kunden näher bei Tahv nennen, die ihre Pflanzen in derselben Erde züchten.«

				»Deine sind aber besser«, sagte sie. Zumindest das stimmte. Vielleicht gediehen die Blumen in Luft, die ihrer Heimaterde näher war, einfach besser. Möglicherweise lag das aber auch an der Kunstfertigkeit eines Menschen anstelle eines Keshiri.

				Oder vielleicht lag es an diesem Menschen. Als sie ihn kennengelernt hatte, hatte sie sich vorgestellt, dass Jelph erst kürzlich ein Sklave geworden sei. Kein Arbeiter, dem sie je begegnet war, ganz gleich, ob Mensch oder Keshiri, verfügte über seinen Wortschatz. Er musste früher einfach jemand von Rang gewesen sein, damals, in den Sith-Städten. Doch er hatte ohne zu zögern geantwortet: »Ich bin niemand. Vor Euch kannte ich ja noch nicht einmal jemanden von Bedeutung.« Er war in die Sklaverei hineingeboren worden, und daran würde sich auch nichts ändern. Er würde für immer ein Sklave bleiben – er und seine Kinder, falls er vielleicht irgendwann welche haben würde.

				Die menschliche Sklavenkaste hatte sich entwickelt, kurz nachdem Korsins Ahnenlinie endete. Obgleich viele der Nachfahren der ursprünglichen Besatzung der Omen machtsensitiv waren, hatten jene, auf die das nicht zutraf, ihre eigene Gesellschaftsschicht unterhalb jener gebildet, die dem Großlord dienten. Diese Freisassen, freie Angehörige des Stammes, halfen dabei, dafür zu sorgen, dass die Keshiri, die ganz unten standen, produktiv blieben. Wenn ein Sith-Bürger jedoch von einem Lord oder einer Lady gerichtet wurde, konnte man sein Geburtsrecht für alle Zeit verlieren. Jelph vom Marisota hatte keinen Nachnamen, weil sein Vater keinen zu vergeben hatte. Er war mehr als ein Keshiri – sie würde niemals zulassen, dass einer dieser lilahäutigen Leibeigenen sie mit ihrem Vornamen ansprach –, aber nur, weil er ein Mensch war, und nicht, weil er ein Sith war. Jelph schuldete den Sith Lehnstreue und Dienstbarkeit, falls sie danach verlangten, doch allein Ori hatte sich je direkt mit einem Anliegen an ihn gewandt.

				Was für eine Verschwendung, dachte sie, voller Bewunderung für den Handwerker und sein Werk gleichermaßen. »Du weißt doch, dass meine Mutter eine Hochlady ist?«

				»Ihr erwähntet es.«

				»Sie ist mächtig, aber die Traditionen sind so halsstarrig«, sagte sie. »Es ist eine Schande, dass es für dich keinen Weg gibt, sich wieder der Gemeinschaft anzuschließen.«

				»Der habe ich noch nie angehört«, sagte er. »Und was sollte ich auch in Tahv? Ich würde wohl kaum zu Eurem schönen Volk passen.« Er blickte zu ihr auf und zwinkerte. Im Sonnenlicht konnte sie die lange, rötliche Narbe sehen, die von seiner rechten Wange bis runter zum Hals verlief. Das eine oder andere Mal hatte sie sich ausgemalt, sie stamme aus einer glorreichen Schlacht, nicht von einem Jahre zurückliegenden Farmunfall. Aber er hatte recht. Selbst in Anbetracht seines guten Rufs sorgte seine Entstellung dafür, dass er nur schlecht zum Stamm passte.

				Jelph erhob sich abrupt.

				»Du wirst sie doch noch einrollen, oder?«, fragte sie. Ihr Blick wanderte zwischen ihm und den Blumen hin und her.

				»Um ehrlich zu sein, habe ich etwas für Euch«, sagte er und wies mit einem Daumen hinter sich. »Zu Ehren Eures Tages der Enteignung.«

				»›… der Enteigneten‹«, korrigierte Ori.

				»Ich bitte um Verzeihung.« Er führte sie weiter auf das Farmgelände als je zuvor, an den Hügeln eines Gebildes vorbei, das sie bislang bloß vom Himmel aus gesehen hatte. Die Hütte nahe des Flussufers war größer als seine Behausung und doppelt so hoch.

				Ori erbleichte. »Was ist dort hinten? Es stinkt!«

				»Das hat Dung so an sich. Uvak-Kot ist ausgesprochen fruchtbar«, sagte er, während er sich dem verriegelten Tor näherte. Einstmals ein Stall für einen ehemaligen Bewohner, der das Recht hatte, Uvaks zu besitzen, diente der Schuppen ihm jetzt als windgeschützter Ort, um die Unmengen von Dung zu lagern, die er zum Mischen seiner Pflanzerde brauchte. »Es empfiehlt sich wirklich nicht, in der Nähe zu sein, wenn ich dieses Zeug hier reinkarre.« Er öffnete das Tor.

				»Das ist doch gewiss nicht dein Geschenk für mich«, meinte sie, kniff die Augen zusammen und hielt sich die Nase zu.

				»Gewiss nicht.« Er griff über die Schwelle hinein, um einen sonderbar aussehenden Sattel herauszuholen. »Sondern dies hier, woran ich eine Weile gearbeitet habe. Ich habe einige Trinkschläuche gestreckt und sie an ein Uvak-Fluggeschirr angepasst.« Die zentralen Riemen auf seinen Händen balancierend, demonstrierte er ihr, wie die langen Beutel zu beiden Seiten herabhingen. »Bislang musstet Ihr die Dalsas immer in feuchten Stoff gewickelt mitnehmen und auf dem Flug festhalten. Damit könnt Ihr sie leichter transportieren – und seid nicht selbst klatschnass, wenn Ihr zu Hause eintrefft.«

				Oris Augen weiteten sich, während er das Tor des widerlich stinkenden Schuppens schloss. »Das hast du für mich gefertigt?«

				Jelph schaute sich um. »Hmm … Ich kann die Großlady heute nirgendwo hier entdecken, also … Sicher. Ich nehme an, er ist für Euch.«

				Sie gingen am Fluss entlang zurück, an dem kleinen, am Ufer vertäuten Gornkschalen-Flachboot vorbei. Shyn, Oris Uvak, kehrte vom Grasen zurück, schwang sich vom Himmel herab und setzte auf einer Lichtung auf. Jelph marschierte mit großen Schritten selbstbewusst auf das Tier zu und hob den Sattel über Shyns ledrigen Rücken. Er passte perfekt. Shyn, der daran keinerlei Anstoß nahm, nickte passiv.

				Deshalb komme ich hierher, dachte Ori. Das Leben bei Hofe war die reinste Halsabschneiderei – im wahrsten Sinne des Wortes. Das galt in diesem Monat noch mehr als zu den meisten anderen Zeiten. Allerdings wurden viele nicht vom Verlangen nach Macht angetrieben, sondern von der Furcht, die Macht zu verlieren, die sie hatten. Dieser Mann hingegen besaß nichts und fürchtete nichts. Ihre Mutter hatte dieser Lebenseinstellung einen Namen gegeben: die Zuversicht der Sackgasse.

				Jelph füllte die Häute teilweise mit Wasser und verstaute dann die Schnittblumen darin. Jetzt sah Shyn wie ein mit Blumen geschmücktes Paradetier aus. Ori ging durch den Kopf, dass das vielleicht eine gute Idee für ein andermal sei – jedoch nicht für morgen. Sie schaute zu, wie er die Satteltaschen verschloss, um die Blüten zu schützen.

				»Na also, der Großlady angemessen.« Er half ihr auf ihren Uvak.

				»Jelph«, sagte sie und schaute zu ihm herab. »Angesichts deiner Fähigkeiten solltest du die Keshiri eigentlich lehren, wie man Dinge anbaut, und ihnen keinen Dreck verkaufen.«

				»Vorsicht«, sagte er mit einer Geste in Richtung des Kompostierungsschuppens. »Dieser Dreck ist mein Leben.« Er tätschelte Shyns längliches Antlitz und wandte sich seinem Boot zu, das im Wasser auf und ab tanzte. »Und ich gehöre vielleicht nicht dem Stamm an, aber so, wie die Dinge liegen, habe ich zumindest ein Schiff.« Er lachte. »Ja, so sieht’s aus!«

			

		

	
		
			
				

				2. Kapitel

				Ori wusste, dass die Sith ein Schiff besaßen, doch sie hatte es noch nie zu Gesicht bekommen. Ebenso wenig wie irgendein anderer Lebender. Eine von Yaru Korsins letzten Taten bestand darin, alle aus der Bergzuflucht nach Tahv zu schaffen, wo die Neuankömmlinge ihre Zahl und ihren Einfluss mehren konnten. Fliegende Wächter schützten den heiligen, verbotenen Tempel zu jeder Zeit vor Eindringlingen, ob nun Sith oder anderen. Allerdings war der Berg über Tahvs jetzt nutzlose Schutzmauern hinweg stets zu sehen, wie ein Mahnmal an ihre stellare Herkunft.

				Von der neuen Ehrenloge ihrer Mutter in der Korsinata aus konnte Ori den Gipfel deutlich sehen. Mehrere Stadionebenen ragten über einem fünfeckigen Spielfeld auf, wobei sich die Loge der Großlady am weitesten oben befand. Just an diesem Morgen hatte man ihrer Mutter einen begehrten Bereich im Stadion zuerkannt, unweit der Großlady, deren Balkon stets zum Tempel wies.

				»Näher an den Sternen«, sagte Ori leise. Wir steigen auf.

				Sie musterte den Horizont. Dort, mehrere Kilometer entfernt, thronte die Omen in ihrem Schutzgebäude und wartete auf den Tag, an dem die Sith kämen, um ihren vergessenen Stamm zu retten. Bislang jedoch war niemand gekommen, und nur wenige potenzielle Gründe dafür waren beruhigend. Hätte der legendäre Sith-Lord Naga Sadow seinen Krieg gewonnen, hätte er sie mittlerweile längst aufgespürt. Falls sich die Sith und die Jedi gegenseitig ausgelöscht hatten, kam vielleicht niemals jemand.

				Und was, wenn die Jedi gesiegt hatten? So, wie sie es bei der Farm getan hatte, erbleichte Ori allein beim Gedanken daran. Das, was sie über die Jedi wusste, verdankte sie ihren Lehrern, die die Geschichte am Leben erhielten. Ori wusste genug über sie, um die Jedi genauso zu hassen wie alles, wofür sie standen. Schwäche, Mitleid, Selbstverleugnung. Von den Jedi entdeckt zu werden wäre in der Tat ein grausames Schicksal.

				Gleichwohl, das Schlimmste, das diese verstreichende Zeit mit sich brachte, war die Erkenntnis gewesen, dass dieselben legendären Pioniere von vor tausend Jahren bei ihren Versuchen, von diesem Planeten zu entkommen, einen Großteil der Ressourcen vergeudet hatten, die dem Stamm jetzt hätten helfen können. Zwar waren jede Menge Lignan-Kristalle aus dem Frachtraum der Omen im Umlauf, doch abgesehen von ihrer Funktion als Energiequelle für Lichtschwerter hatten sie nur wenig Nutzen. Und jedes Wissen darüber, wie die Omen funktionierte, war längst in Vergessenheit geraten. Das war jetzt die Domäne von Gelehrten, die überhaupt keinen Zugang mehr zu dem Schiff hatten. Allein die Großlady konnte Korsins Verbot aufheben und dafür sorgen, dass die Sith ihre Augen wieder dem Weltraum zuwandten.

				Allerdings würde diese Großlady, der größte Niemand, der diesen Rang je innehatte, das nicht tun. Ori kochte vor Wut, als sie zu dem hutzeligen Weib in ihrer verzierten Loge hinüberblickte. Lillia Venn wackelte auf ihrem Thron herum, und ihre lahmen Hände bewegten sich vollkommen aus dem Takt mit dem Tempo der Musiker, die weiter unten spielten. Als es den anderen sechs Hochlords und -ladys nicht gelungen war, sich auf einen neuen Anführer zu verständigen, war Großlady Venn die Kompromisskandidatin gewesen. Venn, die zwanzig Jahre älter war als jeder ihrer Mitstreiter, brauchte man nicht mehr zu fürchten. Niemand konnte sich vorstellen, dass sie dieses Amt lange überleben würde. Die rivalisierenden politischen Gruppierungen – an den roten und goldenen Schärpen zu erkennen, die sie trugen – schworen der Frau Lehenstreue, während sie im Verborgenen weiter die nächsten Schritte ihrer Intrigen planten. Diese Großlady war schon so gut wie tot, sie wusste es nur noch nicht.

				»Vergiss nicht, zu salutieren, Liebes.«

				Ori drehte sich um und sah in die dunklen Augen von Candra Kitai. Für ihre fünfzig Jahre schier vor Energie sprühend, trat die neueste Hochlady des Stammes auf die Brüstung zu, wandte sich elegant in Richtung der Ehrenloge und verneigte sich. Als die Großlady den Gruß nicht erwiderte, verkrampfte sich Candras Gesicht so sehr, dass Ori fürchtete, es könne aufplatzen.

				»Ganz ruhig, Mutter«, beschwichtigte Ori. »Du hast doch selbst gesagt, dass heute unser großer Tag ist.«

				Monate zuvor hatte Oris Mutter Venns Platz unter den sieben Hochlords und -ladys eingenommen, was sie mit einem Schlag zur zweitwichtigsten Person des Stammes gemacht hatte. Indem Candra es bislang für sich behalten hatte, welche der rivalisierenden Fraktionen sie bevorzugte, war sie zum Zünglein an der Waage geworden: zu der, die letzten Endes über die Nachfolge ihres betagten Oberhaupts entscheiden würde.

				Venn, die sich über Candras neue Bedeutung sehr wohl im Klaren war, hatte ihr die Loge nebenan zugeteilt, in Sichtweite selbst ihrer schwachen Augen. Wenn sie es geschickt anstellte, konnte Candra die Pattsituation der Übrigen unbegrenzt in die Länge ziehen, alle Vorstöße der anderen zunichtemachen.

				Und dann? Wer weiß?, dachte Ori. Wenn der nächste Donellanstag anbricht, sitzen wir vielleicht in der Ehrenloge.

				Ihre eigenen Rivalen um die Führung der Schwerter, die Luzo-Brüder, flankierten die Großlady. Das breitbrüstige Duo starrte mit finsterer Miene zu Ori zurück, ohne ihre Verachtung nennenswert zu verhehlen. Ihr ging durch den Kopf, dass sie vermutlich verärgert waren, weil es ihnen in diesem einen besonderen Augenblick unmöglich war, sie zu sabotieren. Sie hatten sie monatelang beobachtet, begierig darauf, jeden kleinen Fehler ihrerseits zu ihrem Vorteil zu nutzen. Mit etwas Glück bedeutete Venns Ende auch das Ende der Luzos.

				»Ganz ruhig, Liebes«, ermahnte Candra sie, da sie ihre Gedanken erriet. »Heute sind wir alle Freunde.« Die neueste Hochlady wandte sich um und nickte den Anführern der beiden rivalisierenden Fraktionen zu, die in ihren jeweiligen roten und goldenen Logen saßen. Die Hochlords Dernas und Pallima waren für sie genauso wichtig wie die Großlady – und Candra für sie.

				»Freunde. Richtig.« Ori verdrehte die Augen.

				»Unsere Loge sieht übrigens hinreißend aus. Wieder einmal gute Arbeit.«

				Als ihre Mutter sie daran erinnerte, wandte Ori ihren Blick etwas Angenehmerem zu – den Dalsablumen, die frisch und strahlend den Balkon schmückten. Jelph vom Marisota mochte sich hier vielleicht nie blicken lassen, doch zumindest ein Teil von ihm war trotzdem hier.

				Unten ertönte Donner. Ori blickte hinunter, um zu sehen, wie die Reiter, die die antike Tracht von Nida Korsins Himmelsgeborenen-Garde trugen, mit ihren verkrüppelten Uvaks das Feld betraten. Spießreiten, die brutalste aller Tierkampfarten auf Kesh, nahm schon mit Blut ihren Anfang. Die Schwingenmuskeln von Uvak-Welpen wurden durchschnitten, um sie für alle Zeiten an den Boden zu fesseln, während ihnen gleichzeitig eine gewisse Bewegungsfreiheit erhalten blieb. Mit in die harten Enden ihrer Flügel geschraubten Glasspießen staksten die voll ausgewachsenen Kreaturen umher, ihre flappenden Schwingen in gefährliche Waffen verwandelt.

				Ori kniff die Augen zu Schlitzen zusammen und versuchte, die Reiter zu identifizieren. Dernas und seine Roten hatten da draußen ebenso ihre Favoriten wie Pallima und die Goldenen. Venn hatte zwei Kämpfer auf dem Feld, die die Luzo-Brüder auserkoren hatten. Der Letzte, der das Feld betrat, war jedoch derjenige, auf dessen Seite Ori stand: Campion Dey, ein Uvak-Hirte aus den Südlanden, die Candra repräsentierte. Dey salutierte Ori und ihrer Mutter.

				»Ich denke, er wird sich gut schlagen«, kommentierte Ori.

				»Er wird sterben«, erwiderte Candra.

				Ori drehte sich überrascht um. Candra ließ sich in ihren bequemen Sessel sinken, gleichgültig gegenüber den Trommeln, die unten schlugen. Als Ori das Gesicht ihrer Mutter musterte, begriff sie die Wahrheit. Diese Sportveranstaltungen waren seit jeher in gewisser Weise nichts anderes als stellvertretende Nachfolgekämpfe. Die rivalisierenden Fraktionen mochten vielleicht versuchen, Candras Gunst zu erlangen, indem sie ihrem Streiter den Sieg zugestanden, doch die neueste Hochlady würde Großlady Venn keinen Grund dafür liefern, sich über sie zu ereifern. Nicht heute.

				»Irgendwann müssen wir doch mal gewinnen«, murrte sie.

				»Nicht heute«, sagte Candra. Campion Dey war schon so gut wie tot.

				Als das Muschelhorn ertönte, verwandelte sich das Spielfeld sogleich in eine Wolke aus Staub und Blut. Beim Spießreiten ging es nicht um Taktik oder um Eleganz. Die Reiter hatten ihre Lichtschwerter, aber jeder mit einem Fünkchen Verstand verließ sich auf die Zügel und nichts anderes. Wie jedes andere Schwert auch, liebte Ori einen guten Kampf – das hier war jedoch nichts weiter als eine Keilerei mit Tieren: mit Titanen, die umhertaumelten und ihre Glasspieße ineinanderbohrten.

				Und der Streiter ihrer Familie war lediglich hier, um das Feld zu zieren, nicht besser als die Blumen in den …

				»Sieh!«

				Alle Augen richteten sich auf Campion Dey, dessen Uvak unvermittelt auf seinen krallenbewehrten Füßen zurückwich, wie um Anlauf zu nehmen. Dann stürmte das Tier vor, die rasiermesserscharfen Spitzen seiner Schwingen vorgestreckt. Doch anstatt den Gegner zu attackieren, der unglücklich vor ihm herumwankte, sprang die Kreatur in die Höhe … und flog. Schwingen, die eigentlich nicht funktionieren durften, blähten sich mächtig auf, sodass der Uvak und sein Reiter aus dem Gedränge des Kampfs auf die Haupttribüne zuschossen.

				Dey, der in seinem Sattel stand, hob sein rotes Lichtschwert und schrie etwas, das Ori nicht hören konnte. Er hatte den Uvak unter Kontrolle, so viel war sicher. Ori aktivierte ihre eigene Waffe und sprang auf das Geländer, bereit zuzuschlagen, wenn er ihnen zu nahe kam. Doch der schwerfällige Koloss flog linker Hand vorbei und bahnte sich durch die panische Menge unbeholfen seinen Weg nach oben, in Richtung der Ehrenloge der Großlady.

				Ori sah, wie sich Lillia Venn ungerührt erhob, als der Angreifer über die steinerne, unüberdachte Tribüne auf sie zukletterte. Die Großlady hob ihre zittrigen Hände und entfesselte einen Sturm von Energie der Dunklen Seite. Blaues Feuer tanzte knisternd die gesamte Flügelspannweite des Uvaks entlang. Das überraschte Tier stürzte nach hinten auf die unteren Sitzreihen, wobei der Reiter abgeschüttelt wurde. Die Luzos sprangen aus der Ehrenloge in die Tiefe, ihre Waffen vage blaue Schemen, als sie auf den Möchtegernattentäter zusausten.

				»Mutter, zurück!«, rief Ori.

				Gegenüber schloss eine Keshiri-Dienerin hastig die Klappläden der Loge der Großlady. Jetzt tat Ori dasselbe und stieß dabei große Vasen mit Jelphs Blumen um. Dann drehte sie sich wieder um, um zu sehen, wie ihre Mutter schwankend aufstand, paralysiert von dem Spektakel.

				»Was ist da gerade passiert, Mutter?« Sie kannten Campion Dey schon viele Jahre, hatten seine Ausbildung zum Spießreiter unterstützt. Was mochte ihn zu seiner irrsinnigen Tat verleitet haben?

				Candra schüttelte nur den Kopf. Alles Blut wich aus ihrem Gesicht, das nur Sekunden zuvor noch so jugendlich gewirkt hatte. »Du … du solltest besser gehen, Ori.«

				»Die anderen Schwerter kümmern sich schon um Dey«, sagte Ori, die den Zugang zur Loge bewachte.

				»Das habe ich damit nicht gemeint.«

				Ori starrte ihre Mutter verblüfft an. »Wir sind dafür nicht verantwortlich. Es gibt nichts, worüber wir uns sorgen müssten, oder?« Sie schüttelte die ältere Frau am Arm. »Oder, Mutter?«

				Candra, der es irgendwie gelang, auf eine letzte Reserve an Gelassenheit zurückzugreifen, nahm Haltung an. »Ich weiß nicht, was gerade geschehen ist. Aber ich werde es erfahren, auf die eine oder andere Weise.« Sie trat an ihrer Tochter vorbei und öffnete die Tür. Draußen stürmten Sith und Keshiri hektisch die Außenrampen der Korsinata hinab.

				»Mutter!«

				Candra schaute mit traurigen Augen zu ihr zurück. »Ich kann jetzt nicht reden, Ori. Begib dich einfach zum Anwesen und sorge dafür, dass die Sklaven erfahren, dass ich heute Nacht nicht nach Hause kommen werde.« Sie verschwand in der Menge.

				Ein Stern fiel harmlos vom Himmel herab. Er landete auf einem Hügel und spendete die ganze Nacht über Helligkeit, was die Gärten von Kesh so üppig erblühen ließ wie nie zuvor.

				Bis der Stern wieder in die Höhe schoss und dabei alles in Brand setzte. Der sengend heiße Wind ließ die Steine von Oris Heim zu Staub zerbröseln und gab sie dem Inferno preis. Verkohlt und sterbend war sie dem Stern in den Dschungel gefolgt, um ihn zu fragen, warum er ihre Welt zerstört habe. Der Stern antwortete: »Weil ihr glaubtet, ich sei ein Freund.«

				Diese Machtvision hatte Ori an ihrem zweiten Tag als Tyro, dem niedrigsten Rang in der Stammeshierarchie. Bislang hatte sie ihr nie etwas bedeutet. Doch als sie bei Anbruch der Nacht das Landgut ihrer Mutter südlich von Tahv erreichte, ereignete sich etwas, das ihr die Vision wieder ins Gedächtnis rief. Eine Prozession von Keshiri-Arbeitern verließ gerade das aus Marmor erbaute Anwesen, um Habseligkeiten zu einem Scheiterhaufen auf dem Rasen zu tragen.

				Ihre Arbeiter. Ihre Habseligkeiten.

				Ori ließ Shyn bei den Säulen zurück, die den vorderen Weg säumten, und rannte auf das Feuer zu. Sie zückte ihr Lichtschwert und stürmte auf die gebrechliche lila Gestalt zu, die die Arbeit dirigierte: den Verwalter ihrer Mutter. »Was geht hier vor?« Ori packte den Mann. »Wer hat dir aufgetragen, das zu tun?«

				Als der Keshiri die Tochter seiner Herrin erkannte, schaute er sich erst verstohlen zu allen Seiten um, bevor er Ori am Handgelenk berührte. Seine Stimme war ein gedämpftes Flüstern, als er sagte: »Die Großlady selbst hat dies angeordnet, Mylady. Erst vor ein paar Stunden.«

				Vor ein paar Stunden? Ori schüttelte den Kopf. Seit dem Attentatsversuch waren bloß zwei Stunden verstrichen. Wie war das möglich?

				Der Verwalter deutete auf den Haupteingang. Zwei Schüler der Luzo-Brüder standen in dem prachtvollen Durchgang und behielten die mit Möbeln beladenen Arbeiter im Auge, die an ihnen vorbeikamen. Ori sah, dass sie sie noch nicht bemerkt hatten – doch das würde sie ändern. Ori tat einen Schritt auf das Haus zu.

				Aber der alte Mann umklammerte Oris Arm und riss sie mit einem Ruck zurück. »Drinnen sind noch weitere«, sagte er, während er sie hinter das Feuer und außer Sicht der Sith zog. »Selbst vor den Besitztümern Eurer Mutter haben sie nicht Halt gemacht.«

				»Ist sie noch immer eine Hochlady?«, fragte Ori.

				Der Verwalter blickte zu Boden.

				Da kam ihr ein anderer Gedanke. »Bin ich noch ein Schwert?«

				Mit einem Mal beschlich Ori ein zutiefst beunruhigendes Gefühl. Sie wankte näher an die Flammen heran und versuchte, sich daran zu erinnern, was sie auf dem Weg von der Korsinata hierher gesehen und gehört hatte. Es herrschte heilloses Chaos. Obgleich Campion Dey nur Sekunden nach seinem gescheiterten Angriff getötet worden war, machten Gerüchte über seine Tat in Windeseile die Runde. Die Rote Fraktion behauptete, ihre Mutter habe einen schändlichen Pakt mit den Goldenen geschlossen, und umgekehrt. Andere behaupteten, Venn sei ihrer Erschöpfung und der Aufregung erlegen und in ihrer Loge gestorben. Wieder andere berichteten, die Hinrichtung der Hochlords Dernas und Pallima mitangesehen zu haben, gleich in ihren Logen in der Arena. Nichts davon ergab einen Sinn. Das Einzige, worin sich alle einig waren, war, wer den Attentäter überhaupt erst ins Stadion gebracht hatte: die Kitai-Familie.

				Ori musste nach Tahv zurückkehren und mit ihren loyalen Schülern sprechen, die Zugang zum Hohen Sitz hatten. Als Verteidiger ihrer familiären Interessen würden sie wissen, was gerade vor sich ging. Es war von größter Wichtigkeit, angesichts des Scheiterhaufens, der offenkundig bloß ein Versuch des Lagers der Großlady war, eine Reaktion ihrerseits zu provozieren und ihre Untreue aufzuzeigen, nicht dem Zorn zu erliegen.

				Als sie zum Anwesen hinüberblickte, grinste sie. Candra Kitais politisches Geschick war ohnegleichen. Mittlerweile hatte sie mit Sicherheit erfolgreich alle Schuld von sich gewiesen und war dahintergekommen, wer von alldem am meisten profitierte. Vermutlich würde Candra, wenn sie in Tahv anlangte, zur Rechten desjenigen sitzen, der diese Intrige inszeniert hatte, um die Macht zu erlangen – wer auch immer das sein mochte. Jetzt war nicht die Zeit, um in eine plumpe Falle zu tappen, die ihr die Luzos gestellt hatten.

				»Es wird sich alles klären«, sagte sie zu dem Verwalter und wandte sich ihrem Uvak zu.

				»Lebt wohl, Ori.«

				Ori stieg auf Shyns Rücken und nahm die Zügel in die Hand. Mit einem Mal hielt sie inne und rief dem sich entfernenden Keshiri-Ältesten nach: »Moment mal, du hast mich Ori genannt!«

				Der Keshiri blickte zu Boden und ging davon.

				Bei der Dunklen Seite, dachte sie. Alles, nur das nicht.

				Jelph kippte den klapprigen Karren nach vorn, sodass sich ein weiterer Stoß Erde in die Mulde ergoss. Im Laufe des Sommers würden die Hügel, die er jetzt aufschüttete, austrocknen und dadurch säurehaltiger werden, und das Einschwemmen von alkalihaltigem Wasser reicherte die Erde noch weiter an. Seine Keshiri-Kunden hatten vielleicht keine Ahnung von Wasserstoffionen, aber etwas Besonderes waren sie dennoch.

				Als Jelph ein Geräusch vernahm, ließ er die Kelle fallen und ging um die Hütte herum. Dort, in den schwindenden Strahlen der Abendsonne, stand seine Besucherin vom Vortag. Sie hatte das Gesicht ihrem Uvak zugewandt und hielt die Zügel fest umklammert.

				»Ich bin überrascht, Euch zu sehen«, sagte Jelph, als er sich ihr von hinten näherte. »Ich hoffe, mit den Dalsas war alles in Ordnung?«

				Sie drehte sich um und gab die Zügel frei. Ihre strahlend braunen Augen waren voller Schmerz und Wut.

				»Ich wurde geächtet«, sagte Ori von Tahv. »Ich bin jetzt eine Sklavin.«

			

		

	
		
			
				

				3. Kapitel

				Jelph schöpfte noch mehr von dem grobkörnigen Brei in ihre Schüssel. Das geschmacksneutrale Getreide, eigentlich eine Armenspeise der Keshiri, avancierte in seinen Händen zu etwas anderem, verfeinert mit Gewürzen aus seinem Garten und den winzigsten Happen von Pökelfleisch. Ori vermochte nicht zu sagen, von welchem Tier das Fleisch stammte, doch jetzt schlang sie die Mahlzeit hungrig hinunter. Zwei Tage hochmütiger Zurückhaltung genügten.

				Es war noch immer sehr seltsam, ihn hier zu sehen, jenseits der Felder. In den letzten beiden Tagen war er jeden Morgen vor Sonnenaufgang aufgestanden, um seine Pflichten frühzeitig in Angriff zu nehmen und mehr Zeit für sie zu haben. Er wusch sich im Fluss, bevor sie sich von ihrem Lager erhob. Wenn sie an der Reihe war, zog er sich in die Ecke der Hütte zurück, die ihm als Küche diente, um den Anstand zu wahren. Ori glaubte zwar nicht, dass sie so etwas überhaupt besaß, doch wieder beeindruckte sie diese sonderbare Rücksichtnahme. Er war kein Keshiri-Spielzeug, sondern ein Mensch, selbst wenn er ein Sklave war – genau wie sie.

				Aus irgendeinem Grund hatte sie ihm in jener ersten Nacht nichts weiter erzählt. Es gab so wenig, was er tun konnte, und alles, das sich zugetragen hatte, lag so weit außerhalb seines Bezugsrahmens. Sie hatte schweigend auf der Türschwelle der Hütte gesessen und nach nichts Ausschau gehalten, bis sie einfach zusammengebrochen war. Am nächsten Morgen war sie drinnen aufgewacht, auf seinem eigenen Bett aus Stroh. Sie hatte keine Ahnung, wo er in dieser Nacht geschlafen hatte – sofern er das überhaupt getan hatte.

				Am zweiten Abend war – nach einem unberührten Abendessen – alles aus ihr herausgesprudelt, alles, was sie auf ihrer Reise nach Tahv erfahren hatte. Die Anführer der beiden Gruppierungen, die sich niemals auf einen Großlord einigen konnten, waren tatsächlich ihrer betagten Kompromisskandidatin zum Opfer gefallen. Der Vorfall hatte ihre Handlanger dazu veranlasst, die Führung der Roten und der Goldenen Fraktion einen Kopf kürzer zu machen – im wahrsten Sinne des Wortes.

				Ihre Quellen versicherten Ori zwar, dass ihre Mutter noch lebte, doch sie befand sich in den Klauen der rachsüchtigen Venn. Für Candra war es zu spät, um ihren Status zu bewahren, aber vielleicht gelang es ihr zumindest, ihr Leben zu retten, wenn sie die richtigen Dinge über die richtigen Leute sagte. Genau wie Donellan hatte auch Candra zu lange damit gewartet, sich für eine Seite zu entscheiden und sich als Venns Nachfolgerin ins Spiel zu bringen. Ein Jahr Hochlady zu sein schien keine lange Zeit zu sein. Allerdings hatte die Notwendigkeit, ihre Rivalen zu überleben, für Venn, bei der jeder Atemzug einem Wunder gleichkam, höchste Priorität.

				Als sie erfuhr, dass sie zur Sklaverei verdammt worden war, eilte Ori zu ihrem versteckten Uvak und flog unverzüglich zum einzig sicheren Ort, den sie kannte. Nach einem langen Moment des Zögerns hatte Jelph sie bei sich willkommen geheißen – auch wenn er sich weniger sicher gewesen war, was er mit Shyn anfangen sollte. Als Sklaven war es keinem von ihnen erlaubt, einen Uvak zu besitzen. Als sich Ori an den Kompostierschuppen erinnerte, der einst als Stall gedient hatte, drängte sie ihn, das Tier darin zu verbergen, in einer der Boxen hinter dem eingelagerten Dung. Obgleich anfangs unsicher, hatte Jelph ihrem Druck schließlich nachgegeben. Ori, die sich bereits kränklich fühlte, musste sich übergeben, sobald sich das Tor des widerwärtig stinkenden Schuppens geöffnet hatte. Das tat sie auch in der zweiten Nacht, nachdem sie die ganze Geschichte des Niedergangs ihrer kleinen, aber bedeutenden Familie zum Besten gegeben hatte.

				Bei diesen Gelegenheiten war Jelph bemüht und hilfsbereit gewesen. Er hatte sie mit kühlem Flusswasser und Waschlappen versorgt. Jetzt, im Zwielicht des dritten Abends, stellte sie die Grenzen seiner Gastfreundschaft wirklich auf die Probe. Da sie sich jetzt besser fühlte, hatte sie den ganzen Tag damit zugebracht, auf der Farm umherzustapfen, die jüngsten Ereignisse im Geiste noch einmal Revue passieren zu lassen und die Rückkehr ihrer Familie an die Macht zu planen, auch, wenn diese Familie jetzt bloß noch aus ihr selbst bestand. Beim Abendessen hatte sie sowohl sein Wissen als auch seine Geduld auf die Probe gestellt.

				»Ich verstehe nicht recht«, sagte Jelph, während er den Boden der Orojomuschel-Schüssel abkratzte. »Ich dachte, der Stamm erwartet, dass die Leute nach den Posten anderer streben.«

				»Schon, schon«, sagte Ori, die im Schneidersitz auf dem Boden saß. »Aber wir töten nicht, um sie zu bekommen. Wir töten, um sie zu behalten.«

				»Gibt es da einen Unterschied?«

				Ori ließ die leere Schüssel auf den Boden der Hütte fallen. Ein Esstisch wäre schön, dachte sie. »Du weißt wirklich nicht das Geringste über dein Volk, oder? Der Stamm ist eine Meritokratie, eine herrschende Elite. Wer immer für ein Amt am besten geeignet ist, kann es für sich beanspruchen – vorausgesetzt, man fordert den aktuellen Amtsinhaber öffentlich heraus. Dernas hat die Großlady nie öffentlich herausgefordert, ebenso wenig wie Pallima.«

				»Oder deine Mutter«, warf er ein und kniete nieder, um ihre Schüssel aufzuheben. Als sie die Macht nutzte, um sie in seine Hand schweben zu lassen, schaute er leicht verblüfft drein. »Danke.«

				»Hör zu, es ist wirklich einfach«, sagte sie, erhob sich und unternahm den erfolglosen Versuch, den Dreck von ihrer Uniform zu bürsten. »Wenn es einem gelingt, seine Rivalen zu erwischen, bevor sie bereit dafür sind, kann man alles tun, was man will – auch sie ermorden.«

				Seine Stirn legte sich in Falten, als er zu ihr aufschaute. »Das klingt wie ein Blutbad.«

				»Normalerweise üben wir uns dabei in Zurückhaltung, um der allgemeinen Ordnung willen. Gift, eine Shikkar-Klinge in die Eingeweide …«

				»Um der allgemeinen Ordnung willen.«

				Sie stand auf der Schwelle und blickte finster drein. »Willst du mich bloß kritisieren oder hilfst du mir?«

				»Tut mir leid«, sagte Jelph und erhob sich. »Ich hatte nicht die Absicht, dich zu verärgern.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist nur so, dass mir der Gedanke, dass es bei dergleichen bestimmte Regeln gibt, nun … seltsam erscheint. Dass es Regeln gibt, um die Regeln zu brechen.«

				Ori ging zum Flussufer und schaute nach Westen. Die Sonne schien im Fluss selbst zu versinken, um das Wasser orange auflodern zu lassen. Dies war ein schöner Ort, und sie hatte schon zuvor darüber fantasiert, wie es wohl wäre, hier heimlich die Nacht zu verbringen. So hatte sie sich das allerdings nicht vorgestellt. Von hier aus würde es ihr nicht möglich sein, ihre Rückkehr an den Hof in die Wege zu leiten. Und sie würde dabei mehr Unterstützung brauchen als einen einzelnen strammen Landarbeiter.

				»Ich muss zurück«, sagte sie. »Meine Mutter wurde reingelegt. Wer auch immer uns das angetan hat, wird dafür bezahlen – und ich wasche damit meinen Namen rein.« Sie sah ihn über die Schulter hinweg an. Er kaute auf einem Halm herum, den er aus dem Boden gepflückt hatte. »Ich muss zurück!«

				»Das würde ich nicht tun«, meinte er, als er sich am Flussufer zu ihr gesellte. »Ich vermute, dass eure Großlady selbst hinter alldem steckt.«

				Ori schaute ihn verblüfft an. »Was weißt du darüber?«

				»Nicht allzu viel, das gebe ich zu«, sagte Jelph kauend. »Aber wenn deine Mutter der entscheidende Faktor war, um Venns Nachfolger zu bestimmen, dann erscheint es mir nur sinnvoll, dass die alte Frau sie aus dem Weg haben wollte.«

				Ungläubig schweifte Oris Blick in die zunehmenden Schatten davon. »Bleib lieber bei deinem Dünger, Jelph.«

				»Sieh es doch mal so«, sagte er und schob sich in ihr Blickfeld. »Hätte Venn das Attentat nicht selbst inszeniert und deine Mutter tatsächlich verdächtigt dahinterzustecken, wärst du nicht bloß geächtet worden. Dann wärst du jetzt tot. Doch die Großlady brauchte dich nicht zu töten, weil sie genau weiß, dass dich keinerlei Schuld trifft. Als Exempel bist du für sie von viel größerem Nutzen.« Er warf den Halm in den Fluss. »Indem sie eine Hochlady und ihre Familie zu Sklaven gemacht hat, dient ihr als lebendes, atmendes abschreckendes Beispiel für die anderen, solange ihr lebt.«

				Ori sah ihn fassungslos an. Das ergab Sinn. Dernas und Pallima waren nicht unter den Augen der Öffentlichkeit gestorben. Der Scheiterhaufen auf dem Landgut hatte die Aufmerksamkeit von Menschen und Keshiri gleichermaßen erregt. Wäre sie in Tahv geblieben, würde sie jetzt vermutlich bereits schuften, um vor aller Augen Schwerstarbeit zu verrichten. »Und was soll ich jetzt tun?«

				Er lächelte sanft; seine Narbe war jetzt nicht zu sehen. »Nun, das kann ich dir nicht mit Bestimmtheit sagen. Allerdings habe ich das Gefühl, dass der beste Weg, Venns Pläne zu durchkreuzen, solange du durch deine Macht nicht spürst, dass deine Mutter leidet, darin besteht … sich einfach nicht zu einem Exempel machen zu lassen.«

				Den Rest sprach er zwar nicht aus, aber sie hörte ihn trotzdem. Und um dich nicht zu einem Exempel machen zu lassen, musst du hier weg. Sie blickte auf, in seine Augen, die das Sternenlicht widerspiegelten, das sich im Wasser brach. »Woher weiß ein Farmer so gut über derlei Dinge Bescheid?«

				»Du kennst doch meine Arbeit«, sagte er und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich habe mit vielem zu schaffen, das zum Himmel stinkt.«

				Trotz aller Sorgen, die sie plagten, lachte sie zum ersten Mal, seit sie hergekommen war. Als sie in der Dunkelheit einen Schritt vom Fluss zurücktrat, verlor sie auf dem weichen Boden das Gleichgewicht.

				Er fing sie auf. Sie ließ es geschehen.

				Nach Mitternacht stand Jelph auf der Schwelle der Hütte und betrachtete ihre schlafende Gestalt auf dem Strohlager. Ihm ging durch den Kopf, dass es falsch gewesen war, Ori so lange hierbleiben zu lassen – und es war mit Sicherheit auch falsch gewesen, die Dinge so weit gehen zu lassen, wie sie an den vergangenen neun Tagen gegangen waren. Doch andererseits war es auch falsch gewesen, sie überhaupt erst zu ihren Besuchen zu ermutigen.

				Als er nach draußen trat, raffte er sein zerfleddertes Gewand enger um sich. Nach so vielen schwülen Tagen lag heute Nacht ein für diese Jahreszeit ungewöhnliches Frösteln in der Luft, das zu seiner Stimmung passte. Oris Anwesenheit brachte alles in Gefahr, und das auf eine Art und Weise, wie sie es sich niemals hätte vorstellen können. Hier stand so viel mehr auf dem Spiel als das Schicksal einer einzigen Sith-Familie.

				Und dennoch hatte er sie bei sich aufgenommen. Diese Ori Kitai war eine andere als jene, die ihn früher besucht hatte, eine, der er nichts abschlagen konnte. Bei ihren ersten Besuchen wirkte sie so hochmütig – erfüllt von dem schändlichen Machtanspruch ihres Volkes, sich ihres Standes und ihrer selbst wohl bewusst. Mit dem Verlust des einen war auch das andere verschwunden. Er hatte den Menschen darunter erblickt: zaghaft und unsicher. So wütend sie auch noch immer wegen dem sein mochte, was passiert war, trauerte sie außerdem über den Verlust einer Vision, die sie einst von sich selbst gehabt hatte. Und in letzter Zeit hatte die Traurigkeit die Oberhand gewonnen. Ihre Tage beschränkten sich auf Spaziergänge von seiner Hütte in den Garten.

				Demut bei einer Sith. Es war erstaunlich, das mitanzusehen, eine wahre Unmöglichkeit. Ein Widerspruch in sich. Nachdem ihr mentaler Panzer dahingeschmolzen war, schienen die Makel zu verfliegen. War es möglich, dass nicht jeder Sith auf Kesh schon korrupt geboren wurde? Ihre Wut darüber, auf diese Weise entrechtet worden zu sein, wirkte … vollkommen normal. Nicht anders, als er sich unter ähnlichen Umständen fühlen würde … und gefühlt hatte. Das hier war nicht die Art von Zorn, die aus Jux und Tollerei ganze Zivilisationen vernichtete. Das hier war nicht typisch für Sith.

				Es kam ihm falsch vor, dass das größte Unglück in Oris Leben sie für ihn bloß noch anziehender gemacht hatte. Nach jener Nacht am Flussufer war die Distanz dahin, die er zuvor vorsätzlich zwischen ihnen geschaffen hatte. Sie hatte ihn gebraucht, und es war schon so lange her gewesen, seit das zum letzten Mal jemand tat. Für unbedeutende Dahergelaufene war auf dieser Welt kein Platz, weder hier in der Wildnis noch irgendwo sonst. Die Gefahr schwang allerdings in jedem Augenblick mit, ein stiller Begleiter der Zufriedenheit.

				Er schaute gen Norden. Ein schwacher Lichtstrahl schmiegte sich zwischen Wolken und Hügel. Das Polarlicht nahte. In ein paar Nächten würde der nördliche Himmel in Flammen stehen. Bald war es so weit.

				Er warf einen raschen Blick zum Lagerhaus hinüber und überlegte, wie lange er die Farm allein lassen musste. Es war nicht sicher, wenn sie in seiner Abwesenheit hier herumgeisterte. Sie musste weg, doch er konnte sie nicht gehen lassen.

			

		

	
		
			
				

				4. Kapitel

				Er war bei Tagesanbruch aufgebrochen, mit einem langen Hejarbostab in der Hand, um sein Schiff flussaufwärts zu treiben. In ihrer Ruhe gestört, hatte Ori einen wahren Proteststrom losgelassen. Was spiele es schon für eine Rolle, was seine Kunden für die herbstliche Anbausaison brauchen würden? Was schulde er diesen Leuten? Alles, was er für seine ganze Arbeit bekäme, seien ein paar Dinge, die er dem Boden nicht selbst entlocken könne.

				Doch Jelph hatte trotzdem weiter zum Dschungelhochland und zum Himmel hinaufgeschaut. Er behauptete, mehr Pflichten zu haben, als ihr klar sei. Ori hatte darüber gespottet, länger und lauter, als sie eigentlich beabsichtigt hatte. Das bekümmerte sie jetzt, als sie zwei der Fallen zur Farm trug, die er am Rande des Dschungels für Nagetiere aufgestellt hatte. Jelph war zwar nicht zornig fortgegangen, aber trotz ihres Drängens war er fortgegangen.

				Das gefiel ihr nicht. Er war der Balsam gewesen, den sie brauchte. Er hatte dafür gesorgt, dass ihr ganzer Herzschmerz verflogen war. Sie war in ihrem Leben so abhängig vom Amt ihrer Mutter gewesen, dass es verführerisch einfach gewesen war, ihre Existenz in seine Hände zu legen. Als er fortging, hatte sie das jedoch daran erinnert, dass er sich ihr widersetzen konnte. Sie hatte keine Macht mehr, über niemanden. Und ohne ihn konnte sie nicht leben. Außer Jelph gab es gar niemanden – niemanden, außer Shyn.

				Weiter vorn erspähte Ori die Hintertür des Kompostierschuppens. Sie stand einen Spaltbreit offen, um die Luft zirkulieren zu lassen. Nicht einmal ein Uvak sollte an einem solchen Ort leben müssen, selbst, wenn der Gestank von seiner eigenen Art herrührte. Sie nahm einen tiefen Atemzug und ging näher heran. Fast den ganzen Tag hatte sie gebraucht, um die Fallen zu überprüfen und zu leeren, die einige der Nager bargen, die Jelph unter anderem als Nahrung dienten. Erbärmlich. Zumindest erinnerte der Anblick des Uvaks sie daran, dass sie nach wie vor ein gewisses Maß an Freiheit genoss, die Chance zu …

				Ori kniff die Augen zusammen. Etwas in der Macht hatte sich verändert. Sie ließ die Fallen zu Boden sinken, rannte zur Scheune und riss das klapprige Tor auf.

				Shyn war tot! Das große Tier lag blutend auf dem Erdboden. Tiefe Schnittwunden waren in seinen langen, goldenen Hals gebrannt. Ori, die die Art der Wunden sofort erkannte, aktivierte ihr Lichtschwert und ließ den Blick durch das Gebäude schweifen. »Jelph! Jelph, wo bist du?« Abgesehen von einigen Werkzeugen, die die Wände säumten, gab es hier nichts außer dem riesigen Haufen Dreck nahe der Vorderseite der Scheune.

				»Ich sagte dir doch, dass wir sie hier finden würden«, ertönte draußen eine junge Männerstimme. »Man braucht bloß dem Gestank zu folgen.«

				Ori ging mit hoch erhobener Waffe hinaus. Die Luzo-Brüder, ihre Erzfeinde im Schwerter-Korps, standen draußen vor ihren eigenen Uvak-Reittieren. Flen, der Ältere, grinste. »Dem Gestank des Versagens, meinst du.«

				»Sehnst du dich danach zu sterben, Luzo?« Sie trat furchtlos vor.

				Die beiden rührten sich nicht. Sawj, der jüngere der Brüder, grinste spöttisch. »Wir haben in dieser Woche schon zwei Hochlords getötet. Ich glaube nicht, dass wir uns da die Hände mit einer Sklavin schmutzig machen werden.«

				»Ihr habt meinen Uvak umgebracht!«

				»Das ist was anderes«, meinte Sawj. »Vielleicht ist dir das ja bislang entgangen, aber wir Schwerter haben die Aufgabe, die Ordnung aufrechtzuerhalten. Eine Sklavin darf keinen Uvak besitzen!«

				Voller Hass trat Ori vor, bereit anzugreifen – bloß, um sehen zu müssen, wie sich Flen Luzo seinem Uvak zuwandte.

				»Die Händler haben uns verraten, dass du gern herkommst«, erklärte er, während er seine Satteltasche öffnete. »Wir sind hier, um mit dir ins Geschäft zu kommen.« Er warf ihr zwei Schriftrollen vor die Füße.

				Ori kniete nieder und musterte das Wachssiegel auf dem Pergament. Es war das Symbol ihrer Mutter, ein Muster, das allein ihr und ihren direkten Familienangehörigen bekannt war. Etwas Derartiges war dafür vorbehalten, ein letztes Testament zu verifizieren. Als sie das Schriftstück auseinanderrollte, stellte sie fest, dass es sich in gewisser Weise genau darum handelte. »Hier steht, dass sie sich mit Dernas und den Roten verschworen hat, um die Großlady zu ermorden!«

				»Und in dem anderen steht, dass sie sich mit Pallima und seinen Leuten verschworen hat«, sagte Flen grinsend. »Wie du siehst, hat sie beide Geständnisse unterzeichnet.«

				»Unter Folter hättet ihr sie dazu bringen können, alles Mögliche zu gestehen!«

				»Ja«, bestätigte Flen.

				Ori überflog das Dokument. Jetzt schwor Candra Kitai Großlady Venn ewige Treue, die sie im Gegenzug als ihre persönliche Sklavin behalten und am Leben lassen würde – natürlich alles sehr öffentlich. Venn würde nun drei neue Hochlords ihrer eigenen Wahl ernennen, um die alten zu ersetzen, erklärte Flen, um so den Intrigen, die die Überbleibsel der Lager ihrer Rivalen womöglich ausheckten, wirkungsvoll einen Riegel vorzuschieben. Der Klang von Flens Stimme verriet Ori, dass die Brüder als Dank für ihre Loyalität demnächst aufzusteigen hofften.

				»Wie ich schon sagte«, setzte Flen nach, »wir sind hier, um mit dir ins Geschäft zu kommen. Dein Lichtschwert, bitte.«

				Ori warf die Schriftrollen in den Dreck. »Das werdet ihr euch holen müssen!«

				Er verschränkte lediglich die Arme vor der Brust. »Deine Mutter sagte uns, dass du kooperieren würdest. Ich bin mir sicher, dass du nicht der Grund dafür sein willst, dass sie leiden muss.«

				»Sie leidet ohnehin schon!« Ori tat noch einen Schritt auf sie zu.

				»Dann werden unsere Schwerter in Scharen hier runterkommen und diese kleine Farm dem Erdboden gleichmachen – zusammen mit deinem feschen Farmerburschen«, sagte er mit boshaft funkelnden Augen. »Wenn du uns nicht dein Lichtschwert aushändigst, haben sie jedenfalls Befehl, genau das zu tun.«

				Ori erstarrte und blickte panisch zum Fluss hinüber, als ihr schlagartig klar wurde, dass es hier nicht bloß um ihr Leben ging. Jelph würde bald nach Hause kommen.

				Flen sprach mit wissender Stimme. »Was eine Sklavin tut, oder mit wem, kümmert uns nicht. Aber du bist erst eine Sklavin, wenn wir deine Waffe haben.« Die Brüder aktivierten unisono ihre Lichtschwerter. »Also, was darf’s sein?«

				Ori schloss die Augen. Was ihr widerfahren war, hatte sie vielleicht nicht verdient, aber er verdiente nichts von dem hier – und er war alles, was sie noch hatte. Mit einem Knopfdruck deaktivierte sie das Lichtschwert und warf es zu Boden.

				»Kluge Entscheidung«, sagte Sawj Luzo, der sein Lichtschwert ebenfalls ausschaltete und ihres an sich nahm. Beide Brüder kehrten zu ihren Reittieren zurück und stiegen auf.

				»Oh«, sagte Flen, während er nach etwas griff, das am Geschirr seines Uvaks festgezurrt war. »Wir haben ein Geschenk von der Großlady für dich – etwas, das dir in deinem neuen Leben zweifellos gute Dienste leisten wird.« Er warf den länglichen Gegenstand herüber, und er landete mit einem dumpfen Laut vor Oris Füßen. Es war eine Schaufel.

				Das Metallblatt machte die Schaufel zu einem wahren Schatz: Sie erkannte, dass es aus einem der wenigen Trümmerstücke der Omen gefertigt worden war, die den Absturz überstanden hatten. Das Material war über Jahrhunderte hinweg bearbeitet und umgearbeitet worden, als Keshs Mangel an Eisen bekannt wurde. Ein letzter Lohn für ihr früheres Leben. Mit der Schaufel in Händen hörte sie die Luzos lachen, als sie gen Norden davonflogen.

				Ori sah sich um und ließ ihren Blick über das schweifen, was ihr noch blieb. Die Hütte, die Scheune, etliche Haufen von Jelphs Modder – und die Rankgitter mit den Dalsas, die sie überhaupt erst hierhergebracht hatten …

				»NEIN!«

				Zorn brodelte in ihr empor, und sie schlug zu, um der morschen Konstruktion einen Hieb mit der Schaufel zu verpassen. Ein mächtiger Schlag zerfetzte den Rahmen, sodass die Blumen zu Boden krachten. Die Überbleibsel des Gitters aus Hejarbotrieben explodierten, von der Kraft ihrer Gedanken in Stücke gerissen.

				Außer sich vor Zorn, fegte sie durch die Farm und hackte Jelphs klapprigen Karren in Stücke. So viel Wut, so wenig zu zerstören. Als sie sich umdrehte, erblickte sie den Inbegriff ihrer Herabwürdigung: den Kompostierungsschuppen. Sie schwang herum, schmetterte das Tor aus den Angeln und stürmte hinein. Mit der Macht riss sie die bedauernswerten Werkzeuge von den Wänden und ließ sie in einem Wirbelsturm des Hasses umherfliegen. Und dann war da noch dieser Dungberg, riesig und stinkend. Im Herumwirbeln ließ sie das Schaufelblatt darauf herniedersausen …

				Klonk! Als die Schaufel auf irgendetwas unter der Oberfläche des Dungs traf, wurde sie ihr förmlich aus der Hand gerissen, sodass sie in dem Matsch ringsum den Halt verlor und hinfiel.

				Als Ori sich aufrappelte und den Haufen verblüfft anstarrte, zwang sie sich zur Ruhe. Dort, unter dem übel riechenden Mist, befand sich eine schmutzige Abdeckplane, die etwas Großes schützte – etwas Metallisches.

				Ori hob die Schaufel auf und begann zu graben.

				Er fühlte sich schrecklich, weil er Ori mit einer Aufgabe betraut hatte, die sie den ganzen Tag über beschäftigen würde. Allerdings musste er selbst eine Falle überprüfen, hier draußen, unter dem üppigen Blätterdach. Jelph hatte schon seit Monaten nichts gefangen, doch die beste Chance darauf schien sich stets mit den Polarlichtern zu ergeben.

				Als er sich der abgeschiedenen Anhöhe näherte, entdeckte er seinen Schatz, versteckt unter den riesigen Farnwedeln. Sein Atem ging vor Aufregung schneller. Die ganzen vergangenen Tage voller Ungestüm und Beschaulichkeit über hatte er irgendwie gespürt, dass etwas geschehen würde. Dass der Tag, auf den er schon so lange wartete, endlich bevorstand …

				Jelph hielt unvermittelt inne. Irgendetwas war passiert, aber nicht hier. Als er durch das Blattwerk nach Westen blickte, meldete sich dieses Bauchgefühl von Neuem. Es passierte tatsächlich etwas, und zwar just in diesem Augenblick. Schnell lief er zu seinem Boot.

				Ori legte das sonderbare Ding frei, das sich unter der mit Dung bedeckten Plane befand. Tatsächlich war gar nicht so viel von dem widerlichen Zeug darauf geschichtet, gerade genug, um den Eindruck zu erwecken, als sei das, was darunter war, etwas anderes, als es tatsächlich war.

				Und was immer es auch sein mochte, es war groß – ohne Weiteres doppelt so lang wie zwei Uvaks. Ein riesiges Metallmesser, rot und silbern gestrichen, mit einer seltsamen schwarzen Blase oben am hinteren Ende. Schwingenartige Vorsprünge verliefen angewinkelt nach hinten, jeder davon mit zwei langen Lanzen an der Spitze, die sie an Lichtschwerter erinnerten.

				Schlagartig war der Gestank vergessen, als sie jetzt – schneller atmend – mit der Hand über die Oberfläche des geheimnisvollen Metalldings fuhr. Es war kalt und unvollkommen, mit Dellen und Brandspuren, die an der ganzen Seite entlang verliefen. Doch die wahre Überraschung wartete noch auf sie. Als sie den abgerundeten Bereich am hinteren Ende erreichte, drückte sie ihr Gesicht gegen etwas, bei dem es sich um schwarzes Glas zu handeln schien. Im Innern, in eine erstaunlich kleine Kammer gezwängt, sah sie einen Sessel. Direkt hinter der Kopfstütze prangte eine kleine, gravierte Platte, die Zeichen zeigte, die jenen ähnelten, die ihre Mentoren sie gelehrt hatten:

				Taktischer Angriffsjäger, Aurek-Klasse

				Republikanische Flottensysteme

				Modell X4A – Produktionsserie 35-C

				Oris Augen weiteten sich. Sie betrachtete das Ding als das, was es war. Als eine Möglichkeit, ihr altes Leben zurückzubekommen.

				Sein ganzes Leben lang hatte Jelph Marrian die Sith gefürchtet. Der Große Sith-Krieg war zwar bereits vor seiner Geburt zu Ende gegangen, doch die Verwüstungen, die sie auf seinem Heimatplaneten Toprawa angerichtet hatten, waren so umfassend, dass er sein Leben der Aufgabe gewidmet hatte, ihre Rückkehr zu verhindern.

				In seinem Bemühen war er zu weit gegangen und hatte die konservativen Anführer, die den Jedi-Orden leiteten, gegen sich aufgebracht. Von den Jedi verstoßen, hatte er versucht, sein Ziel weiterzuverfolgen. Zu diesem Zweck hatte er mit einer Untergrundbewegung von Jedi-Rittern zusammengearbeitet, die sich ebenfalls der Aufgabe verschrieben hatten, die Rückkehr der Sith zu verhindern. Vier Jahre lang hatte er sich in den Schatten der Galaxis herumgetrieben und dafür gesorgt, dass die Herren des Bösen tatsächlich nichts weiter als eine Erinnerung waren.

				Dann waren wieder Dinge schiefgelaufen. Als er sich vor drei Jahren auf einer Mission in einem abgelegenen Sternensystem befand, erfuhr er vom Zusammenbruch des Jedi-Geheimbunds. Aus Angst davor zurückzukehren, war er stattdessen in die unkartografierten Regionen aufgebrochen, in der Überzeugung, dass nichts seinen Namen und seinen Platz im Orden jemals wiederherstellen könne.

				Dann war er auf Kesh auf etwas gestoßen, das dies womöglich doch vermochte – in Gestalt seines schlimmsten Alptraums, der wahr geworden war. Er war in einen von Keshs gigantischen Meteoritenschauern geraten und weitab im Dschungel abgestürzt, nichts als ein weiterer vom Himmel gefallener Stern. Da das bizarre Magnetfeld von Kesh ihn daran hinderte, Hilfe zu rufen, hatte er sich seinen Weg auf die Lichter zugebahnt, die er am Horizont ausmachte – die Lichter einer in Dunkelheit versunkenen Zivilisation.

				Er war noch mehrere Meter vom Ufer entfernt, als er bereits aus dem Boot sprang. »Ori! Ori, ich bin zurück! Bist du …«

				Als er die eingerissenen Rankgitter sah, blieb Jelph abrupt stehen. Er musterte den Schaden und stürmte dann auf die Scheune zu.

				Das Tor stand offen. Dort thronte, enthüllt im abendlichen Zwielicht, der beschädigte Sternenjäger, den er in mühevoller Kleinarbeit mit dem Boot aus dem Dschungel hier heruntergebracht hatte, ein Teil nach dem anderen. Und daneben entdeckte er noch etwas anderes: eine liegen gelassene Metallschaufel. »Ori?«

				Als er in die düstere Scheune trat, sah er den Kadaver des Uvaks, jetzt ein Festmahl für die kleinen Aasvögel. Hinter dem Gebäude fand er die Fallen, die zu überprüfen er ihr aufgetragen hatte, verwaist auf dem Boden. Sie war hier gewesen – und jetzt war sie fort.

				Draußen vor der Hütte stieß er auf weitere Spuren. Abdrücke von breiten Sith-Stiefeln und noch mehr Uvak-Fährten. Oris kleinere Fußabdrücke waren ebenfalls hier und führten an der Hecke vorbei den Karrenpfad nach Tahv hinauf.

				Jelph griff in seine Weste, nach einem Bündel, das er stets bei sich trug, wenn er unterwegs war. Ein Strahl blauen Lichts loderte in seiner Hand auf. Er war ein einzelner Jedi auf einem ganzen Planeten voller Sith. Seine Existenz war für sie eine Bedrohung – doch ihre Existenz bedrohte alles andere. Er musste sie aufhalten, ganz gleich, um welchen Preis.

				Er stürmte den Pfad hinauf in die Dunkelheit.

			

		

	
		
			
				

				Der Wächter

				(SENTINEL)

			

		

	
		
			
				

				1. Kapitel

				3960 JAHRE VOR DER SCHLACHT VON YAVIN

				»Ich glaube … ich habe mein Leben ruiniert.«

				»Klingt, als wärst du einer Frau begegnet«, sagte der lilagesichtige Barmann und schenkte ihm ein. »Soll ich die Flasche hierlassen?«

				Nur, wenn ich sie mir über den Schädel ziehen darf, dachte Jelph Marrian. Abgesehen davon war es Süßsprudel – nichts, das ihm dabei helfen würde zu vergessen. Schweiß troff von seinem verfilzten blonden Haar, als er in tiefen Zügen trank. Der leere Glaskrug glitzerte; in seinen Facetten spiegelte sich der Feuerschein. Jelph drehte ihn in seiner Hand, immer den Reflexionen folgend. Seit seiner Ankunft auf Kesh hatte er bloß aus Orojomuscheln getrunken. Dabei stellten die Keshiri solch wundervolle Glaswaren her – selbst hier, um die Gäste in dieser armseligen Durchgangsstation zu bewirten.

				Der Barmann schob ihm eine Schüssel Brei hin. »Du siehst aus, als seist du den ganzen Weg von Südtalbus hierher gelaufen, mein Freund.«

				»Und noch weiter.« Jelph verzichtete darauf, ihm zu erklären, dass er seit dem Vorabend praktisch ohne Pause gerannt war. Jetzt, wo die Sonne erneut unterging, hatte er einen Stopp eingelegt, ausgedörrt und heißhungrig, hier in dieser Bruchbude in den länger werdenden Schatten der Hauptstadtmauern. Jelph nickte dem freundlichen alten Keshiri einfach zu und zog sich mit seiner Mahlzeit in eine Ecke zurück. Die Ureinwohner von Kesh fühlten sich stets freier im Umgang mit menschlichen Sklaven, als wenn sie es mit Sith zu tun hatten. Es muss ihnen nicht sonderlich schwerfallen, uns auseinanderzuhalten, mutmaßte er. Heute Abend waren seine schweißdurchtränkten, zerlumpten Kleider vermutlich ein Hinweis darauf, dass er nicht hochgeboren war.

				In Wahrheit jedoch war Jelph der einzige Sterbliche auf Kesh, der tatsächlich »in der Höhe geboren« war. Er kam aus dem All, auch wenn er keinen Planeten sein Zuhause nannte. Die drei Jahre, die der einstige Jedi-Ritter in seinem kleinen Farmhaus am Ufer des Marisota zugebracht hatte, waren die längste Zeit, die er seit Ewigkeiten an einem einzigen Ort gelebt hatte. Jelph hatte Glück gehabt, das verlassene Landgut gefunden zu haben, und das nur wenige Tage, nachdem er mit seinem Sternenjäger im Dschungelhochland abgestürzt war und der Hunger ihn all seinen Mut zusammennehmen ließ, um auf Erkundungstour zu gehen. Die ursprünglichen Bewohner waren schon vor langer Zeit verschwunden, vermutlich von den Geschichten verscheucht, dass der Marisota verflucht sei. Jelph, der die dunkle Seite der Macht überall um sich herum spürte, war gewillt gewesen, ihnen diesbezüglich zuzustimmen – bis er sich nach Norden gewagt und erkannt hatte, dass in Wahrheit sogar der ganze Planet verflucht war. Kesh gehörte den Sith.

				Jelph hatte sein gesamtes Erwachsenenleben der Aufgabe gewidmet zu verhindern, dass die Sith in die Galaxis zurückkehrten. Der Krieg der Jedi gegen Exar Kun hatte Toprawa verwüstet. Jelph war in eine Welt hineingeboren worden, die bereits jegliche Hoffnung verloren gehabt hatte. Vaterlos, wie er war, hörte er von seiner Mutter bloß Horrorgeschichten über die Sith-Besatzung. Als seine Mutter eines Morgens einfach verschwand und niemals zurückkehrte, hätte der junge Jelph die Hoffnung vielleicht ebenfalls aufgegeben – wenn ebendiese Hoffnung nicht ausgerechnet in Gestalt von Jedi-Spähern zu ihm gekommen wäre. Die Frau, die sie ihm vorgestellt hatten, sollte ihm das Leben retten.

				Auch Krynda Draay hatte jemanden auf Toprawa verloren – ihren Jedi-Gemahl –, und sie hatte einen Geheimbund ins Leben gerufen, eine Vereinigung von Jedi-Rittern, die bereit waren, alles zu tun, um die Rückkehr der Sith zu verhindern. Ihre wachsamen Seher wurden von den Schatten unterstützt – von Agenten, die ihrem Sohn dienten, ebenfalls ein Jedi mit großen Visionen. Meister Lucien hatte irgendwie jeden Eintrag über Jelph aus dem Jedi-Archiv gelöscht, um dem jungen Mann absolute und vollkommene Bewegungsfreiheit zu verschaffen. Jahrelang war Jelph der perfekte Geheimagent gewesen. Um Nachforschungen über potenzielle Sith-Bedrohungen anzustellen, hatte er den Äußeren Rand bereist, während der wahre Jedi-Orden mit weniger bedeutsamen Dingen beschäftigt gewesen war. Er war mit seinem Erfolg zufrieden gewesen …

				… bis sich frühzeitig im Krieg der Republik mit den gepanzerten Mandalorianern alles verändert hatte. Jelph erfuhr nie genau, was passiert war, abgesehen davon, dass irgendeine Unstimmigkeit den Bund gespalten hatte, mit der Folge, dass sie unter anderem auch seine eigene Existenz preisgegeben hatten. Jelph, der von den Jedi fortan als Geächteter angesehen wurde, stellte fest, dass Flucht seine einzige Option war. Was für eine Ironie: Indem er Kesh zu seiner Zuflucht erkoren hatte, hatte er genau das gefunden, das auszurotten er geschworen hatte!

				Jelph beendete sein Mahl und rieb sich die Augen. Bis jetzt hatte er alles richtig gemacht. Nach einem Leben als Schatten war es nicht schwierig gewesen, sich vor den Sith von Kesh zu verbergen. Er wusste, wie er seine Präsenz in der Macht verbergen konnte, und die Existenz einer Klasse menschlicher Niemande machte es ihm leicht unterzutauchen, solange er im Hinterland lebte und seine Kontakte auf ein Minimum beschränkte. Schon nach kurzer Zeit hatte er sich den hiesigen Dialekt und Akzent angeeignet, was ihm Zugriff auf die Notwendigkeiten des alltäglichen Lebens verschafft hatte. Auf die Notwendigkeiten eines Lebens, das er damit verbrachte, tagsüber seine Farm zu betreiben – und des Nachts daran zu arbeiten, seinen beschädigten Sternenjäger zu reparieren.

				Der Sternenjäger. Mittlerweile hatte er den Großteil der Schäden repariert, die der Aurek durch den Meteoritensturm erlitten hatte. Alles, was er noch tun musste, war, die Kommunikationskonsole neu zu installieren sowie den Zeitpunkt und die Art und Weise seiner Abreise zu bestimmen. Dann würde er wahrhaftig der Wächter sein, der er immer sein wollte, um die Republik und die Jedi vor den Sith zu warnen und den guten Ruf seines Namens wiederherzustellen.

				Allerdings war er ihr begegnet. Ori Kitai war eine Sith, und trotz seines gesunden Urteilsvermögens war er ihr zu nahe gekommen. Er hatte sich von ihr von seiner Mission ablenken lassen. Er hatte sie in sein Heim gelassen, und jetzt hatte sie seinen Sternenjäger – und war verschwunden, vermutlich, um die Sith vor ihm zu warnen. Oder etwa nicht?

				Er hatte der Farm überhastet den Rücken gekehrt. Ihm war keine andere Wahl geblieben. Er zog es vor, nicht ohne das Kommunikationssystem mit dem Sternenjäger zu starten, und das wieder einzubauen würde eine Woche dauern. Als Erstes Ori zu erwischen war zumindest einen Versuch wert. Allerdings verfluchte er sich jetzt dafür, die Spuren nicht genauer in Augenschein genommen zu haben. Ja, jemand war im Schuppen gewesen, hatte ihren Uvak getötet und den Sternenjäger freigelegt. Wer im Einzelnen dafür verantwortlich zeichnete, war jedoch nicht klar. Ja, Ori war verschwunden, und ihre Fußspuren führten den Pfad hinauf, weg von der Farm. Allerdings waren in letzter Zeit auch noch andere Leute auf Uvaks da gewesen und wieder davongeflogen. Nur hochrangige Sith ritten auf Uvaks – doch die sollten Ori, die sie jetzt als Sklavin betrachteten, eigentlich allesamt feindlich gesinnt sein. Hatte sich daran etwas geändert? Jedenfalls war sie nicht mit ihnen zusammen aufgebrochen.

				Er war davon überzeugt, dass der Stamm bislang noch nichts von seinem Geheimnis wusste. Hätten die Uvak-Reiter der Sith sein Schiff entdeckt, hätten sie jemanden zurückgelassen, um es zu sichern. Damit blieb bloß noch Ori übrig. Als er gestern oben im Dschungel gewesen war, hatte er durch die Macht einen tiefgreifenden Stich des Verrats von ihr gespürt. Er hatte gesehen, welche Verwüstungen sie auf seiner winzigen Farm angerichtet hatte. Und jetzt war sie unterwegs in die Hauptstadt, mit Wissen, das das Potenzial besaß, für Verwüstungen von galaktischem Ausmaß zu sorgen.

				So musste es sein. Zwar verlor Oris Spur sich noch vor der Weggabelung, doch Jelph war nach wie vor sicher, dass sie nach Tahv wollte. Im Osten gab es nichts als Dschungel, und in den verwaisten Ortschaften an den Ragnos-Seen flussabwärts war niemand, dem sie es hätte verraten können. Da die Monsunregen den Marisota vielerorts über die Ufer hatten treten lassen, waren die Wege zu den wenigen Orten weiter südlich derzeit unpassierbar. Damit blieb bloß noch die Hauptstadt übrig, ein Ort, den er noch nie besucht hatte. Das Zentrum des Bösen auf Kesh, die Heimstatt von Großlady Lillia Venn und ihrem ganzen verkommenen Stamm.

				Er schaute aus dem Fenster zu den jetzt zweckfreien Stadtmauern hinüber. Wo mochte Ori wohl sein? Wohin würde sie gehen?

				»Du siehst nicht sonderlich glücklich aus, mein Freund.« Der besorgte alte Keshiri räumte die leere Schüssel ab. »Ich versuche stets, etwas dazuhaben, das ich den Armen servieren kann. Tut mir leid, dass es nicht mehr ist.«

				»Das ist es nicht«, sagte Jelph, aus seinen Grübeleien gerissen.

				»Ah, die Frau.« Der alte Mann kehrte hinter den Tresen zurück. »Ich bin vielleicht keiner von deiner Art, junger Mensch, aber ich kann dir etwas Universelles verraten, etwas Allgemeingültiges: Wenn du eine Frau in dein Leben lässt, kann alles passieren.«

				Jelph ging zur Tür hinüber, drehte sich noch einmal um und verneigte sich. »Genau davor habe ich Angst.«

				Die letzten Besucher verließen den Zoo. So hatte Ori diesen Ort stets genannt, auch wenn die wahre Bezeichnung dafür um einiges komplexer war. Ursprünglich war dieser Park zu Ehren von Nida Korsin und ihrer Himmelsgeborenen-Garde angelegt worden. Anschließend hatte er außerdem die Namen von zwei oder drei anderen Großlords getragen, auch wenn Ori das nicht für eine sonderlich große Ehre hielt. Einst hatte es in dem Park wilde Tiere gegeben, die letzten Exemplare einiger von Keshs Raubtierspezies. Allerdings hatten die Sith die Tiere längst herausgeholt und zum Zeitvertreib getötet.

				Jetzt diente die Anlage als öffentliches Quartier für die Uvaks, die beim Spießreiten zum Einsatz kamen – jedenfalls für die wenigen Uvaks, die ihre Runden in dieser brutalen Sportart überlebten. Sith-Bürger und Keshiri gleichermaßen kamen hierher, um die mächtigen Tiere zu bestaunen, die hier versorgt und für ihre Zweikämpfe in der nahe gelegenen Korsinata vorbereitet wurden.

				In letzter Zeit jedoch kamen die Besucher, um sich etwas anderes anzusehen. Oder vielmehr: jemanden.

				Ori fand ihre Mutter dort, wo sie es erwartet hatte – beim Ausmisten der Uvak-Ställe. Jelph hatte absolut recht gehabt: Großlady Venn hatte Candra Kitais Entmachtung zu einem öffentlichen Spektakel gemacht. Unter den wachsamen Blicken der kräftigen Nachtwache setzte die abgesetzte Hochlady die Arbeit fort, die sie zur Belustigung der Passanten schon den ganzen Tag lang machte. Candra, die noch immer ihr – jetzt verdrecktes und ausgefranstes – Zeremoniengewand vom Donellanstag trug, stand auf den Zehenspitzen und schichtete mit einer großen Schaufel vorsichtig Misthaufen um.

				Ori, die von ihrem Versteck auf dem Dach des Stalls hinunterblickte, wartete, bis sich der Wachmann direkt unter ihr befand. Dann sprang sie hinunter und trat zu, um die Wache außer Gefecht zu setzen. Sie kniete nieder, schnappte sich das Lichtschwert des Mannes und schleifte ihn in den Stall, hinter den an den Boden gefesselten Uvak.

				Candra, deren Augen von dem beißenden Gestank tränten, blickte mit müder Miene zu ihrer Tochter auf. »Du bist zurückgekommen.«

				»Ja.«

				»Nach so vielen Wochen.«

				»Nach zwei, um genau zu sein«, sagte Ori, die ihre Mutter eingehend musterte. Seit den Feierlichkeiten war erst so wenig Zeit vergangen, und doch erkannte sie die Frau kaum wieder. Das graue Haar, das die Keshiri-Schönheitskünstler stets so sorgsam versteckt hatten, zeigte sich jetzt mit strähniger Deutlichkeit. Candra stank nach allem Übelriechenden, mit dem sie bei ihrer Arbeit in Berührung gekommen war. Ihre Hände jedoch wiesen keine Schwielen auf, und als sich Candra robotergleich wieder ihrem Tagwerk zuwandte, sah Ori auch, warum: Ihre Mutter hielt die Schaufel mit spitzen Fingern und kam nur schleppend voran.

				»Sie füttern sie immer noch mit Fraß, von dem sie krank werden«, stöhnte Candra. »Ich weiß, dass sie das mit Absicht machen.«

				»Wenn du so weiterschaufelst, wirst du mit deiner Arbeit nie fertig«, sagte Ori. Sie sprang auf und schnappte sich das Werkzeug. Als sie es einen Moment lang musterte, fiel ihr mit einem Mal ein, dass sie keine Farmarbeiterin war, und sie warf die Schaufel beiseite. »Warst du die ganze Zeit über hier?«

				Candra deutete schwach auf die leere Box auf der anderen Seite des Mittelgangs. »Manchmal lassen sie mich da drüben etwas schlafen.« Sie schaute erschöpft zu Ori auf. »Du siehst müde aus, Liebes. Wann hast du das letzte Mal geruht?«

				Ori schnaubte. Nachdem sie Jelphs Geheimnis im Schuppen entdeckt hatte, war sie die ganze letzte Nacht und den Tag über von seiner Farm hierher gelaufen, um vor einer Stunde schließlich Tahv zu erreichen. Jetzt war sie endlich hier – und sie hatte etwas zum Handeln. Was war er? Woher kam er? Die alten Zeichen sagten etwas von REPUBLIKANISCHEN FLOTTENSYSTEMEN. Dank ihrer Studien wusste sie, dass die Republik das Instrument der Jedi war – die Marionettenregierung, mit der die Jedi-Ritter die Schwächlinge der Galaxis beherrschten.

				Diese Information war irgendjemandem mit Sicherheit einiges wert. Aber wem?

				»Ich werde dich hier rausholen«, erklärte sie ihrer Mutter.

				»Ich kann nicht einfach gehen«, sagte Candra. »Sie werden uns finden, ganz gleich, wo wir uns auch verstecken – und dann enden wir beide hier.«

				Ori warf einen raschen Blick nach draußen, ins Freie, ehe sie die ältere Frau in den Schatten zog. »Ich habe nicht vor, dich mit Gewalt von hier fortzubringen. Ich bin … auf etwas gestoßen. Auf etwas, das uns rehabilitieren wird – auf etwas, das dich rehabilitieren wird. Du musst irgendwie dafür sorgen, dass ich vor die Hochlords treten kann.«

				Candra starrte sie einen langen Moment perplex an, ehe ihr Blick schuldbewusst zur Schaufel zurückkehrte. »Ich mache mich besser wieder an die Arbeit, bevor jemand anderes kommt, um nach der Wache zu …«

				Ori ergriff die Handgelenke ihrer Mutter, bevor sie sich rühren konnte. »Mutter, ich muss wissen, mit wem ich reden muss!«

				Kopfschüttelnd bemühte sich Candra darum, dem durchdringenden Blick ihrer Tochter auszuweichen. »Nein, Ori. Ich weiß zwar nicht, was du entdeckt zu haben glaubst, aber nichts wird an dem, was ist, etwas ändern können. Wir haben verloren.«

				»Diese Sache wird alles ändern!« Daran zweifelte Ori tatsächlich nicht. Rasch erklärte sie ihrer Mutter, was los war. Dass es auf Kesh noch ein anderes Raumschiff gab als die Omen. Ein neues, das auf einer Farm am Ufer des Marisota versteckt war. Oris Flüstern wurde vor Aufregung immer lauter. »Hierbei geht es nicht bloß um unsere Familie, Mutter! Es geht darum, den Stamm wieder mit den Sith zu vereinen!«

				Candra starrte sie einfach nur ungläubig an. »Du bist verrückt geworden. Diese Geschichte hast du dir doch bloß ausgedacht, um unseren Ruf wiederherzustellen …«

				Als Ori hörte, wie sich der Wachmann wieder regte, sah sie Candra verzweifelt an. »Du weißt doch, wie es in der Politik läuft. Ich muss wissen, was ich jetzt tun soll. An wen sollte ich mich mit diesen Informationen wenden?«

				Bei dem Wort Politik schienen sich Candras Augen zu fokussieren. Mit einem traurigen Blick auf die Schaufel sprach sie in gedämpftem Ton. Die drei neu ernannten Hochlords seien nichts weiter als Strohmänner der Großlady, erklärte sie. Damit blieben jedoch noch vier übrig, mit denen sie reden könne – jeweils zwei, die den ehemaligen Roten und Goldenen Fraktionen angehörten. Sie bildeten das Gleichgewicht der politischen Macht und würden die Familie Kitai möglicherweise dafür belohnen, ihnen die Neuigkeit als Erstes zu überbringen. »Wenn es stimmt, was du behauptest, dann musst du sie dort hinführen, damit sie es mit eigenen Augen sehen«, sagte Candra. »Schick ihnen Botschaften über Gadin Badolfa, den Architekten. Er hat Kontakt zu ihnen allen, und ich vertraue ihm noch immer. Sag ihnen nicht genau, was du entdeckt hast – auf diese Weise bringen sie sich nicht selbst in Gefahr, wenn sie kommen, um sich mit dir zu treffen.«

				Ori ließ sich das durch den Kopf gehen. Der viel umworbene Badolfa stand in der Sith-Gesellschaft sehr weit oben und hatte außerdem so gute Kontakte, wie jemand außerhalb der Hierarchie sie nur haben konnte. Möglicherweise glaubten die Hochlords und -ladys zwar selbst dann nicht, dass die Einladungen legitim seien, wenn sie ihnen von einem vertrauensvollen Freund der Familie wie Badolfa übermittelt wurden – doch ihr blieb kaum eine andere Wahl.

				Sie schleifte den Körper des bewusstlosen Wachmanns wieder aus dem Stall nach draußen. Vorhin war sie an einem hübschen Futtertrog vorbeigekommen, der sich gut als zeitweiliges Zuhause für den Kerl eignete. Die anderen Wachen würden annehmen, dass er im Dienst getrunken hatte. Das Lichtschwert würde sie allerdings behalten. Zwar war erst ein Tag vergangen, seit die Luzo-Brüder ihr das ihre abgenommen hatten, doch es war ein gutes Gefühl, wieder eins in der Hand zu halten. »Mutter, bist du dir sicher, dass du nicht mit mir kommen willst?«

				Candra lehnte sich auf den Stiel der Schaufel und sah ihre Tochter lange und hart an. »Ja. Im Augenblick ist dies hier mein Platz. Ich würde dich bloß aufhalten.« Sie senkte den Blick zum Boden des Stalls und zog eine Grimasse. »Und falls dein Plan nicht aufgeht, mach dir um mich keine Sorgen. Ich rechne ohnehin nicht damit, noch lange auf dieser Welt zu weilen.«

			

		

	
		
			
				

				2. Kapitel

				Hass, pur und erdrückend. Tahv war ein Mahnmal dafür. Jelph spürte es in jeder Gasse, an jeder Weggabelung. Die dunkle Seite der Macht durchdrang diesen Ort wie keinen anderen, den er je besucht hatte.

				Als er auf Toprawa aufwuchs, hatte Jelph mehrere Male geglaubt, den Verstand zu verlieren. Er wurde ständig von Kopfschmerzen heimgesucht; jeder wache Moment forderte seinen Tribut von ihm. Erst später hatte er erkannt, dass der Grund dafür seine sich entwickelnde Machtsensitivität gewesen war, als Reaktion auf die psychischen Narben, die Exar Kun und seinesgleichen der Welt Jahre zuvor zugefügt hatten.

				Indes, dieses Übel gehörte der Vergangenheit an. Das psychische Gift, das durch die Straßen von Tahv zirkulierte, floss ungehindert weiter. Es war überall. In dem Gebäude, an dessen Seite er sich verbarg, wohnte ein alter Sith, der mit Gewalt einen Keshiri-Bediensteten züchtigte. Hinter dem Fenster gegenüber plante ein junges Pärchen gerade den Tod ihrer Nachbarn. Der Wachmann weiter den Weg entlang – in seinen Erinnerungen fanden sich Dinge, die Jelphs schlimmste Vorstellungen übertrafen.

				Jelph versuchte, die Eindrücke auszublenden, die die Macht ihm zutrug, ohne ungewollte Aufmerksamkeit auf seine psychische Präsenz zu lenken. Das war allerdings nahezu unmöglich. Die Sith posaunten ihren Hass und ihren Zorn bereitwillig hinaus, wie wilde Tiere, die die Sterne anbellten.

				Jelph sackte gegen eine Wand und klappte nach vorn. Zu spät wurde ihm klar, dass es keine gute Idee gewesen war, etwas zu essen, bevor er hierherkam. Er rappelte sich keuchend auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Wie viele Sith leben hier?, fragte er sich. In Tahv? Auf Kesh? Er vermochte es nicht zu sagen. Er war augenscheinlich ein Kundschafter der Jedi, selbst, wenn die Jedi nichts davon wussten. Eigentlich hatte er vorgehabt, ihnen bei seiner Rückkehr vollständig Bericht zu erstatten. Doch jedes Mal, wenn er sich einem Bevölkerungszentrum genähert hatte, war er krank geworden. So auch jetzt, wo er seine Fähigkeiten am meisten brauchte.

				Jelph mühte sich, seine Gedanken zu sammeln. Ori. Er musste Ori finden. Ihr Name, ihr Antlitz würden seine Rettungsleine sein. Wegen ihr war er hier – und wegen ihr hatte er alldem nicht längst den Rücken gekehrt.

				Er kannte ihre Machtpräsenz sehr gut, auch wenn er nicht darauf hoffte, sie in dem Meer harscher Gefühle zu finden, aus denen Tahv bestand. Er fragte sich, wie es ihr überhaupt gelungen war, hier zu überleben. Ihre dunkle Natur schien ihm nie in derselben Liga zu sein wie die der anderen Sith auf Kesh, ganz gleich, wie sehr sie sich auch in die Brust werfen mochte. Ori war stolz, nicht korrupt, zornig, nicht hasserfüllt. Wäre es anders gewesen, wäre er vor ihrer Berührung zurückgewichen. Was sie betraf, musste er einfach mit seiner Einschätzung richtigliegen.

				Aber was, wenn er sich irrte? War sie überhaupt hier? Jelph war drauf und dran, der Verzweiflung zu erliegen, die ihn umgab, als ihm etwas ins Auge fiel, das eine Erinnerung in ihm wachrief. Bei einer ihrer ersten Begegnungen hatte Ori damit geprahlt, dass keiner der anderen Schwerter ihr Wissen über das Aquäduktsystem der Stadt besäße. Das war ihr Patrouillenrevier, zusammen mit ihren Schülern. Jelph schaute auf und machte eins von mehreren hoch aufragenden Steinbauwerken aus, die sich über die Stadt erstreckten, um aus dem Hochland Wasser nach Tahv zu schaffen. Einst von den Keshiri konstruiert, hatten die frühen Sith das System verbessert, indem sie Dutzende von Metern über dem Boden Speicherreservoirs hinzugefügt hatten. Ori hatte recht: Von dort oben konnte man ganz Tahv überblicken. Ohne dass man hoffentlich selbst wahrgenommen wird, dachte er.

				Er trat in die Schatten unter einem gewaltigen Aquäduktstützbogen, einer Säule, fast so groß wie ein Häuserblock. Hier ließ sich das Gefühl der Dunklen Seite halbwegs ertragen. Jelph erklomm die Säule, sorgsam darauf bedacht, die ganze Zeit über im Schatten zu bleiben, bis er oben anlangte.

				Die zu beiden Seiten mit einem breiten Sims versehene Steinrinne, um das strömende Wasser zu kanalisieren, war so breit wie eine Stadtstraße. Jelph, der bäuchlings auf dem Sims lag, staunte darüber, dass es den Keshiri schon lange vor der Ankunft gelungen war, faktisch einen Fluss mitten in der Luft zu bauen. Was hätten sie wohl vollbringen können, wenn sie unbehelligt geblieben wären? Kopfschüttelnd griff er nach seiner Schultertasche und holte ein Makrofernglas hervor.

				Als er das Gelände studierte, fiel ihm ein Bergzug ins Auge, der weit im Westen aufragte und ihn mit einem Gefühl des Schreckens erfüllte. Ihm war zu Ohren gekommen, dass die Sith dort das Wrack ihres Raumschiffs aufbewahrten, in einem Tempel. Würden sie Teile seines Jägers dazu verwenden können, um es zu reparieren? Oder würde ein Sith einfach versuchen, in seinem Jäger von hier zu verschwinden, in der Absicht, später mit Hilfe zurückzukommen, um die anderen zu holen? So oder so war es jetzt am wichtigsten, Ori zu finden. Als er seine Aufmerksamkeit wieder der Stadt unter sich zuwandte, stellte er das Gerät auf Nachtsicht und überprüfte die Straßen, die zum Großen Palast führten. War sie vielleicht dorthin gegangen, selbst in dem Wissen, was Großlady Venn ihrer Familie angetan hatte? Um weiter zu sehen, wagte er es aufzustehen.

				»Ori, wo bist du?«

				Mit einem Mal stieß ihn eine unsichtbare Hand nach hinten in das dahinsprudelnde Wasser. Das Makrofernglas rutschte ihm aus der Hand, prallte vom Sims ab und zersprang ungesehen auf einem Marmordach weiter unten. Sobald er den Boden des einen Meter tiefen Kanals berührte, stieß Jelph sich mit seinen Arbeitsstiefeln an dem glitschigen Steinboden ab und katapultierte sich in die Höhe … bloß, um – von einem Machtstoß getroffen – erneut nach hinten zu fliegen. Außerstande, sich zu fangen, sauste er die Rinne hinunter.

				Die Strömung ebbte ab und spuckte ihn in einem Sammelbecken aus – weiter unten, aber immer noch viele Meter über den nahe gelegenen Dächern. Er watete mühsam zum flachen Ende, löste sein Lichtschwert vom Gürtel und schaltete es ein. Blaues Licht tanzte in der Nacht, als Jelph auf der Suche nach seinem Angreifer durch das hüfthohe Wasser wankte.

				»Lügner!«

				Der Ruf kam aus einiger Entfernung, weiter die Aquäduktrinne hinauf. Dort konnte Jelph die Silhouette einer Frau ausmachen, die sich – ein karmesinrotes Lichtschwert schwingend – auf ihn stürzte. Seine Waffe mit beiden Händen fest umklammernd, wehrte er den machtvollen Hieb ab und sorgte dafür, dass die Wucht ihres Angriffs die Frau zu ihm in das Reservoir trug. Sie kam rasch wieder auf die Füße und schlug von Neuem zu.

				»Lügner!«, wiederholte Ori. Ihre normalerweise braunen Augen loderten orange auf.

				»Du hast es gefunden«, sagte Jelph, der sein Lichtschwert hochriss, um ihres in einem knisternden Patt abzufangen. Ihm fiel nichts ein, was er sonst hätte sagen sollen.

				Ori knurrte etwas Unverständliches und trat im Wasser nach ihm. Jelph wich dem Angriff seitwärts aus, woraufhin sie beide den Halt unter den Füßen verloren – und Ori ihr Lichtschwert fallen ließ, das im tieferen Bereich des Beckens versank.

				Als er sie auf der Suche nach ihrer Waffe durch das Wasser pflügen sah, trat Jelph zurück, um ihr mehr Platz zu verschaffen. »Du hast es gefunden«, sagte er und deaktivierte sein eigenes Lichtschwert. »Du hast es gefunden – und du hast den Garten zerstört. Doch das werfe ich dir nicht vor.«

				»Ich werfe dir aber einiges vor!« Als sie wieder stand, schlug sie mit der Faust fruchtlos ins Wasser. »Du bist ein Lügner! Du bist ein Jedi!«

				»Das war ich«, gab er zu. Es hatte keinen Sinn, das zu leugnen. »Dieses Raumschiff, das du gefunden hast, gehört mir. Der Macht sei Dank hast du nicht versucht hineinzugelangen …«

				»Was? Denkst du etwa, ich sei dafür nicht gescheit genug?« Tropfnass starrte sie ihn mit finsterer Miene an. »Für dich bin ich doch bloß ein törichtes, schlichtes Gemüt – nicht besser als die Keshiri!«

				»Das ist nicht wahr!«

				»Wir kommen aus dem Weltraum, weißt du? Und dorthin werden wir auch zurückkehren. Hast du davor Angst?«

				»Ja, unter anderem.« Als Jelph mit einem Mal wieder in den Sinn kam, wo er sich befand, warf er einen nervösen Blick in die Höhe. Das Reservoir befand sich zu hoch oben, dass jemand weiter unten sie hören konnte, aber vorhin waren ihm fliegende Wächter aufgefallen. Doch zumindest hatte er sie gefunden. »Was … was machst du hier?«

				Ori stapfte im Wasser umher, außerstande, ihr Lichtschwert zu finden. »Ich kam nach Tahv, um ihnen von dir zu berichten! Um sie zu warnen!«

				»Hier oben?« Eigentlich hatte er erwartet, dass sie losziehen und sich mit jemandem von Bedeutung treffen würde. Er musterte sie, während sie sich das Wasser aus dem Haar schüttelte. »Moment mal. Du hast jemand Wichtiges getroffen. Deine Mutter.«

				Die Sith-Frau starrte ihn einfach nur finster an.

				»Ich dachte, deine Mutter habe keinen Einfluss mehr …«

				»Das wird sich wieder ändern!« Oris Antlitz war zornerfüllt. »Dank dem, was wir jetzt wissen, wird sie wieder zu alten Ehren aufsteigen! Ich werde wieder zu alten Ehren aufsteigen!«

				Jelph trat zurück, als hätten ihre Worte ihm einen Machtstoß versetzt. »Du bist nicht du selbst«, sagte er. »Die Frau, die all diese Tage über bei mir war, scherte sich nicht mehr um dergleichen. Diese Frau …«

				»Das war nicht ich«, spie Ori hervor. »Das war die Niederlage!«

				»Aber ich mochte dein anderes Ich – und es kümmert mich nicht, wie du es auch nennen magst. Es war auch ein Teil von dir.«

				»Diese Frau war keine Sith!« Sie wies zu den Sternen empor, die hoch droben zwischen den Wolken hervorlugten. »Das alles gehört uns! Hier geht es nicht allein um mich. Wir leben seit tausend Jahren hier und warten darauf, zu den Sternen zurückkehren zu können, warten darauf, wieder zu dem zurückzugelangen, was uns zusteht!«

				Jelph setzte an, etwas darauf zu erwidern, und zügelte sich dann. »Das stimmt«, flüsterte er nachdenklich. Der Stamm war ein Überbleibsel des Großen Hyperraumkriegs, der mehr als ein Jahrtausend zuvor getobt hatte. Sie wusste nicht, was darauf gefolgt war. Er hatte eine Waffe. Zeit für ein bisschen Geschichtskunde. »Es gibt keine anderen Sith mehr«, sagte Jelph.

				»Was?«

				»Es gibt keine anderen Sith mehr«, wiederholte er. »Sie wurden ausgelöscht.«

				»Du lügst!«, rief Ori und watete auf den Rand des Reservoirs zu. »Dieses Gefährt, das du versteckst, ist ein Kriegsschiff! Das verraten diese großen … Lanzen auf beiden Seiten davon. Willst du mir vielleicht sagen, dass die bloß der Zierde dienen?«

				Jelph schüttelte den Kopf. »Ja, wir haben Feinde. Und vor gar nicht allzu langer Zeit haben wir tatsächlich gegen Sith gekämpft. Ein Jedi, Exar Kun, fiel der Dunklen Seite anheim und ließ die Bewegung wiederauferstehen. Doch sie wurden ausradiert. Zur Strecke gebracht – jeder Einzelne von ihnen.« Vorsichtig näherte er sich ihr. »Soweit ich weiß, sind die Angehörigen deines Volkes die einzigen Sith, die es noch in der Galaxis gibt. Erforsche meine Gedanken, dann wirst du erkennen, dass ich die Wahrheit sage.«

				Schwer atmend, drehte Ori sich zu ihm um. Nachdem ihre erste Wut verraucht war, hievte sie sich auf die Kante des Beckens und streifte ihre Stiefel ab, um das Wasser darin auszugießen. »Wir werden uns erheben«, sagte sie, jetzt ruhiger. »Allein gegen einen Jedi oder gegen eine Milliarde. Wir werden es darauf ankommen lassen.«

				»Die Jedi werden euch zerschmettern.«

				»Weiß überhaupt jemand, dass es uns gibt?«, fragte sie. »Wenn die Sith schon nicht nach uns gesucht haben, bezweifle ich, dass die Jedi es tun.«

				»Aber sie suchen nach mir«, erklärte er. »Und, glaub mir, die Jedi suchen auch nach euch.« Er vermochte nicht zu sagen, was seit seiner Flucht aus den ganzen Mitgliedern des Geheimbunds geworden war – doch er wusste, dass jemand die Augen nach den Sith offen halten würde, solange Lucien Draay lebte.

				Ori rieb sich verzweifelt die Stirn. »Wenn ich meine Familie nicht retten kann – und mein Volk auch nicht –, was soll ich dann tun?«

				»Was du tun sollst?« Jelph lachte. »Du bist doch diejenige, die ständig sagt, dass ihr euren Weg selbst bestimmt.« Er watete auf die Stelle am Rand des Beckens zu, wo sie saß. »Werde dir einfach darüber klar, was du willst.«

				Einen langen Moment sah Ori ihn an, wie er in dem von Sternenlicht erhellten Wasser vor ihr stand. Schließlich schloss sie die Augen und schüttelte den Kopf. »Es wird uns nie gelingen, einander zu vertrauen«, sagte sie.

				Jelph sah sie forschend an.

				Sie öffnete die Augen und starrte finster zu ihm herüber. »Ich kann es in deinen Gedanken fühlen. Du findest mich schön. Du glaubst, dass du mich willst. Du willst mir vertrauen. Aber du misstraust jedem Wort, das ich sage. Du versuchst, mich auszuhorchen, mich in die Falle zu locken – wegen dem, wer ich bin.«

				Jelph blickte auf das Wasser hinab. Ihm war nicht recht klar gewesen, warum er den ganzen weiten Weg hierher auf sich genommen hatte, wo doch so viel auf dem Spiel stand. Doch jetzt verstand er. »Ich denke, ich weiß, wer du bist, Ori.« Er trat vor und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sie wich vor seiner Berührung zurück.

				»Jelph«, sagte sie und fasste nun nach seiner Hand, anstatt sie fortzustoßen. »Ich kann nicht die Frau sein, die ich auf der Farm war. Wenn die einzige Möglichkeit, mit dir zusammen zu sein, darin besteht, schwach zu sein, kann ich das einfach nicht.«

				»Du kannst ruhig stark sein«, sagte er, streckte die Hand nach ihr aus und zog sie von der Kante, runter ins Wasser vor sich. Als ihre Füße den Grund berührten, schaute sie zu ihm auf. »Du bist stark«, sagte er. »Doch dazu musst du nicht die Galaxis beherrschen.«

				Sie wandte den Blick von ihm ab und schaute in das Wasserbecken. »Aber genau dafür wurden wir geboren, weißt du? Um über die Galaxis zu herrschen.«

				»Dann ist der ganze Stamm auf einer List aufgebaut«, sagte er. »Auf einem Betrug. Alle kämpfen um etwas, das nur eine einzige Person für sich beanspruchen kann. Bloß eine. Was bedeutet, dass es einem Sith mit fast an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit vorherbestimmt ist zu scheitern. Praktisch jeder, der eurem Kodex folgt, ist von Anfang an dazu verdammt zu versagen.« Jelph lachte. »Was ist denn das für eine Philosophie?« Er hob ihr Kinn mit der Handfläche an und schaute ihr in die Augen, die nun wieder braun waren. »Lass dich nicht reinlegen. Wenn du nicht mitspielst, kannst du auch nicht verlieren.« Er küsste sie, ohne sich darum zu scheren, ob irgendein fliegender Sith-Wächter sie entdeckte.

				Ori erwiderte seine Umarmung, bevor sie zurückwich. »Warte«, sagte sie. »Wir spielen doch schon. Das Spiel ist längst im Gang, und ich kann es nicht stoppen.«

				»Was meinst du damit?«

				Die dunkle Stirn gerunzelt, erklärte Ori ihm, was ihre Mutter ihr vorgeschlagen hatte, dass sie tun solle. »Ich habe den rivalisierenden Hochlords bereits eine Nachricht zukommen lassen«, sagte sie. »Sie werden sich bei deiner Farm mit mir treffen, um sich das Raumschiff anzusehen.«

				Schlagartig in die Wirklichkeit zurückgerissen, ließ Jelph sie los. »Was … was hast du ihnen gesagt?« Fassungslos kletterte er aus dem Wasserbecken.

				Ori folgte ihm und zog an ihm. Ihre Mutter hatte ihr eine Redewendung verraten, die sie in den Botschaften verwenden sollte – einen Code, der innerhalb der winzigen Gemeinschaft der Sith-Hochlords für eine Entdeckung von erschütternder Bedeutung stand. »Ich habe ihnen nichts von dem Raumschiff erzählt, aber sie wissen, dass es wichtig ist«, sagte sie. »Sie sollen sich morgen bei Sonnenuntergang dort mit mir treffen.«

				»Bei Sonnenuntergang!« Jelph sackte in sich zusammen. Er hatte allein schon einen ganzen Tag und die darauffolgende Nacht gebraucht, um zu Fuß hierherzukommen. »Wie willst du so schnell zurück zur Farm gelangen?«

				»Eigentlich hatte ich vor, einen Uvak zu stehlen«, sagte Ori, die am Rande des Simses stehen blieb und auf eine dunkle Gestalt am Himmel wies. »Deshalb bin ich hier hochgekommen – ich wusste, dass ich vom Aquädukt aus einen der fliegenden Wächter herunterlocken kann.« Sie sah ihn verdrießlich an. »Natürlich hatte ich da noch ein Lichtschwert.«

				»Da kannst du ja von Glück sagen, dass du einen Freund gefunden hast«, meinte er, blieb neben ihr an der Kante stehen und blickte zu dem am Firmament schwebenden Wächter empor. Er lächelte. »Weißt du, Ori, du bist die erste Sith, gegen die ich je gekämpft habe.«

				»Gegen diesen hier wirst du dich vermutlich ein bisschen mehr anstrengen müssen«, sagte sie, während sie verfolgte, wie sein Lichtschwert zum Leben erwachte. »Nicht alle von uns lassen sich so leicht um den Finger wickeln wie ich.«

			

		

	
		
			
				

				3. Kapitel

				Wieder zu fliegen war ein gutes Gefühl. Ori blickte auf die Landschaft hinab, die unter den schlagenden Schwingen des Uvaks dahinglitt. Hin und wieder drehte sie sich um und sah Jelph an, der sich an sie klammerte, während sie die Zügel fest im Griff hielt. Er lächelte noch immer. Sie wusste, dass das Fliegen nichts Neues für ihn war – doch er hatte drei Jahre lang am Boden gelebt und zu fliegenden Sith aufgeschaut. Dies war eine willkommene Abwechslung.

				Sie fragte sich, wie es wohl war, mit einem Raumschiff zu fliegen. Jetzt wusste sie, warum er zuvor nicht einfach davongeflogen war – gleichwohl, jetzt, wo sie zueinandergefunden hatten, waren sie beide nicht mehr an Kesh gefesselt. In dem Einmannjäger würde es zwar ziemlich eng werden, und sie wusste, dass er vor dem Abflug noch irgendeine Art von Kommunikationssystem einbauen wollte. Aber selbst, wenn sie noch nicht darüber gesprochen hatten, hoffte sie inbrünstig darauf, auf diese Weise von hier zu entkommen.

				Wie das Leben wohl für sie sein würde, als Kind des Stammes in einer von Jedi beherrschten Galaxis? Genauso, wie Jelph sich die vergangenen Jahre über gefühlt haben musste, vermutete sie. Sie fing jetzt allmählich an, so zu denken. Einfühlungsvermögen war ein Wesenszug, den die Sith allein als Mittel zum Zweck betrachteten, um einen Feind besser zu verstehen. Abgesehen davon hatte er keinen praktischen Nutzen. Mittlerweile jedoch sah Ori einige Dinge anders.

				Da war beispielsweise Candra. Es gab viele Gründe dafür, warum Ori ihrer Mutter zu ihrem früheren Rang zurückverhelfen wollte – doch die meisten davon hatten mit Stolz, Vergeltung und Scham angesichts des gegenwärtigen Zustands zu tun. Jetzt jedoch wurde ihr klar, dass es wichtiger war, das Leben ihrer Mutter einfach schon dadurch zu verbessern, sie aus Venns Klauen zu befreien. Als sie Gadin Badolfa kontaktiert hatte, hatte er ihr versichert, dass die vier Hochlords dafür sorgen konnten. Sie brauchte lediglich etwas, das sie ihnen dafür anstelle von Jelphs Raumschiff als Gegenleistung anbieten konnte. Jelph hatte vorgeschlagen, die vier funktionstüchtigen Blaster zu nehmen, die er zu Hause versteckt hatte. Sie könne behaupten, sie irgendwo in einem Grab gefunden zu haben. Sämtliche Waffen, die die Besatzung der Omen bei sich geführt hatte, hatten längst den Geist aufgegeben. Die Entdeckung aufgeladener Blaster konnte angesichts der gewalttätigen Politik der Hochlords durchaus von einiger Tragweite sein.

				»Wir werden es nicht rechtzeitig schaffen«, sagte Jelph. Ihr Uvak wollte keine zwei fremden Reiter tragen und hatte die ganze Zeit über gebockt. »Was ist das da oben?«

				Ori schaute auf, um ein fliegendes, von Uvaks gebildetes V zu erblicken – ein einzelner Reiter an der Spitze, gefolgt von drei weiteren zu beiden Seiten –, die hoch über ihnen durch die Luft sausten. »Verdammt!« Ihr wurde klar, dass die anderen den Strahlstrom gefunden hatten. »Sie werden vor uns am Ziel sein!«

				»Ganz ruhig«, sagte Jelph. Er packte sie fester. »Mach einfach schneller!«

				Ori ließ Jelph außer Sichtweite der Farm abspringen, bevor sie selbst landete. Sie verfolgte, wie er behände auf dem Boden landete und sich in Deckung rollte. Es war verblüffend, ihn in Aktion zu erleben, körperlich in jeder Hinsicht genauso geschickt wie ein Sith-Schwert und verstohlen noch dazu. Die Besucher, die ihre Tiere hinter dem Farmhaus angebunden hatten, bekamen nicht das Geringste davon mit.

				Ori atmete tief durch und stieg ab. Sie fand den Sack mit den Blastern genau dort, wo Jelph gesagt hatte, unter dem Mischtrog. Die Waffen sahen fast genauso aus wie die, die sie im Museum gesehen hatte. Hoffentlich würde das genügen, um sich die Rettung ihrer Mutter zu erkaufen – und die Besucher dazu zu bringen, wieder zu verschwinden.

				Leise wiederholte sie bei sich, was sie sagen würde, als sie an den zerstörten Rankgittern vorbeiging und um die Ecke des Farmhauses bog. Sie wusste, welche vier Hochlords sie erwarteten. Als sie vertraute dunkle Präsenzen gewahrte, rief sie aus: »Mylords, ich habe, wonach Ihr sucht …«

				»Ja, ich denke, das hast du.«

				Beim Geräusch der krächzenden Stimme wirbelte Ori aschebleich herum. Die Großlady!

				Blass und eingefallen, tauchte Lillia Venn aus dem Stall auf. Sie hob eine altersfleckige Hand und packte Ori mit der Macht, um jeden Fluchtversuch schon im Ansatz zu unterbinden. Vier ihrer treuen Wachen traten hinter der Scheune hervor und ergriffen Ori leibhaftig. Dann drehte sich das Sith-Oberhaupt um und rief in die Scheune: »Die Lords Luzo!«

				Ori spürte, wie ihr Rückgrat zu Gelee wurde, als Flen und Sawj hinter Venn die beiden Hälften des Stalltors öffneten und die metallene Masse des Aurek-Sternenjägers darin enthüllten. Von Badolfa hatte sie erfahren, dass Flen und Sawj Luzo als Dank für ihre Loyalität in den Stand eines Lords erhoben worden waren. Jetzt waren die hinterhältigen Brüder zur Farm zurückgekehrt – zusammen mit ihrer schlimmsten Feindin. »Was ist passiert?«, fragte Ori, die sich gegen ihre Wachen sträubte. »Hat Badolfa mich verraten?«

				»Oh, wir haben Badolfa nicht daran gehindert, deine Botschaften zu übermitteln«, sagte Sawj Luzo. Seine piepsige Stimme klang schrill vor Vergnügen. »Vielmehr hat sich deine Mutter auf einen weiteren Handel eingelassen.«

				»Was?«

				»Ja«, bestätigte Venn, die sich umdrehte und wieder hineinhumpelte. »Sie glaubte nicht, dass deine Entdeckung tatsächlich existiert – und sie dachte nicht, dass die anderen Hochlords herkommen würden. Deshalb hat sie uns über das Treffen hier unterrichtet.«

				Ori schaute entsetzt drein. »Im Austausch für was?«

				Venn leckte sich die trockenen Lippen. »Nennen wir es … verbesserte Arbeitsbedingungen. Wären irgendwelche Hochlords gekommen, hätte ich sie wegen Hochverrats verurteilt.« Sie wies auf das Raumgefährt. »Dies ist allerdings ein wesentlich größerer Lohn für meine Mühen.«

				Ori stemmte sich gegen ihre Bewacher und schaute sich um. Sie wusste, dass Jelph irgendwo da draußen war – doch die Sith waren so zahlreich. Und jetzt führte der ältere der Luzo-Brüder die Großlady durch den teilweise weggegrabenen Dung auf ihre Entdeckung zu.

				»Ich habe es geschafft«, sagte Venn triumphierend. »Ich habe lange genug überlebt, um diesen Tag zu erleben.« Sie ließ den Arm ihres Begleiters los und lehnte sich gegen den Sternenjäger. »Das Leben ist ein grausamer Scherz, Lord Luzo. Man verbringt seine Jahre damit, den Gipfel der Macht zu erklimmen – und wenn es schließlich so weit ist, denken alle, dass es für dich an der Zeit wäre zu sterben.«

				»Keiner von uns, Großlady.«

				»Haltet den Mund!« Ihre Hand strich über das kalte Metall des Schiffs. »Nun, noch ist Lillia Venns Leben nicht vorüber. Es gibt noch einen weiteren Gipfel, noch einen Ort, den es zu erobern gilt. Ich werde noch einmal von vorn beginnen – zwischen den Sternen.« Sich des Umstands vage bewusst, dass ihre Verbündeten hinter ihr unruhig von einem Fuß auf den anderen traten, fügte sie hinzu: »Selbstverständlich nehme ich euch alle mit.«

				»Selbstverständlich, Großlady.«

				Draußen traten zwei der Wachen – einstmals Oris Schwert-Gefährten – von ihr fort, als ihre Aufmerksamkeit auf die Aufregung in der Scheune gelenkt wurde. Weder sie noch ihre beiden verbliebenen Wächter bemerkten den abgelegten, ungeöffneten Sack mit den Blastern hinter ihnen, der lautlos auf die Büsche neben dem Farmhaus zuschwebte. Ori jedoch schon, und sie setzte sich bereits in Bewegung, noch bevor sie Jelphs mentalen Ruf vernahm.

				Ori! Runter!

				Anstatt sich loszureißen, um wegzurennen, warf sich Ori mit ihrem ganzen Gewicht zu Boden, was die Männer überraschte, die ihre Arme festhielten. Mehr Ablenkung brauchte Jelph nicht, um feuernd aus dem Farmhaus aufzutauchen. Gleißende Blasterstrahlen, wie man sie seit dem ersten Jahrhundert der Besatzung nicht mehr auf Kesh gesehen hatte, trafen die beiden Männer in den Rücken. Weiter vorn drehten sich die verbliebenen Sith überrascht um.

				In der Scheune ertönte Venns betagte Stimme. Sie starrte ihre neuen Lords mit grimmiger Miene an. »Sichert das Gelände!«

				Jelph stürmte durch den Hof und feuerte von Neuem. Die übrigen Schwerter, die in ihrem ganzen Leben noch keinen Blasterschuss abgewehrt hatten, hatten alle Mühe, die Energieladungen zu parieren. Ori rollte sich über den Boden und versuchte, das Lichtschwert von einer der getöteten Wachen an sich zu nehmen. Weiter vorn sah sie die Luzo-Brüder im Eingang des Stalls Wache stehen – während die Großlady hinter ihnen irgendwie auf den Sternenjäger geklettert war.

				Nein, stellte sie erschrocken fest. Nicht auf das Schiff. Hinein.

				Ori wirbelte zu Jelph herum, der neben ihr angelangt war. Er sah es ebenfalls. Einen Moment lang erstarrte er, und sein Blasterfeuer verebbte. Das alte Weib war in seinem kostbaren Raumschiff. Er ergriff Oris Arm und half ihr auf. Erneut auf die Luzos und ihre Wachen feuernd, zog er an ihrem Arm. »Ori, lass uns verschwinden!«

				Ori widersetzte sich ihm und sah zur Scheune zurück. Offensichtlich verstand er nicht, was los war. »Jelph, nein! Die Großlady ist hier!«, rief sie. »Was tust du?«

				Jelph antwortete nicht. Stattdessen stieß er sie nach vorn, weg von der Scheune – auf den Fluss zu.

				Im Cockpit streckte die alte Frau ihre Hände nach dem Schubregler aus.

				Aus dem Schiff drang eine blecherne Stimme nach draußen. »Automatisches Navigationssystem aktiviert. Schwebemodus aktiviert.« Venns Augen weiteten sich, als sie langsam in die Höhe glitt.

				Draußen befahlen die Luzo-Brüder den überlebenden Schwertern, den Eingang der Scheune gegen Ori und ihren unbekannten Beschützer zu sichern. Das hintere Stalltor bot genügend Platz für Uvaks mit ausgebreiteten Schwingen, da würde ein schwebender Sternenjäger allemal hindurchpassen.

				»Solche Macht«, sagte Sawj Luzo, während sie verfolgten, wie das Metallmonster höherstieg. »Sie wird uns nicht einmal brauchen, um die Vertäuung zu lösen.«

				»Die Vertäuung?« Flen schaute unter das Schiff. Im Licht waren jetzt gerade so zwei dünne Monofilkabel auszumachen, die um die Landestreben gebunden waren. Als sie sich spannten, schossen die gelben Augen des jungen Lords zu den anderen Enden, die dort, wo der Jäger gestanden hatte, im Dung verschwanden. Dort, im Boden, sprangen winzige Sicherungsbolzen heraus – und machten den Träumen einer Dunklen Lady ein Ende.

				Jelph hatte die Sicherung bereits platziert, noch bevor er das erste Bauteil des Sternenjägers aus dem Dschungel heruntergebracht hatte. Der Aurek war in der Scheune unter einem Haufen Dung versteckt gewesen – doch darunter lag noch etwas anderes begraben: zwei der Protonentorpedos des Schiffs, umgeben von Tausenden Kilo Sprengstoff auf Ammoniumnitratbasis. Den Dünger in etwas zu verwandeln, das sich für eine Antidiebstahlsicherung verwenden ließ, hatte viel Geduld und Sorgfalt erfordert – doch es hatte Jelph auch eine Möglichkeit verschafft, seine symbolische Arbeit zu etwas zu machen, das seiner Mission förderlich war.

				Jetzt funktionierte das Antidiebstahlsystem genau wie geplant. Als die Schnüre ruckartig nach oben gerissen wurden, wurden die Zünder an den Sprengköpfen der Torpedos ausgelöst. Die Torpedos explodierten und entzündeten dabei den Sprengstoff ringsum.

				Ein Donnerschlag erschütterte die Farm, als ein Feuerball aus dem umliegenden Lehm aufstieg, um den Stall und alles darin innerhalb von Millisekunden zu verschlingen. Draußen packte Jelph Ori und warf sich mit ihr ins Wasser, als die Druckwelle den Boden hinter ihnen aufriss.

				Der Sternenjäger wurde durch das zerfetzte Scheunendach geschleudert und schoss auf einem Geysir aus Hitze und Detonationskraft in die Höhe. Einen Sekundenbruchteil lang ließ der rasante Aufstieg die Frau im Cockpit frohlocken, nahm sie doch an, dass es sich dabei um eine natürliche Demonstration der Leistungsfähigkeit des Schiffs handelte. Allerdings fand ihre Euphorie ein jähes Ende, als die vier anderen Torpedos aufgrund der funktionsunfähigen Schutzschilde des Schiffs in ihren Abschussrohren explodierten. Selbst die nächtlichen Arbeiter im fernen Tahv sahen den neuen Kometen aufblitzen und genauso rasch wieder ersterben, um das südliche Firmament für einen flüchtigen Moment in gespenstische Helligkeit zu tauchen.

				Lillia Venn hatte ihren Weg in den Himmel gefunden.

			

		

	
		
			
				

				4. Kapitel

				Die kleine Hütte nahm allmählich Gestalt an. Unter einem dichten Blätterdach, das kein Blick eines Uvak-Spähers zu durchdringen vermochte, stand das neue Gebäude auf einem relativ trockenen, kleinen Lehmhügel inmitten des Dickichts. Hier oben im Dschungel wuchsen die Hejarbotriebe wesentlich dichter. Wäre Jelphs Lichtschwert nicht gewesen, wäre es Ori niemals gelungen, die Fläche zu roden.

				Acht Wochen waren vergangen, seit die Farm der Explosion zum Opfer gefallen war. Jelph und Ori waren nur einmal aus dem Dschungel heruntergekommen, im Schutze der Nacht, um zu sehen, was von dem Gehöft noch übrig war. Es gab nicht mehr viel zu sehen. Das gesamte Ufer war in den Marisota gebrochen. Über dem Explosionskrater wogten und wirbelten dunkle Wasser. Alles, was noch übrig war, war der unkrautüberwucherte Pfad, der am Rande des Flusses endete. In jener Nacht waren die beiden von der Zuversicht erfüllt in den Dschungel zurückgekehrt, dass niemand erfahren würde, dass es je einen Sternenjäger auf Kesh gegeben hatte. Ori hatte zum ersten Mal seit Tagen gelacht und den Lieblingssatz ihrer Mutter zitiert.

				»Die Zuversicht der Sackgasse.«

				Seit jenem Ausflug hatten sie sich vollends darauf konzentriert, im Verborgenen eine Unterkunft für sich zu schaffen. Jetzt wurde Ori klar, dass es kein Zurück mehr gab, nicht nach dem Verrat, den ihre Mutter begangen hatte. Zweifellos war Venns Tod in der Macht wahrgenommen worden – und ebenso gewiss waren die übrigen Hochlords und -ladys daraufhin von Neuem übereinander hergefallen, um auszumachen, wer es verdiente, über Kesh zu herrschen. Das Spiel ging in die nächste Runde. Vielleicht würde Candra dabei ja sogar eine Rolle spielen. Ori hingegen wollte nichts mit alldem zu tun haben. Dieser Teil von ihr gehörte der Vergangenheit an.

				Und wenn niemand Lillia Venn betrauerte, dann war auch niemand gekommen, um nach Ori und Jelph zu suchen. Tatsächlich hatten die beiden in letzter Zeit in den umliegenden Landen deutlich weniger Sith und Keshiri erspäht als üblich. Vermutlich hätten sie damit rechnen können, dass eine Großlady, die auf mysteriöse Weise in einem Gebiet verschwand, das seit der Tragödie an den Ragnos-Seen als verflucht galt, diese Wirkung haben würde.

				Ihr sollte das nur recht sein. Ori sah sich selbst jetzt mit anderen Augen – ausgehend von einer alten Geschichte, die sie als Kind gehört hatte. Den Legenden der Keshiri zufolge entkamen einige Einheimische kurz nach der Ankunft der Sith über das Meer. Sie hatten eine Flucht in die Entbehrung und den wahrscheinlichen Tod einem Leben in den Diensten des Stammes vorgezogen. Die loyaleren Keshiri von heute erzählten das Ganze als mahnendes Beispiel: Die Entscheidung, sein Schicksal selbst zu bestimmen, war ein Luxus, der den Protektoren vorbehalten war, nicht ihren Dienern. Und der Preis der Überheblichkeit für einen Diener war die Isolation.

				Ori sah das anders. Falls sich dieser Exodus tatsächlich zugetragen hatte, dann war derjenige, wer auch immer diese Sklaven von hier fortgeführt hatte, der größte Keshiri aller Zeiten. Ihr Schicksal war entschieden – und sie hatten sich dem widersetzt. Jelph hatte recht. Es musste eine Möglichkeit geben, im Leben voranzukommen, ohne an die Spitze einer zänkischen Ordnung aufzusteigen – bloß, um dann von einem vermeintlichen Verbündeten mit einem Shikkar erstochen oder vergiftet zu werden. Sie fragte sich, ob Venn glücklich darüber gewesen war, im Moment ihres größten Triumphs dahinzuscheiden? Die Angehörigen des Stammes schienen genauso aussichtslos an ihren Pfad gebunden zu sein wie die Keshiri, die Sklaven blieben. Und da glaubten die Sith allen Ernstes, schlauer zu sein?

				Ori schaute zur Sonne hinüber, die zwischen den Bäumen verschwand, und begann, die letzten der meterhohen Triebe zu roden, aus denen später ihre Seitentür bestehen würde. Ihr ging durch den Kopf, dass es ein sonderbares Gefühl war, die Waffe des Jedi zu benutzen. Sämtliche Lichtschwerter, die die Sith auf Kesh verwendeten, waren rot, doch einige der ersten Gestrandeten hatten Jedi-Lichtschwerter als Trophäen verwahrt. Im Korsin-Museum hatte sie ein grünes gesehen. Die Farbe dieses Schwerts war seltsam und wunderschön, ein gleißendes Blau, das sich in der Natur so nirgendwo fand. Das einzige Artefakt von Jelphs fremder Herkunft.

				Nun, nicht das einzige, dachte sie und deaktivierte das Lichtschwert. Sie wusste, wo er jetzt war. Wie gewöhnlich war er bei Sonnenaufgang aufgestanden, um das Frühstück zu fangen und die Früchte zu sammeln, die sie später essen würden. Obgleich der Dschungel nicht annähernd die perfekten Gartenbauvoraussetzungen des Tieflands barg, bot das Gelände andere Möglichkeiten, um sich das gesamte Jahr über zu ernähren. Sie bezweifelte, dass es ihr auf diesem Breitengrad auch nur auffallen würde, wenn der Winter anbrach. Den Rest des Tages verbrachte er damit, an ihrer Unterkunft weiterzubauen, bevor er sich mit der Abenddämmerung zur Ruhe begab, um neben dem Gerät Nachtwache zu halten – neben dem einzigen Teil seines Raumschiffs, das er noch nicht zur Farm heruntergebracht gehabt hatte, bevor alles in die Luft flog. Jetzt begab sie sich dorthin, zu der Stelle zwischen den Bäumen, wo Jelph stundenlang auf einem Baumstumpf hockte, den dunklen Metallkasten anstarrte und an seinen Instrumenten herumfummelte.

				Er hatte ihr den Apparat nicht verheimlicht. Für die Sith würde der »Transmitter«, wie er das Gerät nannte, eine genauso explosive Entdeckung sein wie der Sternenjäger. Jelph hatte ihn als genau das behalten, was er war: als seinen Rettungsanker zur Außenwelt. Es war ihm allerdings nie gelungen, eine Nachricht rauszuschicken. Er erklärte ihr, dass irgendetwas an Kesh und seinem sich ständig verlagernden Magnetfeld derlei Bemühungen von vornherein zum Scheitern verurteilte. Das mochte vielleicht keine dauerhafte Situation sein, doch es konnte Jahrhunderte dauern, bis sich das änderte. Ori fragte sich, ob dasselbe Phänomen vor tausend Jahren auch den Gestrandeten der Omen einen Strich durch die Rechnung gemacht haben mochte. Alles, was er tun konnte, war, das Gerät auf Empfang einzustellen, sodass es den Äther nach Signalen durchforstete, um sie für die spätere Wiedergabe aufzuzeichnen. Falls irgendein Reisender ihnen nahe genug kam, gelang es ihm womöglich, der Außenwelt eine Botschaft zu übermitteln. Nun verstand sie, was es Monate zuvor mit seinen Ausflügen flussaufwärts auf sich gehabt hatte: Er ging in den Dschungel, um zu überprüfen, was für Signale er aufgefangen hatte.

				Für gewöhnlich hörte er bloß statisches Rauschen. Doch was immer Jelph gerade auch vernommen haben mochte, hatte ihn aus der Bahn geworfen. »Ich kann nicht zurück«, sagte er und starrte das Gerät ausdruckslos an.

				Ori betrachtete das blinkende Ding, ohne zu verstehen, was er damit meinte. »Was ist passiert?«

				»Ich habe ein Signal aufgefangen.« Er brauchte mehrere Sekunden, bis er imstande war, die Worte auszusprechen. »Die Jedi sind im Krieg miteinander.«

				»Wie bitte?«

				»Alles dreht sich um einen Jedi namens Revan«, sagte er. »Als ich dort lebte, war Revan wie wir – er versuchte, die Jedi gegen einen großen Feind in die Schlacht zu führen.« Jelph schluckte, sein Mund war ganz trocken. »So, wie es sich anhört, ist irgendetwas schiefgegangen. Der Jedi-Orden hat sich gespalten. Jetzt führt er Krieg gegen sich selbst.«

				Jelph spielte die aufgezeichnete Nachricht für sie ab. Ein Fragment von der Warnung eines republikanischen Admirals, der alle, die zuhörten, ermahnte, dass man keinem Jedi trauen könne. Das generationenalte Abkommen zwischen der Republik und den Jedi war hinfällig. Jetzt gab es bloß noch den Krieg. Die Botschaft endete abrupt.

				Erschüttert schaltete Jelph das Gerät aus. »Das … ist unsere Schuld. Die Schuld des Geheimbunds.«

				»Der Jedi-Sekte, der du angehört hast?«

				»Ja.« Er blickte in das Zwielicht empor, außerstande, durch das Blattwerk irgendwelche Abendsterne zu entdecken. »Und genau das ist das Problem. Eigentlich dürfte es gar keine Jedi-Sekten geben. Der Orden ist jetzt gespalten – aber wir haben den Anfang gemacht.« Er schüttelte den Kopf. »Möge die Macht ihnen allen beistehen.«

				Er wandte seinen Blick wieder der Wildnis zu. Ori ließ ihn schweigend dasitzen. Mit einem Mal wurde ihr klar, dass Jelph in all den Tagen, in denen sie der Welt nachgetrauert hatte, die sie verloren hatte, mit dem Verlust einer ganzen Galaxis leben musste. Und jetzt verlor er sie von Neuem.

				Schließlich stand er auf und sagte: »Ich weiß nicht, was ich tun soll, Ori. Wir haben den Stamm daran gehindert, eine Möglichkeit zu finden, Kesh zu verlassen. Doch bislang hatte ich stets die Hoffnung, eines Tages mit dem Transmitter Kontakt zu den Jedi herstellen zu können. Ich wollte Kontakt zu ihnen herstellen«, sagte er, »um uns von hier wegzubringen.«

				»Und um sie vor meinem Volk zu warnen«, sagte Ori.

				Jelph wandte den Blick ab. Es hatte keinen Sinn, die Wahrheit zu leugnen. »Ja.«

				Ori berührte ihn an der Schulter. »Das ist nur fair. Ich habe ja auch versucht, mein Volk vor dir zu warnen.«

				»Nun, jetzt spielt das ohnehin keine Rolle mehr«, meinte er und bückte sich, um einen Stein in ihrem künftigen Vorgarten aufzuheben. »Wenn die Jedi tatsächlich gespalten sind – oder, noch schlimmer, falls Revan oder jemand anderes der Dunklen Seite verfallen ist –, dann wäre es vermutlich das Schlimmste, das ich der Galaxis antun könnte, sie jetzt auf einen Planeten voller Sith aufmerksam zu machen.«

				»Das weißt du nicht mit Bestimmtheit«, sagte sie. »Genauso gut könntest du dich auch irren. Die Jedi könnten trotzdem noch herkommen und alle auslöschen.«

				»Ja, ich könnte mich irren.« Er lachte innerlich und sah sie an. »Weißt du, das war gerade das erste Mal, dass jemand gehört hat, wie ich das sage. Hätte ich mir das zu Hause öfter eingestanden, wäre ich jetzt vielleicht gar nicht hier.« Er warf den Stein in den Strom und kniete erneut nieder. »Mein ganzes Leben lang dachte ich, ich wüsste genau, was ich zu tun habe. Jetzt habe ich allerdings nicht die geringste Ahnung, was ich machen soll.«

				Als Ori ihn anschaute, sah sie den Ausdruck in seinem Gesicht, den sie bei ihren vormaligen Besuchen auf der Farm bei ihm gesehen hatte. Dieselbe Miene hatte er zur Schau gestellt, wenn er sich mit dem Mist abgeschuftet hatte. Die Arbeit war unangenehm gewesen, aber er hatte sie erledigt, weil er es musste, um seinen Garten am Leben und seine Kunden bei Laune zu halten. Weil es seine Pflicht gewesen war.

				Pflicht. Für die Sith hatte dieser Begriff nicht dieselbe Bedeutung wie für Jelph. Bei den Schwertern war Ori mit Missionen betraut worden, die sie erledigen musste – allerdings hatte sie sie als persönliche Herausforderungen betrachtet, anstatt sie aus Loyalität gegenüber einer höheren Ordnung heraus in Angriff zu nehmen. Die Galaxis hatte nicht das Recht, ihr Handlangertätigkeiten aufzuerlegen. Wahrhaft freie Wesen hatten ihr Leben. Sklaven hatten Pflichten.

				Und jetzt litt Jelph, davon überzeugt, dass er eine Pflicht zu erfüllen hatte, jedoch nicht mit Sicherheit zu sagen vermochte, welche genau. Welchen Dienst schuldete er der Galaxis – einer Galaxis, die ihn längst verstoßen hatte?

				»Vielleicht«, sagte Ori. »Vielleicht liegt die Antwort, die du suchst, in der Sith-Philosophie.«

				»Wie meinst du das?«

				»Man hat uns gelehrt, ichbezogen zu sein. Wir denken nicht in Begriffen wie wir oder sie. Es gibt bloß mich, im Zweifel gegen alle anderen. Niemand sonst ist von Belang.« Sie legte von hinten die Arme um ihn und ließ den Blick über den dunklen Strom schweifen, der auf seinem Weg in den Marisota leise plätschernd an ihnen vorbeifloss. »Die Sith haben mich verstoßen. Die Jedi haben dich verstoßen. Vielleicht verdient keine Seite unsere Hilfe.«

				»Du meinst, dass die einzige Seite, die es wert ist, gerettet zu werden«, sagte er und wandte sich ihr zu, »unsere eigene ist?«

				Sie lächelte zu ihm auf. Ja, sie hatte von Anfang an recht gehabt. Er war so viel mehr als ein Sklave. »Versuch’s doch einfach, Jedi«, sagte sie. »Wenn ich imstande bin, etwas Selbstloses zu tun – dann ist es für dich vielleicht an der Zeit, etwas Egoistisches zu machen.«

				Er musterte sie einen langen Moment, mit einem Funkeln in den Augen. Schweigend löste er sich aus der Umarmung und ging zum Empfänger hinüber. Er trennte die Energiezufuhr und grinste sie an. »Sollen wir?«

				Ori verfolgte, wie er die blinkende Maschine einen Moment lang in den Armen wiegte, bevor ihr klar wurde, was er vorhatte. Sie atmete aus, trat zu ihm hinüber und half ihm dabei, sie zum Flussufer zu tragen. Mit einem gewaltigen Ruck warfen sie das Gerät in den Strom. Als der Apparat auf einen Felsbrocken direkt unter der Wasseroberfläche krachte, sprang er lautstark in Stücke. Gemeinsam sahen sie einen Augenblick lang zu, wie Gehäuseteile auftauchten und kurz darauf in der Dunkelheit verschwanden. Dann wandten sie sich wieder ihrem Haus zu.

				Alle Bande waren durchschnitten. Es wurde Zeit zu leben.
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				1. Kapitel

				3000 JAHRE VOR DER SCHLACHT VON YAVIN

				Die Zeit ist wie eine Geliebte, heißt es in einem alten Sprichwort: wie eine Sith-Geliebte. Sie lockt einen mit der Ewigkeit – und dann macht sie dir ein Ende und lässt dich zum Sterben zurück.

				Varner Hilts blickte in das reflektierende Wasserbecken und studierte die jüngste Narbe, die ihm die Zeit eingebracht hatte, seine einzig wahre Langzeitbeziehung. Nein, das konnte er keiner trügerischen Lichtspiegelung oder dem verschmutzten Wasser anlasten. Diese Narbe war real. Ein frischer rosa Wulst verlief vom linken Auge geradewegs zur Schläfe. Als er den Kopf drehte und sich die Narbe näher besah, fluchte er. Warum gab es auf der anderen Seite nicht zumindest eine dazu passende Falte? Die Zeit hielt offenbar nicht viel von Symmetrie.

				Hilts war augenblicklich dabei, zum wertlosesten Konstrukt der gesamten Schöpfung zu verkommen: zu einem Ältesten der Sith-Gesellschaft. Das war die große Ironie des Stamms auf Kesh. Ein Mann ohne Feinde lebte zwar lange, hatte aber trotzdem keine Zukunft. Dank seiner einzigartigen Begabung war es Hilts gelungen, Jahrzehnte der Unruhen zu überstehen – aber wofür? Damit er noch dreißig weitere Jahre damit vergeuden konnte, an demselben Wasserreservoir vorbeizugehen, um auf dem Weg zur Arbeit jeden Tag aufs Neue seinen Makel in Augenschein zu nehmen?

				Nun, Traditionen sind wichtig, dachte Hilts. Über seinem Spiegelbild kniend, berührte er sein Gesicht mit der Hand und blinzelte. Langsam fuhr sein Finger die neue Narbe entlang …

				KRACH!

				Uraltes Gestein zersplitterte. Erschrocken schaute Hilts auf. Hoch über ihm hob sich ein Abschnitt von Tahvs Aquädukt und gab dann nach, um von dem hoch aufragenden Stützpfeiler losgerissen zu werden.

				»Verwalter!«

				Bevor Hilts vollends aufstehen konnte, tauchte aus der Gasse ein vager, lila Schemen auf. Der Keshiri-Mann warf sich mit dem Kopf voran gegen Hilts’ Bauch und stieß den Menschen nach hinten. Gewaltige Blöcke Mauerwerk krachten auf die Straße und pulverisierten den Rand des Wasserbeckens, wo Hilts nur Sekunden zuvor gekniet hatte.

				Flach auf dem Rücken auf dem Pflaster liegend, setzte Hilts die Macht ein, um Trümmerstücke von sich und seinem Retter abzuwehren. Allerdings konnte nichts die Flutwelle von Brackwasser aufhalten, die aus der zertrümmerten Rinne schoss. Der Keshiri schirmte Hilts so gut ab, wie es ihm möglich war, bis der Regen aus Wasser und Gesteinsbrocken schließlich abebbte.

				Hustend erkannte Hilts seinen Retter. »Versuchst du, Pluspunkte beim Chef zu sammeln, Jaye?« Während er sprach, rappelte er sich auf und schüttelte schmutziges Wasser aus seinem spärlichen silbergrauen Haar.

				»Ich … Tut mir leid, dass ich Euch gestoßen habe, Meister Hilts«, stammelte der Keshiri. »Ich kam gerade zufällig hier lang …«

				»Beruhige dich.« Hilts wusste, dass er sich diese Anweisung ebenso gut sparen konnte, auch wenn Jaye offiziell seinem Befehl unterstand. Die Chance, dass sich der mondgesichtige Einheimische tatsächlich entspannte, war ungefähr genauso groß wie Hilts’ Aussichten, Großlord zu werden. »Bloß ein ganz gewöhnlicher Tag in der ›Krone von Kesh‹.«

				»Das ist die Konjunktion«, sagte Jaye, der den Umhang seines Vorgesetzten mit den Händen abbürstete. Mit nervösen schwarzen Augen musterte er die jetzt lädierte Silhouette der Hauptstadt. »Das Omen, von dem ich Euch erzählt habe!«

				»Und zwar öfter, als ich zu zählen vermag.« Hilts entdeckte eine Gruppe von Menschen, die unweit des eingestürzten Aquäduktabschnitts miteinander stritten. Wie es schien, war das Einzige, das dieser Tage in Tahv florierte, einander die Schuld in die Schuhe zu schieben. Er zog seinen Assistenten am Ärmel. »Lass uns ins Büro gehen, bevor noch jemand auf den Gedanken kommt, wir hätten das Ding durch zu heftiges Atmen zum Einsturz gebracht!«

				In früheren Tagen hatten die Sith auf Kesh geduldig auf den richtigen Augenblick gewartet, um Macht zu erlangen, und waren zeitweise anderen gefolgt, bis sie eines Tages selbst an der Spitze standen. Für die meisten in jener einfacheren Ära erfüllte Yaru Korsins aus Hochlords, Lords und Schwertern bestehende Machtstruktur ihren Zweck. Diese Hierarchie blieb bestehen, weil sie den Bedürfnissen von genügend Leuten diente – von Leuten, die den Einfluss besaßen, das System gegen jene zu verteidigen, die es abschaffen wollten. Nach dem Tod seines Begründers war der Stamm über tausend Jahre lang gediehen.

				Das Zweite Millennium hingegen brachte unerbittliche Drangsal über Kesh. Großlady Lillia Venn war vor neunhundert Jahren in der »Nacht des umgekehrten Meteors« – wie die Keshiri-Ureinwohner sie wenig einfallsreich getauft hatten – verschwunden. Den Enkelkindern der Omen hatte dieser Vorfall zweifellos Verderben prophezeit. Als Venns Widersacher von ihrem Verschwinden erfuhren, stürzten sie sich zuerst auf ihre Anhänger – und dann aufeinander. Bezwungene Kämpfer kehrten der Hauptstadt den Rücken und suchten im Hinterland Zuflucht, wo viele die entrechteten Sklaven für ihre Zwecke einspannten. Eine stetig wachsende Zahl von Sith zwang die friedliebenden Keshiri in ihre Streitkräfte. Jahrhundertelang gingen einzelne Fraktionen miteinander Bündnisse ein, die gerade lange genug währten, um Tahv zu erobern und den herrschenden Großlord zu erschlagen – bloß, um sich anschließend sofort gegenseitig zu bekämpfen. Aus einer Rebellenarmee wurden zwei und aus zwei zwanzig. Jeder, der im Stamm von der Macht kostete, wurde davon vergiftet.

				Ein Vierteljahrhundert zuvor hatte Hilts die berühmte Bezeichnung für das Zeitalter geprägt, wozu allerdings nicht viel Fantasie vonnöten gewesen war. Dass dies die »Zeit des Verfalls« war, erkannte man, wohin man auch blickte. Die ständigen Belagerungen hatten die einst imposanten Straßen von Tahv verkommen lassen. Da sich niemand um die hoch aufragenden Aquädukte kümmerte, verstopften sie und liefen über. Die Beinahekatastrophe von heute Morgen war ein nur allzu vertrautes Vorkommnis. Weiter im Süden tobte die Sessalspitze heftiger als je zuvor seit Keshiri-Gedenken. Einmal war der Berg von einer so ohrenbetäubenden Explosion erschüttert worden, dass eine Seite der großen Arena, der Korsinata, eingestürzt war. Es war, als würde sich der Planet selbst gegen seine Besatzer von jenseits der Sterne wehren.

				Andererseits, ein Ort, der sich in eine kleine Ecke des erodierenden Marmors des Regierungsgebäudes zwängte, war von der Vernachlässigung verschont geblieben: das Büro des Verwalters. Bei all den Schlachten zwischen Großlords und Möchtegernherrschern war es das Einzige, das unangetastet geblieben war.

				Das lag nicht daran, dass die Sith Angst davor hatten, ein Sakrileg zu begehen. Vielmehr war Varner Hilts’ Amt, das außerhalb der traditionellen Machtstruktur stand, zu Zeiten von Nida Korsin etabliert worden, um den Stamm mit einer präzisen Zeitmessung und einem historischen Archiv zu versorgen. Das war eine Lebensaufgabe, teilweise deshalb, weil sich so wenige Kandidaten dafür interessierten. Niemand strebte nach dem Posten des Verwalters. Seine einzigen Untergebenen waren ein Raum voller Keshiri-Schreiber, die für den Armeedienst ungeeignet waren, ganz gleich, in welcher Armee. Nicht, dass Hilts jemals wirklich in Bedrängnis geraten wäre. Im Gegenteil, man hatte Hilts, der Geschichtsgelehrter war, schon frühzeitig zu verstehen gegeben, dass er angesichts seines »Geschicks« im Umgang mit dem Lichtschwert keine heimtückischen Verbündeten zu fürchten habe. Niemand wagte es, sich in seiner Nähe aufzuhalten, aus Angst, versehentlich verstümmelt zu werden.

				Als Hilts aus dem Vorzimmer in die sogenannte Perlenhalle trat, vernahm er das Klickediklack, das ihn schon sein halbes Leben lang begrüßte, wenn er herkam. Braun gekleidete Keshiri, die in einem Halbkreis auf ihren Knien hockten, rechneten mit Zählrahmen aus Meeresmuscheln und jungen Hejarbotrieben, die sie in den Händen hielten. Hilts legte seinen tropfnassen Umhang ab und marschierte mit großen Schritten durch den Raum, ohne sich groß Gedanken darüber zu machen, woran sie wohl heute arbeiteten. Jaye sorgte dafür, dass die Keshiri die meiste Zeit über beschäftigt waren, um die Daten zu berechnen, die zu den Bruchstücken von Belanglosigkeiten passten, die Hilts den Archiven entlockte. Ihre Präzision hatte ihn schon häufig verblüfft. Die Keshiri, eine Spezies, die zu Zeiten des Omen-Absturzes nicht einmal die Grundkenntnisse der Mathematik beherrschte, hatten sich das Rechnen genauso engagiert angeeignet wie all ihre übrigen Künste auch.

				Jaye nahm einem der Mitarbeiter seinen Abakus ab und folgte Hilts in das sonnendurchflutete Atrium. Jahrhunderte zuvor hatte der erste Großlord, Yaru Korsin, zugesehen, wie sich sein Neffe Jariad hier duelliert hatte – schon damals, wie Hilts vermutete, in dem Wissen, dass Jariad vorhatte, ihn zu hintergehen. Jetzt beherrschten die Sandfallrohre den Raum. Das hoch aufragende Netzwerk sandgefüllter Glasbehälter, um die sich praktisch geräuschlos hellbraun gekleidete, aufmerksame Keshiri-Mädchen kümmerten, maß für den Stamm die Zeit.

				Als könne man die Zeit festhalten, dachte Hilts und kratzte sich die Wange. »Ich will mich in diesen Rohren spiegeln«, machte er deutlich. »Ich muss dir ja wohl nicht erklären, was für ein bedeutender Tag bevorsteht.«

				Nein, das brauchte er Jaye wirklich nicht zu sagen. Die Arbeiter polierten das gewaltige Instrument noch hingebungsvoller, sorgsam darauf bedacht, seine Funktionsweise dabei nicht zu stören. Zum ersten Mal in ihrem jungen Leben kamen Besucher zu ihrem Arbeitsplatz. Schon seit sechshundert Jahren lebte kein Großlord oder Möchtegern mehr im Palast. Korsins Architekten hatten das Bauwerk unter dem Aspekt der Schönheit errichtet, nicht der Verteidigung. Lediglich am Testamenttag waren Besucher im Gebäude erlaubt.

				Alle fünfundzwanzig Jahre, am Jahrestag von Korsins Tod, lauschten Zuhörer, wie sein letzter Wille von Neuem verlesen wurde. Vor fünfzig Jahren war Hilts noch ein Junge gewesen, dem der Zutritt zum Palast verwehrt gewesen war – aber der Gedanke, mit der Vergangenheit in Kontakt zu treten, hatte seine Fantasie beflügelt. Durch intensive Studien und mühevolle Arbeit hatte er dafür gesorgt, dass er den nächsten Testamenttag ausrichten würde, wenn es so weit war.

				Jetzt nahte der Tag mit der Geschwindigkeit eines Kometen ein weiteres Mal. Allerdings war der Palast heutzutage ein wesentlich schäbigerer Ort, und ihm mangelte es an den Mitteln, alles zu reparieren. Als er die Risse in den Rauchglasscheiben in der Decke in Augenschein nahm, kam bei Hilts einfach keine Begeisterung auf.

				Dieses Problem hatte Jaye nicht. »Sie haben es bestätigt, Verwalter!«, quietschte der Keshiri, den Abakus in der Hand schüttelnd. »Meine Berechnungen bezüglich der Sandrohre …«

				»… sind gegenwärtig nicht von Belang«, sagte Hilts. »Es sei denn, du beabsichtigst, dir einen Putzlappen zu schnappen und dabei zu helfen, sie sauberzumachen.« Er musterte die jungen Frauen bei ihrer Arbeit. Zumindest einige Bereiche des Raums würden gut aussehen. »Wir haben noch zwölf Tage Zeit. Wenn es so weit ist, werden wir bereit sein.«

				Der Bedienstete biss sich auf die Lippen. »Können wir wirklich dafür bereit sein? Dies … dies ist eine mystische Konvergenz. Nein, eine heilige.«

				Hilts verdrehte die Augen. Jaye liebte seine Zahlen nicht bloß, zugleich fürchtete er sie auch. Dieses Jahr war tatsächlich ein Novum für den Stamm. Der Testamenttag war nicht der einzige Feiertag dieser Art – und Yaru war nicht der einzige Korsin. Nach ihrem Vater hatte seine Tochter Nida sage und schreibe neunundsiebzig Jahre lang geherrscht, und ihr Aufstieg zur Großlady wurde alle neunundsiebzig Jahre mit einer einen Monat währenden Feier auf dem Gelände außerhalb des Palasts zelebriert. Nicht einmal Hilts war beim letzten Mal dabei gewesen.

				»Versteht Ihr denn nicht, Verwalter?« Abakus-Muscheln ratterten, als Jaye eine weitere Berechnung durchführte. »Es ist jetzt 1975 Jahre her, seit Großlord Korsin diese Existenz hinter sich ließ und Nida seine Nachfolge antrat – und das ist neunundsiebzig mal fünfundzwanzig! Dies ist das erste Mal, dass der Testamenttag und Nidas Aufstieg ins selbe Jahr fallen!« Seine Augen schossen nervös von einer Seite zur anderen, und er senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Das erste Mal überhaupt.«

				»Überhaupt!« Hilts packte seinen blasslila Assistenten in gespielter Ernsthaftigkeit an den Schultern, woraufhin Jayes Rechengerät auf den Steinboden fiel. »Was du mir damit also sagen willst, ist – dass wir unbedingt dafür sorgen sollten, dass genügend Wein bereitsteht!« Hilts ließ Jaye los und tätschelte ihm leicht die Wange. »Wir brauchen nicht noch mehr Omen, Jaye. Wir haben bereits eins, oben in den Bergen, schon vergessen? Und dazu hat niemand Zutritt.«

				Hilts ging auf sein Privatbüro zu. Sein Assistent blieb zurück und starrte verständnislos den Abakus an.

				»Aber, Verwalter …«

				»Du reagierst über, Jaye.«

				»Aber was ist mit dem, das ich über die Sandrohre erfahren habe?«

				»Jetzt fang nicht wieder damit an!« Hilts betrat sein Büro und musterte erleichtert seinen Sessel. Ja, das war die Antwort. Nach einem solchen Morgen würde es eine Erleichterung sein, in aller Ruhe dazusitzen und etwas zu trinken …

				Draußen im Atrium ertönten Stimmen. Hilts donnerte sein halb gefülltes Glas verärgert auf den Schreibtisch und rief über die Schulter in Richtung des Tumults: »Jaye, ich sagte dir doch, dass du dich beruhigen sollst!«

				»Wie komisch«, entgegnete eine raue Frauenstimme. »Ich habe ihm gerade dasselbe gesagt.« Hilts drehte sich um und sah sich einer schwarz gekleideten Frau Ende zwanzig gegenüber, die ein gleißendes rotes Lichtschwert unter Jayes Hals hielt. Dunkle Intelligenz funkelte in ihren goldenen Augen, als sie sprach. »Wir müssen uns unterhalten, Verwalter – und ich hasse es, bei derlei gestört zu werden.«

				Sie war gut und gerne zwei Meter groß und überragte Hilts damit deutlich. Sie hatte hellrotes, sorgsam frisiertes Haar, ihre rosa Haut war makellos. Hilts ging durch den Kopf, dass sie einige Jahrhunderte zuvor bei Seelah Korsins Musterungen außerordentlich gut abgeschnitten hätte. Und genau das war der springende Punkt.

				Die Fremde führte Hilts ins Atrium hinaus, wo er ein halbes Dutzend ähnlich gekleideter Frauen entdeckte, alles Musterbeispiele der Menschheit selbst, die die zusammengedrängten Arbeiter mit ihren Lichtschwertern bedrohten. Sie ergriff von Neuem das Wort. »Natürlich wisst Ihr, wer ich bin.«

				»Bloß Eurem Ruf nach«, sagte er mit trockener Kehle. Er war nicht einmal dazu gekommen, einen Schluck von seinem Getränk zu nehmen. »Ich komme nicht allzu viel raus.«

				»Das sehe ich.« Die Frau lächelte steif und deaktivierte ihr Lichtschwert. »Iliana Merko. Und das sind die anderen Schwestern von Seelah.«

				»Ich glaube nicht, dass Seelah Korsin irgendwelche Schwestern hatte«, entgegnete Hilts, während er die Schönheiten musterte, die seine Keshiri in Schach hielten.

				»Schwestern im Geiste.« Iliana marschierte selbstbewusst voran und zertrat Jayes Abakus dabei mit dem Fuß. Der Mathematiker war jetzt bei den anderen, bäuchlings auf dem Boden, aber in Sicherheit. Ihre Stiefelabsätze klackten auf dem Marmor, als Iliana die Glasstatuen begutachtete, die das Atrium säumten und allesamt entweder Yaru oder Nida Korsin darstellten. Iliana wirkte wenig erfreut.

				»Tut mir leid«, sagte Hilts. »Die Seelah-Statuen haben sie entfernt, nach dem … nach dem, was vor Jahren passiert ist.« Er nahm an, dass sie von dem gescheiterten Putsch wusste, mit dem Seelah und Jariad Seelahs Mann Yaru stürzen wollten. Für die Angehörigen von Ilianas Lager schien das erst gestern gewesen zu sein. »Ich glaube nicht, dass sie überhaupt irgendwelche Stücke von Seelah aufbewahrt haben.«

				»Das überrascht mich nicht. Niemand hat unserer Herrin den Respekt entgegengebracht, den sie verdiente. Sie hat den Stamm begründet, wisst Ihr – nicht diese Verräter.« Mit finsterem Blick starrte Iliana eine Glasdarstellung von Yaru Korsin an, und mit einem Mal huschte eine gewisse Verwirrung in ihre Miene. »Hat er tatsächlich so ausgesehen?«

				»Damals waren die Keshiri-Bildhauer noch nicht so versiert darin, menschliche Augen richtig hinzubekommen.« Hilts trat vorsichtig auf sie zu. Die Frau schien keine Eile zu haben, und er gelangte zu dem Schluss, dass das ein gutes Zeichen für sein Überleben war. Doch andererseits war es nicht so, als müsste sie fürchten, gestört zu werden. Wer kam schon jemals hierher?

				»Ihr wisst, weshalb ich hier bin«, sagte sie und sah ihn an.

				»Das Testament wird erst in zwölf Tagen verlesen. Warum seid Ihr jetzt hier?«

				Sie kam forsch auf ihn zu. »Wir müssen uns darüber unterhalten, was in Korsins Testament steht«, sagte sie. »Bevor die anderen eintreffen.«

				Hilts konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Ihr wisst, was in dem Testament steht. Genau wie jeder andere auch. Es wurde so viele Male transkribiert …«

				Iliana sprang vor, aktivierte ihr Lichtschwert und schwang die Spitze unmittelbar unter das haarige Kinn des Verwalters. »Natürlich wissen wir das! Aber diesmal ist es anders. Dieser Testamenttag, diese Verlesung – irgendwie ist die Veranstaltung zu einem Konklave geworden.«

				Seine Augen wurden zu Schlitzen. »Der Pantheonsfriede.«

				»Exakt.«

				Mit einem Mal ergab die Sache für Hilts einen Sinn. Jahrhundertelang waren der Testamenttag und die Verlesung die einzige Gelegenheit gewesen, bei der sich die gesamte Hierarchie des Stammes friedlich unter einem Dach einfand – unter dem des Palast-Atriums –, um die letzten Worte ihres Begründers gesprochen zu hören. Selbst, nachdem sich die Sith gespalten hatten, hatte die Hochachtung gegenüber den großen Anführern der Vergangenheit genügt, um die Oberhäupter der verschiedenen Lager zur gleichen Zeit zusammenzubringen. Niemand wagte es, die Zusammenkunft als Gelegenheit für ein Blutbad zu nutzen. Mittlerweile betrachteten einige Korsin sogar als magisches Wesen, das imstande war, die Ereignisse auch noch von jenseits des Grabes aus zu beeinflussen. Ihre Vorfahren waren von den Sternen gekommen.

				»All meine Rivalen werden dort sein«, sagte Iliana, die ihn noch immer mit dem Lichtschwert bedrohte. »Einige glauben, dass sie in dem Testament Unterstützung für ihre Sache finden werden – die Billigung eines Toten.« Sie blickte wieder zu der Statue hinauf und lächelte spöttisch. »Nun, wir wissen alle, was dieses Testament tatsächlich ist – eine langweilige alte Ansprache, in der er seine Verbündeten dafür belohnt, dass sie ihm dabei geholfen haben, Seelahs Pläne zu durchkreuzen.«

				Hilts schluckte. Nein, Iliana und ihre Verbündeten würden keinen großen Gefallen an Korsins Sterberede finden. Der große Anführer hatte Seelah bloß erwähnt, um sie verbannen zu lassen. Einige der anderen Gruppierungen mochten in Korsins Worten vielleicht eine gewisse Unterstützung für ihre eigenen Machtansprüche finden – die Schwestern jedoch mit Sicherheit nicht.

				»Und deshalb, alter Mann, will ich, dass Ihr das, was in dem Testament steht, ändert.« Iliana brachte die verbliebenen Schritte zwischen ihnen hinter sich und sah auf den Verwalter herab. Sie lächelte. »Ändert es – zu unseren Gunsten.«

				Er hielt ihrem Blick einen Moment lang stand. »Ihr meint es wirklich ernst.«

				»Todernst.« Sie wirbelte herum und entfernte sich, wobei sie ihr Lichtschwert wieder erlöschen ließ. »Ich weiß über Euch Bescheid, Wilts …«

				»Ich heiße Hilts.«

				»… Ihr und Eure kleinen Arbeiter hier habt die Aufgabe, bedeutungslose Belanglosigkeiten zutage zu fördern. Nun«, sagte sie und drehte sich um, »stattdessen werdet Ihr enthüllen, dass Ihr Korsins wahres Testament entdeckt habt – eins, aus dem hervorgeht, dass Seelah und jene, die ihren Lehren heutzutage folgen, die rechtmäßigen Thronerben der Macht auf Kesh sind.«

				Eine von Ilianas Gefährtinnen holte eine Schriftrolle hervor und stieß sie Hilts in die Arme. Er rollte sie auseinander und stierte ungläubig darauf. »Ich glaube nicht, dass das funktionieren wird.«

				»Oh, das wird es«, versicherte Iliana. »Die anderen sind abergläubisch – alle verehren die eine oder andere Gestalt aus unserer Geschichte. Voller Ehrfurcht blicken sie zu unseren hochgeborenen Vorfahren auf – und sie tun recht daran. Doch sie bringen der einen, die es wahrhaftig verdient, keine Anerkennung entgegen.« Sie deutete auf das Pergament in Hilts’ Händen. »Das wird sich allerdings ändern, wenn Ihr das anstelle von Korsins Testament verlest. Die Einfältigeren werden es glauben und sich mir anschließen. Das sollte genügen.«

				Hilts atmete aus. Er hatte Mühe, ein Lachen zu unterdrücken. Er musterte die Frau, so voller Energie und Gerissenheit – und doch so sinnlos vergeudet. Nein, natürlich weiß sie nichts davon, dachte er. Sie ist zu jung dafür.

				Iliana starrte ihn an. »Was ist?«

				»Es tut mir leid«, sagte Hilts mit einer Geste in Richtung der Schriftrolle. »Ich bewundere Eure Initiative, Iliana Merko. Doch es gibt einen guten Grund dafür, warum bislang noch niemand dasselbe versucht hat, wie es Euch vorschwebt. Den kennen allerdings nur jene, die schon einmal selbst an einer Testamentsverlesung teilgenommen oder mit jemandem gesprochen haben, der dabei war.«

				»Wovon, bei allen Welten, redet Ihr?«

				Langsam, um unter den Schwestern von Seelah keine Besorgnis zu erregen, ging Hilts zu einem mit einem Tuch verdeckten Podest rechts der Sandrohre. »Ihr müsst wissen, dass nicht ich Korsins Testament verlese. Das tun die Verwalter nie.«

				Iliana verfolgte verwirrt, wie er mit etwas in üppigen Stoff Gewickeltem zurückkehrte. »Wer verliest es dann?«

				»Yaru Korsin persönlich.« Hilts zog den Stoff fort, um ein kleines, pyramidenförmiges Objekt zu enthüllen. Ein Gerät – in einer Stadt, in der es dergleichen sonst nicht gab …

			

		

	
		
			
				

				2. Kapitel

				»Das … ist erstaunlich.«

				»Das ist nicht gut, Verwalter.«

				»Das habe ich auch nicht behauptet«, entgegnete Hilts seinem Assistenten. »Aber erstaunlich ist es dennoch.«

				Während Keshs Sonne ihre ersten Strahlen auf die Stadt warf, blickten Hilts und Jaye vom Balkon aus auf das Palastgelände hinunter. Sie hatten die Stadt noch nie zuvor so lebendig erlebt. Ein wimmelnder Teppich aus Menschen und Keshiri bedeckte das, was einst der Ewige Kreis gewesen war, während die Leute tragbare Unterstände aufstellten, zum Schutz gegen den vulkanischen Regen.

				Bereits am Tag, nachdem Iliana und ihre Kriegerinnen in den Palast eingedrungen waren, begannen sich die Zelebranten zu versammeln, die als Vorbereitung auf die Festivitäten von Nidas Aufstieg um die besten Plätze buhlten. Zwar waren bei dieser Testamentsverlesung keine gewöhnlichen Bürger erlaubt, doch das schien keine Rolle zu spielen. »Dieser Planet braucht ein Fest«, sagte Hilts.

				»Sie wollen einen Anführer«, gab Jaye zurück, der mit dunklen Augen zum Verwalter aufschaute. »Das habe ich Iliana sagen hören. Alle Menschen hoffen darauf, dass die Worte des Großlords ihnen eine gewisse Führung bieten werden.«

				Hilts schnaubte. »Nun, zumindest werden es tatsächlich seine Worte sein.« Er warf einen raschen Blick in den Palast zurück, wo Iliana und ihre Gefährtinnen wie betäubt die verzierte Pyramide anstarrten. »Sie werden nie auch nur dahinterkommen, wie man sie aktiviert.« Hilts wusste, dass dem so war. Vor fünfundzwanzig Jahren, beim letzten Testamenttag, war ihm das ja selbst kaum gelungen. Sein Vorgänger hatte ihm die Pyramide als eine Art Aufnahmegerät beschrieben und das uralte Geheimnis an ihn weitergegeben, wie man es einschaltete – trotzdem hatte Hilts vier Versuche gebraucht, um am großen Tag schließlich alles richtig zu machen. Er fragte sich, ob vielleicht etwas mit dem Apparat nicht stimmte. Würde er dieses Jahr funktionieren?

				Egal. Hilts fand, dass er sich in den vergangenen vier Tagen ziemlich gut geschlagen hatte. Um Zeit zu schinden, hatte er Iliana vorgelogen, dass sich das Gerät ausschließlich am Testamenttag einschalten ließ. Das hatte diese arrogante Frau zwar nicht davon abgehalten, erfolglos daran herumzuhantieren, doch zumindest hatte die List ihnen die Zeit verschafft, auf die er gehofft hatte. Zusammen mit den Feiernden waren auch Ilianas Rivalen lange vor ihrer geplanten Ankunft in Tahv eingetroffen, offenbar hergelockt von den Berichten ihrer Spione, dass die Schwestern von Seelah den Palast übernommen hatten. Jetzt flatterten dort draußen in den Lagern die Banner der Korsiniten, des Goldenen Schicksals, der Mächtigen 57 und unzähliger anderer Fraktionen. Seelahs Garde hatte draußen vor den Palasttoren Posten bezogen, doch es war nicht klar, wie lange sie der stetig wachsenden Zahl ihrer Widersacher den Zutritt verwehren konnten. Bis zum Testamenttag waren es noch acht Tage, und bislang hatten die Todfeinde von Gewalt abgesehen. Stattdessen nutzten sie die Zusammenkunft eines so gewaltigen Publikums für den Versuch, die Leute zu bekehren. Nidas Aufstieg war zu einem Fest des Geschwafels verkommen.

				»Dann halte du in diesem Haufen mal nach einem brauchbaren Anführer Ausschau«, meinte Hilts. »Möge die Dunkle Seite uns allen beistehen.«

				»Die Konjunktion«, sagte Jaye. Hilts fürchtete schon, sich mal wieder Jayes Theorie zu diesem Thema anhören zu müssen, und darüber, was der heutige Tag tatsächlich bedeutete, als der Keshiri seufzte und ihn unverwandt ansah. »Verwalter, ich habe nie verstanden, warum Ihr die Herrschaft über den Stamm nicht für Euch beansprucht. Ihr seid in den Pfaden der alten Protektoren bewanderter als jeder andere.«

				»Zu bewandert«, entgegnete Hilts amüsiert. »Dies sind die Tage des Unverblümten Narren, mein Freund. Sachkundige Männer wie wir bringen es da nicht weit.«

				»Aber der Stamm lehrt doch, dass jeder freie Mann und jede freie Frau zum Großlord aufsteigen kann.«

				»Was ein prächtiger Gedanke ist, wenn ich ihn hege«, sagte Hilts. »Aber wenn du daran glaubst, ist die Sache nicht mehr ganz so großartig. Und wenn diese Narren da draußen ebenfalls daran glauben«, fuhr er fort, während er seinen Blick über die Menge schweifen ließ, »wird das Ganze richtig unschön. Denn aus meinem Versagen erwachsen eure Möglichkeiten.« Er grinste. »Und was soll dieses Gerede von wegen ›die Lehren des Stammes‹? Heutzutage sind sich die Leute nicht einmal mehr darin einig, was der Stamm überhaupt ist.« Das Schulsystem war ebenfalls ein Opfer der Unruhen geworden. Unter Korsin und seinen Nachfolgern hatten die Bürger zusammengearbeitet. Doch als einzelne Individuen zunehmend nach Abkürzungen suchten, um die alleinige Macht an sich zu reißen, war die Sith-Gesellschaft – wenn man sie denn so nennen konnte – zerfallen. Hilts legte seinem jungen Assistenten die Hand auf die Schulter. »Nein, es ist zu spät. Ich habe meine Zeit verpasst – genau wie Donellan.«

				»Dem kann ich nicht zustimmen …«

				»Hör zu, Jaye. Wenn ein Mann in vorgerücktem Alter dir sagt, dass etwas so ist und nicht anders, dann glaubst du ihm entweder oder du nickst höflich«, sagte Hilts und trat von der Brüstung zurück. »Denn das Letzte, das du tun solltest, ist, den Glauben an seine Allwissenheit zu erschüttern.«

				»Selbst, wenn er sich irrt?«

				»Besonders, wenn er sich irrt.« Er wandte sich ab, um in den Palast zurückzukehren. »Und apropos Narren …«

				Drinnen tatschte Iliana weiterhin an der kleinen Pyramide herum. Nur zwei ihrer Gefährtinnen waren noch zugegen. Die übrigen waren gegangen, um den Eingang zu bewachen.

				»Wenn dies tatsächlich irgendeine Art Aufnahmegerät ist«, sagte Iliana, »muss es doch über eine Energiequelle verfügen. Möglicherweise einen Lignan-Kristall?«

				»Wenn Ihr rausfindet, wie das Gerät funktioniert«, antwortete Hilts, »ist Euch selbst ein Platz in den historischen Aufzeichnungen sicher.« Er ging zu einer ungefährlichen Stelle nahe der Sandrohre hinüber. Nachdem sie seine Arbeitskräfte in einem anderen Raum eingesperrt hatte, hatte Iliana den Verwalter und seinen Assistenten stets in ihrer unmittelbaren Umgebung gehalten, bereit, ihre Fragen zu beantworten. Hilts hatte ohnehin nicht vor, irgendwo anders hinzugehen. Diese ganze Sache war zu einem amüsanten Spektakel avanciert – und es machte Spaß, den Teilnehmern zuzusehen.

				Er fand, dass Iliana eine einnehmende Frau war, wenn auch vollkommen korrupt und nicht im Mindesten vertrauenswürdig. Hilts hatte sich nie eine Partnerin genommen, teils aufgrund seiner Sackgassensituation, aber auch, weil ihm klar war, dass Sith nicht wussten, wie man teilte. Das hatte ihm die Geschichte wieder und wieder vor Augen geführt: all dieser Neid und die Intrigen, selbst innerhalb der eigenen Familie. Kein Wunder, dass Yaru Korsin eingewilligt hatte, dass die Ehepartner von verblichenen Großlords dem Tod überantwortet werden mussten. Gift hatte im Schlafgemach keinen Platz.

				Nicht, dass Iliana davon irgendetwas wusste. Genau, wie sie es am Vortag getan hatte, trat Iliana auf ihn zu und schaute ihm mit plötzlicher Wärme in die Augen. »Verwalter, seid Ihr sicher, dass es keine Möglichkeit gibt, sich die Aufzeichnung jetzt anzuschauen – und sie zu verändern?« Ihre behandschuhte Hand strich sanft über seinen Arm.

				»Bei Gloyds Blut, Mädchen! Ich bin mindestens doppelt so alt wie Ihr«, sagte Hilts. Er sah sie ungläubig an. »Ihr seid wahrhaftig eine Schwester von Seelah.«

				Sie starrte ihn finster an und wich zurück. »Und Ihr seid eine eitrige alte Warze!«

				»Das kommt der Sache schon näher. Können wir dann jetzt zum Wesentlichen kommen? Selbst, wenn ich wollte, wäre ich nicht imstande, die Nachricht darauf hier zu manipulieren. Und das will ich auch gar nicht!« Er wandte sich von ihr ab und wies auf die Gemälde an den Wänden des Atriums, die die Ankunft der Reisenden vom Himmel zeigten. »Dieser Apparat ist unsere einzige funktionierende Verbindung zur Vergangenheit, dazu, wie wir hierherkamen. Ich würde selbst dann nicht daran herumpfuschen, wenn mein Leben davon abhinge.«

				»Wie wär’s mit dem von jemand anderem?«

				Hilts vernahm das scharfe Zischen, mit dem Ilianas Lichtschwert aktiviert wurde. Als er sich vorsichtig umdrehte, sah er, dass ihre Begleiterinnen Jaye an den Armen ergriffen hatten. »Also, dazu besteht absolut kein Anlass.«

				»Ich denke, schon. Fangt an, das Gerät auseinanderzunehmen, Verwalter. Und während Ihr damit beschäftigt seid«, sagte Iliana, »werden wir diesen Keshiri auseinandernehmen. Wer weiß: Wenn Ihr schnell genug arbeitet, ist am Ende vielleicht sogar noch etwas von ihm übrig.«

				Hilts’ Blick wanderte zwischen seinem sich windenden, panischen Assistenten und dem schimmernden Apparat hin und her. Er hatte zwar nicht die leiseste Ahnung, wo er anfangen sollte, aber er musste irgendetwas tun. Widerwillig nahm er die kleine Pyramide zur Hand … und ließ sie beinahe fallen, als unvermittelt mehrere Gestalten durch die Glasfenster weiter oben krachten und in das Atrium hinabsausten. Die Neuankömmlinge, die die antike Uvak-Lederkleidung der Himmelsgeborenen-Garde trugen, landeten hinter Jayes Wächterinnen auf dem Marmorboden und schalteten ihre Lichtschwerter ein. Gleichzeitig stürmten mehrere von Ilianas Kriegerinnen von draußen herein, auf dem Rückzug vor dem Ansturm einer grausig aussehenden Meute von Misanthropen. Iliana, die ihre Waffe bereits gezückt hatte, eilte ihren Verbündeten zu Hilfe und gab Jaye frei, der sich unweit von Hilts Deckung suchend zu Boden warf.

				»Los, Junge!« Die Tunika seines Assistenten in einer und das Aufnahmegerät in der anderen Hand haltend, taumelte Hilts auf die Sandrohre zu, fort von dem Gefecht, hinter ihnen knisternde blutrote Energieklingen und verkohltes Sith-Fleisch. Hilts erkannte, dass es gleich zwei Gruppen von Angreifern auf Iliana abgesehen hatten. Als er erkannte, wer sie waren, wusste er, was er zu tun hatte.

				»Menschlicher Abschaum!«, schrie Iliana zornig, als sie mit dem vernarbten Koloss von einer Frau die Lichtschwerter kreuzte. »Verräterische Hexe!«, brüllte ein kahlköpfiger Berg von einem Mann – einer der ledergepanzerten Neulinge, die durch das Fenster gekracht waren – wütend. Aufeinander einschlagend, schienen die Kämpfenden ebenso sehr daran interessiert zu sein, ihre Feinde zu beleidigen, wie sie niederzustrecken, und das mit solchem Elan, dass sie zwischen den Hieben beinahe nicht hörten, wie …

				»Hey! Da oben!«

				Etliche Köpfe wandten sich der Glasvorrichtung zu, die unweit der Nordmauer aufragte. Der mitgenommene Hilts klammerte sich an die Wartungsleiter bei den Sandrohren, während Jaye verängstigt auf den Sprossen unter ihm stand. Das Aufzeichnungsgerät in einer Hand haltend, schluckte der Verwalter schwer und ergriff dann das Wort.

				»Fraktionen von Kesh – geladene Gäste –, willkommen. Ähm … Ihr seid allesamt sehr früh dran.«

			

		

	
		
			
				

				3. Kapitel

				Mussten sie denn unbedingt die Fenster ruinieren?, fragte sich Hilts. Er hatte dreißig Jahre darauf verwandt, zu verhindern, dass sein Bereich des Regierungsgebäudes zerfiel. Diese raufenden Einfaltspinsel hatten ihn und seinen Stab gerade dreißig Jahre zurückgeworfen – vorausgesetzt, dass er diesen Nachmittag überlebte.

				»Ich muss sagen, dass es mich überrascht, Euch alle hier zu sehen«, sagte Hilts, der über die Scherben hinweg zur Mitte des Raums trat. Die Krieger waren zwar voneinander zurückgewichen, um zwischen sich für ihn und Jaye Platz zu schaffen, hielten jedoch weiterhin ihre Lichtschwerter vor sich. »Bis zum Testamenttag sind es noch acht Tage. Doch dies ist immerhin ein Palast. Ich nehme an, wir haben noch ausreichend Zimmer für Euch frei …«

				»Haltet den Mund, alter Mann!« Die bullige, schwarzhaarige Frau mit den ganzen Narben trat einen Schritt vor und wies auf Iliana. »Wir wollen wissen, was sie hier macht!«

				Hilts drehte sich um und sah, dass sich Iliana und ihre Gefährtinnen, von denen einige in der Schlacht blutige Wunden davongetragen hatten, mit dem Rücken gegen die Sandrohre drängten, bereit für ihr letztes Gefecht.

				In Ilianas Antlitz blitzte Trotz auf. »Gebt dieser Idiotin keine Antwort, Hilts!«

				»Wag es ja nicht, in diesem Palast deine Stimme zu erheben, Weib!« Der ungeschlachte, kahlköpfige Mann mit dem schwarzen Schnurrbart trat vor seinen ledergewandeten Klüngel und vollführte eine unwirsche Geste in Ilianas Richtung. »In Korsins Haus war kein Platz für Seelah – und hier ist auch kein Platz für dich!«

				Als er sah, wie sich die Reihe der Kriegerinnen hinter Iliana anschickte, zum Angriff überzugehen, huschte Hilts rasch zwischen sie und den Riesen. »Ihr … Ihr seid der Korsiniten-Bund, richtig?«

				»Ich bin Korsin Bentado«, sagte der Mann mit dem schimmernden Schädel. Seine tiefe Stimme dröhnte durch die Kammer. Er deutete links und rechts neben sich. »Das ist Korsin Vandoz, und Korsin Immera kennt Ihr gewiss noch von der letzten Testamentsverlesung. Wir sind gekommen, Verwalter, um zu diesem glorreichen, himmlischen Zeitpunkt das Leben von Yaru und Nida Korsin zu feiern. Wir hoffen, dass alles bereit ist …«

				»Nun, wenn es so weit ist, wird alles bereit sein …«

				»… und wir hoffen, dass Ihr den Fehlgeleiteten unter uns die Wahrheit zeigen könnt, die dem Testament innewohnt. Dass Ihr ihnen zeigen könnt, dass unser geschätztes Oberhaupt von jenseits der Sterne kam, dass der Stamm das Vermächtnis unseres geschätzten Oberhaupts ist und dass jene, die dieses Vermächtnis gefährden, weder Gnade noch das Leben verdienen«, sagte Bentado. Er blickte ehrerbietig zu der Statue hinüber, die Iliana vorhin verspottet hatte, und senkte sein Haupt. »Einer wird alle, und alle werden eins. Einmal ein Korsin, auf ewig ein Korsin.«

				»Was immer Ihr sagt«, murmelte Hilts. Er drehte sich um, warf Jaye einen verstohlenen Blick zu und schüttelte den Kopf. Hilts kannte diese Leute gut. Der Korsiniten-Bund war ein Jahrhundert zuvor von einem ehemaligen Sklaven gegründet worden, der sich selbst – unabhängig von der Hierarchie der Lords – den Titel Korsin verliehen hatte. Frei von allem, führte er sein Leben so, dass es dem Beispiel des ersten Großlords und seiner Tochter nacheiferte, die ihm als Herrscherin nachgefolgt war. Er hatte verkündet, dass jeder, der sich als würdig erwies, zu Korsinhaftigkeit aufsteigen könne, genau wie er selbst. Seine Anhänger nahmen sich das zu Herzen – und da sie Sith waren, entschieden sie, dass sie diesen Titel ebenso einfach für sich beanspruchen konnten, wie er es getan hatte. Was sie ungeachtet der Proteste des Gründers ihrer Bewegung – der dabei letztlich sein Leben verlor – auch allesamt taten. Jetzt liefen Hunderte selbst ernannter Korsins beiderlei Geschlechts herum, die Mantras skandierten und der Menge in aller Ausführlichkeit ihre Imperien des Einen erläuterten. Sich auf eine Diskussion mit einem Korsiniten einzulassen bedeutete, den Tod durch kognitive Dissonanz zu riskieren.

				»Ich will immer noch wissen, warum dieser … dieser Frau hier der Zutritt gewährt wurde!« Die Vernarbte klatschte ihre bloße Hand auf Hilts’ Schulter und wirbelte ihn zu sich herum.

				Überrascht stellte Hilts fest, dass die Hand nur drei schwimmhäutige Finger besaß. »Ich nehme an, Ihr seid die Mächtigen Siebenundfünfzig?«

				»Offenkundig!« Ihre Gefährten hinter ihr drängten wild knurrend nach vorn. Hilts sah, dass die Frau – Neera – tatsächlich die am wenigsten schauerlichste Gestalt des Haufens war. Niemand wusste viel über die ursprünglichen 57. Offensichtlich hatte Seelah Korsin Vorkehrungen unternommen, um die Erinnerung an die Existenz dieser Fraktion auszulöschen. Allerdings hieß es in den Keshiri-Sagen, dass die Besatzungsmitglieder der Omen irgendwie deformiert gewesen seien, das genaue Gegenteil von Seelahs perfekten menschlichen Musterbeispielen.

				Die Mächtigen 57 von heute zählten wesentlich mehr als siebenundfünfzig Mitglieder. Als Hilts den Blick über Neeras Verbündete schweifen ließ, fragte er sich, ob jeder missgestaltete Mensch, der auf Kesh lebte, irgendwie seinen Weg in ihre Reihen gefunden haben mochte. Wenn sie sich in die Nähe der Hauptstadt wagten, waren sie leicht auszumachen, selbst jene, die nicht schon von Geburt an entstellt waren, hatten Dutzende selbstzugefügter Narben. Siebenundfünfzig, nahm Hilts an, auch wenn er bislang weder die Gelegenheit noch das Verlangen verspürt hatte, sie zu zählen.

				»Seelah hat unseresgleichen verbannt, damit sie ihrer glückseligen Perfektion frönen konnte«, rief Neera und wies auf die Wände. »Dieser Ort ist abstoßend! Ihr seht doch, wer auf diesen Bildnissen fehlt, nicht wahr? Wo ist Ravilan, der Anführer der Anderen? Aber warum sollten sie ihn auch zeigen, wenn sie sich nicht einmal die Mühe machten, Gloyd die Ehre zu erweisen – demjenigen, den die Korsins am Leben ließen wie ein Haustier!« Sie spuckte auf den Marmor. »In Eurer kostbaren Ruhmeshalle fehlen Mitglieder!«

				»Genau wie euch!«, gab Iliana scharf zurück. »Seelah tat recht daran, die Unvollkommenen auszumerzen! Und wir werden ihrem Beispiel folgen!« Die Schwestern brandeten vor – bloß, um von Hilts aufgehalten zu werden.

				»Leute, Leute!« Als er hinter sich schaute, stellte Hilts fest, dass sein Keil neutralen Bodens geschrumpft war. »Dies ist nicht der richtige Ort dafür!«

				»Ihr habt absolut recht, Verwalter«, sagte Korsin Bentado, der die Verschlüsse am Handschuh seiner Schwerthand strammer zog. »Die Schänder müssen für ihr Tun bestraft werden. Wir werden dieses Gefecht hier und jetzt zu Ende bringen – und dann draußen, wo sich die anderen Lager versammelt haben. Das Blut wird diesen Ort heiligen. Der Korsiniten-Bund wird triumphieren – und in acht Tagen werden wir allein Yaru Korsins Weihe empfangen.«

				Jaye, der neben seinem Meister kauerte, quietschte: »Aber da draußen sind Tausende von Leuten!«

				»Wenn es so sein muss, muss es so sein.«

				»Nein, so muss es nicht sein!«, rief Hilts. Als er sich an das Aufnahmegerät erinnerte, hob er es in die Luft empor. »Ihr seid allesamt wegen der Testamentsverlesung hier. Wir könnten sie jetzt abhalten.«

				Iliana starrte ihn finster an. »Ihr sagtet doch, das Gerät ließe sich bloß am Testamenttag aktivieren!«

				Hilts sah sie an und zuckte die Schultern. »Ich bin ein Sith. Ich habe gelogen.«

				»Der Bund wird das Verlesen des Testaments an jedem anderen Tag als dem Jubiläum nicht akzeptieren«, verkündete Bentado. Seine goldenen Augen unter den buschigen, schwarzen Brauen blitzten. »Wollt Ihr als Ketzer gebrandmarkt werden, Verwalter, so wie diese anderen?« Die Reihe hinter ihm setzte sich von Neuem in Bewegung. »Wir werden den Begründer des Stammes in acht Tagen hören – allein!«

				Als Hilts sah, wie die Kämpfer vordrängten, spürte Hilts, wie Jaye sich dicht an ihn drängte, und da erkannte er mit einem Mal die Zusammenhänge.

				Acht Tage.

				»Jaye! Deine Berechnungen!« Hilts zog den Kopf des Keshiri von seiner Brust weg und rief mit drängender Stimme: »Deine Berechnungen bezüglich der Sandrohre!«

				Der Assistent schaute auf. Tränen der Panik flossen ungehindert über seine Wangen. »Jetzt? Aber Ihr sagtet, es würde niemanden interessieren, dass …«

				»Jetzt, Jaye!«, rasselte er. »Jetzt sofort! Sag’s ihnen!«

				Vor Entsetzen bebend, ließ der kleine Keshiri seinen Meister los und wandte sich an die Versammelten. »Mit Verlaub, Eure Lordschaften …«

				»Nicht alle von uns sind Lords, Keshiri!«

				Neeras harsche Reaktion ließ Jaye fast zusammenbrechen. Seine riesigen schwarzen Augen schossen zurück zu Hilts, der mit den Lippen lautlos und eindringlich die Worte formte: Sag es!

				»Mit Verlaub, aber als die Protektoren landeten, schenkten sie Kesh ihren Standardkalender, den wir Keshiri ungeachtet des Umstands, dass unser Tag und unser Jahr anders bemessen waren, übernahmen …«

				In der Menge flammte ein weiteres Lichtschwert auf.

				»… und wir stellten unsere Sandrohre nach Eurem magischen Chrono an Bord der Omen. Als der Bergtempel versiegelt und jedermann der Zutritt zur Omen verboten wurde, brachten Träger die Sandrohre hierher, um weiter die Zeit zu messen …«

				Noch zwei Lichtschwerter und mehr Bewegung.

				»… allerdings haben wir vor einigen Jahren festgestellt, dass der Sand auf dem Festland nicht mit derselben Geschwindigkeit durch die Rohre rinnt wie oben in den Bergen.« Rote Energie ließ sein Gesicht leuchten, und Jaye schluckte. »Hier unten fließt der Sand langsamer.«

				Bentado hob seine Waffe – und eine Augenbraue. »Wie viel langsamer?«

				»Eine Sekunde langsamer«, sagte Jaye mit unsteter Stimme. »In Wahrheit ist Euer Standardtag eine Sekunde kürzer, als wir die ganze Zeit über dachten.«

				Neera und die 57er rumorten ungeduldig. »Was macht das für einen verdammten Unterschied?«

				Hilts ballte die Fäuste und starrte Jaye an. »Sag es ihnen!«

				»Im Laufe von zweitausend Jahren? Da macht dieser Unterschied acht volle Tage aus. Das bedeutet …«

				»Das bedeutet«, sagte Hilts, der neben seinen zitternden Assistenten trat, »dass der Testamenttag der wahren Zeitmessung unserer Begründer zufolge heute ist und dass auch das Fest zu Ehren von Nidas Aufstieg in Wahrheit heute beginnt.« Er sah Iliana an und senkte die Stimme. »Wobei Yarus Tag selbstredend wichtiger ist.«

				Bentado stapfte auf die beiden Männer zu und tobte. »Das ist lächerlich!« Er packte Jaye am Handgelenk. »Wollt Ihr mir erzählen, dass dieser Keshiri-Narr praktisch alle Sekunden gezählt hat, seit die Omen gelandet ist? Das müssen zehn Millionen …«

				»Das Wort dafür in Eurer Sprache ist Milliarde«, krächzte Jaye. »Und es sind über sechzig.«

				Iliana trat vor – und senkte ihr Lichtschwert. »Er spricht die Wahrheit«, sagte sie. »Ich gewahre keinen Betrug in ihm … und auch sonst nicht viel.«

				Bentado wandte sich wieder seinen Verbündeten zu, die schweigend nickten. Selbst die armseligen 57er hielten sich zurück.

				Hilts sah den Keshiri an und staunte. Gut gemacht, und jetzt halt die Klappe! »Die Verlesung kann beginnen«, sagte er. »Ich verkünde den Pantheonsfrieden.« Er hielt das Aufnahmegerät in die Höhe und blickte von einem Fraktionsoberhaupt zum anderen. »Deaktiviert Eure Waffen – und ruft die Anführer Eurer rivalisierenden Lager von draußen herein«, erklärte er. »Ich kann Euch nicht sagen, wie Ihr Eure Angelegenheiten regeln sollt. Yaru Korsin möglicherweise schon.«

			

		

	
		
			
				

				4. Kapitel

				»… als wir landeten, waren wir nur wenige. Unser Überleben war nicht gewiss. Der Stamm – zu dem wir wurden – war ein notwendiges Instrument. Sobald wir wussten, dass Kesh keine Gefahren für uns barg, ging die einzige Bedrohung für uns von uns selbst aus …«

				Der Raumschiffskapitän saß in seinem Kommandosessel und sah dem Tod entgegen – und, durch die Zeit getrennt, mehreren seiner entfernten Nachfahren, auch wenn er nichts davon ahnte. Das Abbild von Yaru Korsin flackerte in der Luft, warf unheimliche Schatten durch das abgedunkelte Atrium. Sie hatten weder den resoluten Korsin von den späteren Gemälden vor sich noch die glotzäugige Gottheit von der Keshiri-Skulptur. Das hier war einfach ein Mann. Ein ausgebrannter Kriegerkönig, der die Brust umklammert hielt und seine letzten Worte sprach.

				»… und so, wie ich dich im Verborgenen ausgebildet habe, Nida, müssen einige Geheimnisse auf ewig verborgen bleiben. Die wahre Macht liegt hinter dem Thron. Sollte ein Unheil geschehen – vergiss das nicht …«

				Binsenweisheiten, weitergegeben von einem Herrscher an sein Kind, beide lange tot. Hilts hatte die Worte so viele Jahre lang studiert, dass sie ihren Zauber für ihn verloren hatten. Gewiss, als er Yaru Korsin vor so vielen Jahren zum ersten Mal erblickte, hatte das seine Fantasie beflügelt. Diesmal jedoch war es anders. Hilts, der hinter dem Gerät und der Projektion stand, die es warf, ertappte sich dabei, dass er nicht die historische Gestalt betrachtete, sondern durch sie hindurchsah, auf die versammelten Zuschauer blickte. An jenem Nachmittag noch war das Atrium von toten Leibern und lebenden Kriegern geräumt worden. Jetzt, bei Einbruch der Dunkelheit, waren bloß noch die Fraktionsführer übrig, einschließlich eines guten Dutzends weiterer, die sie von draußen hereingeholt hatten. Hilts musterte ein Gesicht nach dem anderen. Einige hatten denselben faszinierten Gesichtsausdruck wie er damals. Für die meisten Sith war Demut ein vollkommen neuer Gedanke, andere schienen davon unberührt.

				Hilts konzentrierte sich wieder auf Korsin. Zum Zeitpunkt der Aufnahme war dieser bereits so gut wie tot. Als er blutend in dem Sitz saß, der einst der Kapitänssessel der Omen gewesen war, hatte er hastig eine Botschaft für seine Tochter aufgezeichnet, die eifrig damit beschäftigt war, anderswo auf dem Berg den Rebellen den Garaus zu machen. Zwischen Hustern sprach der geisterhafte Korsin über die Hierarchie des Stammes und darüber, wie man mit dieser Struktur umgehen sollte, um Aufstände wie die, denen er letztlich zum Opfer gefallen war, zu verhindern. Er hatte gerade den Teil darüber hinter sich gebracht, dass die Ehepartner toter Großlords getötet und Seelah verbannt werden solle. Noch immer konnte Hilts den Zorn spüren, der von Iliana ausging.

				»… auf diese Weise sollte der Stamm auf Dauer Bestand haben, doch du solltest nichtsdestotrotz zügig damit beginnen, deine eigenen Vertrauten in den Rängen der Lords zu etablieren. Ich habe diesbezüglich einige Vorschläge, abhängig davon, wer überlebt …«

				»Jetzt kommt der langweilige Teil«, schnappte Iliana. Hilts blickte auf seine Schuhe hinab. Sie hatte recht. Er wusste, dass die Aufnahme trotz der enormen Beachtung, die ihr zuteilwurde, eine Menge logistischer Details barg, die heute nicht mehr von Belang waren. Mehrere der Anführer schenkten Korsins Worten ihre volle Aufmerksamkeit und lauschten andächtig, wie dieser über ihre geistigen Vorfahren sprach, doch für die anderen war es pure Langeweile.

				Als Hilts die unruhigen Anwesenden betrachtete, fragte er sich, was er als Nächstes tun sollte. Er war jetzt auf sich allein gestellt. Vor Beginn der Verlesung war Jaye zusammen mit seinen Mitarbeitern hinausgeschickt worden. Das war gut für sie, fürs Erste. Allerdings würde der Pantheonsfriede im selben Moment enden wie die Aufzeichnung – und es hatte nicht den Anschein, als würden Korsins Worte dazu beitragen, dass die rivalisierenden Lager zu irgendeiner Einigung kommen würden. Wie konnte er am Leben bleiben – ganz zu schweigen davon, seine Position und seinen Stab schützen –, wenn dies hier zu keiner Lösung führte? Mach dir keine Gedanken über die Zukunft des Stammes, sinnierte er. Denk lieber an deine eigene.

				Einige Minuten später sprach Korsin zunehmend langsamer. Die tödliche Wunde forderte ihren Tribut, und seine Worte wurden persönlich. Hilts schaute wieder auf, aufs Neue fasziniert von der flüchtigen Verbindung zu einem Mann, der zweitausend Jahre alt war.

				»… Nida, meine Tochter, du bist mehr als das einzig Gute, das Seelah je hervorgebracht hat. Du bist die Zukunft der Sith auf diesem Planeten. Es war nicht … unsere Entscheidung, hier zu leben. Doch wir haben uns … dafür entschieden, nicht hier zu sterben. Diese Entscheidung … wirst du ebenfalls treffen müssen …«

				Korsin sackte im Sessel zusammen, das Bild erstarrte.

				»Ist das alles?«, fragte Iliana.

				Hilts sah sie an, wenig überrascht davon, dass sie als Erste das Wort ergriff. »Ja, das ist alles.« Er trat zum Aufnahmegerät.

				»Und es genügt vollauf«, sagte Korsin Bentado ehrfürchtig. »Gerade habt Ihr es einen großen Anführer sagen hören. Es kann nur eine einzige Machtstruktur geben – die, die er selbst eingeführt hat. Die, die mein Volk repräsentieren wird. Ohne Kompromisse.«

				»Ihr irrt Euch«, ertönte eine andere Stimme. Hilts sah, dass sie dem Oberhaupt des Goldenen Schicksals gehörte, einer Gruppe, die von den stellaren Aspekten der Herkunft des Stammes besessen war. »Ich habe gehört, wie ein großer Eroberer ein mächtiges Volk beschrieben hat. Wir hatten nicht einmal die Absicht hierherzukommen – und doch haben wir uns diese Welt sogleich untertan gemacht. Vermutlich besitzt jeder Mensch in der Galaxis sein eigenes planetares Reich! Wir müssen aufhören, uns gegenseitig zu bekämpfen, um den Tempel wieder zugänglich zu machen und zu den Sternen zurückzukehren!«

				Hilts schüttelte den Kopf, als die Streitereien von Neuem aufflammten. Noch griffen sie nicht zu ihren Lichtschwertern – die Anführer waren zu sehr damit beschäftigt, einander zu erklären, was sie alle gerade mitangehört hatten. Allerdings war es bloß eine Frage der Zeit, bis sich Worte in Gewalt verwandeln würden. Er fummelte gedankenverloren an der Pyramide herum. Diesmal hatte er das Gerät leichter zum Laufen gebracht, doch aus irgendeinem Grund schaltete es sich nicht ordnungsgemäß wieder ab.

				Statisches Rauschen erschien – und dann etwas anderes. Flüchtige Impressionen, die das Bild des toten Großlords überlagerten.

				»Da ist noch etwas«, sagte Hilts und justierte das Gerät. »Unter der ersten Nachricht.«

				Ein Palimpsest. Er hatte gehört, wie sich Keshiri-Künstler über diese Technik unterhielten. Gelegentlich wurde ein zweites Werk über eine frühere Version gemalt, auf derselben Leinwand. Bei Skulpturen fand dies zwar keine Anwendung – und war das projizierte Bild letztlich nichts anderes als eine lebendige Skulptur? –, aber dennoch war da etwas. Vielleicht befand sich bereits eine Aufnahme auf dem Gerät, als Korsin es dazu benutzt hatte, um seine Botschaft aufzuzeichnen!

				Hilts ruckelte erneut an den paar Bedienelementen, deren Funktion er kannte … und ein Monster erschien.

				»Hier ist euer Lehnsherr, Naga Sadow, und ich spreche zu Captain Yaru Korsin!«

				Als sie die raue Stimme vernahmen, kehrten die Anführer ihrem Streit unverzüglich den Rücken. Die Stimme gehörte etwas, das nicht zur Gänze menschlich war, in die Gewänder eines Sith-Herrschers gekleidet. Sadows Antlitz, das in zwei spitz zulaufenden Tentakeln endete, die sich wanden, wenn er sprach, hatte eine rötliche Färbung. Die Adern auf seinem kahlen Schädel wölbten sich wie Bergkämme – und als er das Wort ergriff, gestikulierte er mit Händen – diese Hände! –, die mit Krallen versehen waren, wie sie ein Uvak besitzen mochte.

				Neera von den Mächtigen 57 fand ihre Sprache als Erste wieder. »Was … was ist das für ein Ding?«

				»Neben Saes und der Herold fällt es dir zu, den Bergbautrupp, der dem Befehl deines Bruders untersteht, nach Phaegon zu bringen. Dort werdet ihr Lignan-Kristalle für meine Sache beschaffen und anschließend nach Kirrek zurückkehren.«

				Hilts musste sich die Augen reiben. Das war ihre Sprache, wenn auch mit schwerem Akzent. Doch was für ein Wesen sprach sie? Es gab keinerlei Aufzeichnungen darüber, dass es im Universum abgesehen von den Keshiri noch andere empfindungsfähige Spezies gab – und mit Sicherheit keine, die Menschen Befehle erteilte.

				»Für diese Mission teile ich dir jemanden zu, mit dem du bereits zusammengearbeitet hast: Ravilan Wroth und seine Massassi-Krieger.«

				Das Bild wandelte sich – und wenn die Visage von Naga Sadow die Zuschauer schon bestürzte, so rief der Anblick des Mannes namens Ravilan und seiner Eskorte ein hörbares Keuchen hervor. Ravilan, dessen Haut komplett rot war, wirkte noch weniger menschlich als Sadow, mit vorstehenden Augenbrauenstielen und sogar noch längeren Gesichtstentakeln. Und die schwerfälligen, blutfarbenen Monstrositäten, die hinter Ravilan standen, waren so grotesk, dass sie jeder Beschreibung spotteten.

				Das Bild flackerte, und Naga Sadow erschien von Neuem.

				»Ich habe nach deinem Bruder Devore geschickt, um ihn darüber zu informieren, dass du das Kommando hast. Aber vergiss nicht, dass ihr alle meinem Gesetz und meinem Willen untersteht. Du magst vielleicht mehr Handlungsfreiheit besitzen, als andere Sith ihren Sklaven zugestehen – doch das Größte, das deinesgleichen anstreben kann, ist, mir zu vollster Zufriedenheit zu Diensten zu sein. Und genau das verlange ich von dir. Dein Tun wird meinen Ruhm begründen. Beginn mit den Vorbereitungen und habe Erfolg – in meinem Namen. Enttäuschst du mich – stirbst du.«

				Das Bild verschwand, und das Atrium wurde in beinahe vollständige Dunkelheit getaucht. Durch die kaputten Fenster weiter oben filterte Sternenlicht herein.

				Schließlich fragte Iliana: »Was war das?«

				»Eine Botschaft«, erwiderte Hilts, der vorsichtig an dem Gerät herumhantierte. »Eine frühere Nachricht. Ich denke, dass Korsin sie überspielt hat – dass wir sie eigentlich gar nicht zu Gesicht bekommen sollten.« Bei den letzten Aktivierungen hatte sich das Gerät als launisch erwiesen. Vielleicht hatte es letzten Endes einfach aufgehört zu tun, wozu Korsin es vorgesehen gehabt hatte. Hilts atmete aus und blickte zu den Oberlichtern empor. »Ich denke, das war, wie er selbst sagte, Naga Sadow.«

				Die Menge brach in ungläubigen Tumult aus. Die lauteste Stimme gehörte dabei Korsin Bentado. »Naga Sadow ist bloß ein Name aus volkstümlichen Erzählungen – ›Korsins himmlischer Verbündeter‹. Dieses … dieses Ding tat so, als würde ihm die Omen gehören – und die ganze Mannschaft!«

				»Sie waren keine Eroberer«, sagte Iliana beißend. »Sie haben im Dreck herumgewühlt, und der große Yaru Korsin war bloß ein Botenjunge!«

				Die schauerlichen Ausgestoßenen der Mächtigen 57 schienen von allen Anwesenden am meisten entsetzt zu sein, nachdem sie das wahre Antlitz von Ravilan und seinen Verbannten erblickt hatten. »Das … das hat nichts mit den Sith zu schaffen«, sagte Neera fast im Flüsterton. »Das ist Irrsinn.«

				Hilts war sprachlos. Mit einem Mal ergaben all die kleinen Geheimnisse ihrer Geschichte und all die redigierten Textabschnitte Sinn – zumindest, sofern man dem Ganzen irgendeinen Sinn zugestehen wollte. Yaru Korsin und sämtliche in der Ruhmeshalle verewigten Begründer des Stammes waren Sklaven gewesen – Sklaven dieses Dings?

				»Kein Wunder, dass Seelah Korsin wollte, dass wir alle reinblütig sind«, sagte Iliana, die sich vor den anderen aufbaute. »Sie hat unser Volk geheiligt.«

				Korsin Bentado tigerte hin und her. »Nein, das kann nicht sein. Das kann nicht sein.« Er starrte Hilts finster an. »Ihr da! Verwalter! Die Schwestern haben Euch vor dieser Verlesung aufgesucht. Habt Ihr die Aufnahme manipuliert?«

				»Ich wüsste nicht einmal, wie ich das anstellen sollte«, sagte Hilts. Er hob den Projektor vom Boden hoch und stellte ihn wieder auf sein Podest zurück.

				»Was … was hat das alles dann zu bedeuten?«

				»Das bedeutet, dass wir nicht bloß der Stamm sind«, erklärte Hilts. »Wir sind ein Vergessener Stamm.« Er spie das Adjektiv beinahe aus. Das war nichts, worauf man stolz sein konnte. »Wir sind verschollen. Wir sind nicht aus eigenem Bestreben hergekommen. Vielmehr wurden wir losgeschickt, und das nicht einmal an diesen Ort. Doch als wir abstürzten, blieb Korsin hier – weil er nicht zurückkehren und sich dem da stellen wollte.«

				Das Murmeln wurde lauter. Wer konnte es Korsin verübeln? Allerdings machte sie das allesamt zu etwas Fürchterlichem: zu entflohenen Sklaven.

				Unvermittelt aktivierte Iliana ihr Lichtschwert und sprang los. Hilts strauchelte, sicher, dass sie es auf ihn abgesehen hatte. Stattdessen bohrte sich ihre Waffe in das Aufnahmegerät, um die Pyramide zusammen mit dem Podest, auf dem sie stand, entzweizuspalten.

				Hilts tastete nach den Funken sprühenden Hälften des Geräts. »Warum habt Ihr das getan?«

				»Weil niemand sonst das erfahren darf«, sagte Iliana mit feierlicher Stimme zu den anderen. »Sie wollten nicht, dass wir das je erfahren. Seelah muss jedwede Aufzeichnungen darüber, was Ravilans Leute wirklich waren, verboten haben. Deshalb hat Korsin die Nachricht überspielt. Wir müssen dies geheim halten.«

				Hilts schaute zu ihr auf. »Ich wüsste nicht, wie wir …«

				»Wir dürfen nicht zulassen, dass die Keshiri das jemals erfahren!«, sagte Korsin Bentado. Der stoische Riese war jetzt gut und gerne genauso nervös wie Jaye. »Wenn sie rausfinden, dass ihre Protektoren von solchen Kreaturen beherrscht werden konnten …«

				»Das werden sie nicht«, zischte Neera. »Vorher bringe ich sie alle um.«

				»Das wird nicht nötig sein«, meinte Iliana, die die Bruchstücke des Aufnahmegeräts unter dem Stiefel zermalmte. »Es ist erledigt.«

				Hilts sah die Überreste des Geräts an. Es war erledigt.

				Wie nicht anders zu erwarten, lief die Sache gehörig schief. Zwanzig Sith konnten kein Geheimnis für sich behalten, nicht einmal zu ihrem eigenen Schutz. Irgendjemand hatte alles ausgeplaudert. Möglicherweise hatte einer der Anwesenden volltrunken und von Schmerz geplagt alles über die Herkunft des Vergessenen Stammes verraten. Gewiss waren viele der Gefährten der Anführer der einzelnen Lager begierig darauf gewesen zu erfahren, was die Testamentsverlesung ergeben hatte. Und dort draußen kampierten Menschen von ganz Kesh, die das Fest von Nidas Aufstieg feierten. Menschen mit Uvaks, bereit, loszufliegen und die fatale Neuigkeit zu verkünden.

				Sie waren nichts Besonderes.

				Die Folgen dieser Entwicklung ließen nicht lange auf sich warten. Zuvor waren Keshs Städte zerfallen, jetzt brannten sie. Den wenigen Berichten nach zu urteilen, die sie aus dem übrigen Kontinent erreichten, ausnahmslos alle. Heute war der planmäßig angesetzte Testamenttag. Die krebsartig um sich greifende Wahrheit hatte bloß acht Tage gebraucht, um jeden Ort zu erreichen, an dem Menschen lebten.

				Sie waren gar nichts.

				Hilts spähte aus Jayes Hütte aus Hejarbotrieben auf die nächtlichen Straßen hinaus. Die Behausung hatte den ersten Feuersturm überstanden, doch die Brandstifter waren wieder unterwegs, und vermutlich würde die Hütte nicht mehr allzu lange stehen. Überall verfolgten Keshiri das Geschehen aus ihren Verstecken heraus, gleichermaßen um ihr Leben fürchtend wie fasziniert von dem Leid, das sich ihre Meister selbst zufügten. Zorn brandete im Überfluss durch die Macht, als ein gesamtes Volk Selbstmord zu verüben versuchte.

				Sie haben es nicht verdient, irgendetwas zu sein.

				»Dies ist das Ende aller Tage, Meister Hilts«, sagte Jaye, der neben ihm in der Türöffnung kauerte. Der verängstigte Keshiri blickte zu der Wolke wild gewordener Uvaks empor, die die Flammen umkreisten.

				Hilts nickte bloß. Er hatte seinem Assistenten vom Inhalt der Aufnahme berichtet. Jetzt spielte das ohnehin keine Rolle mehr. Die ganzen internen Machtkämpfe hatten bereits dafür gesorgt, dass die menschliche Bevölkerung von Kesh bloß noch aus ein paar Tausend bestand. Wie viele mochten noch übrig sein? Seit dem Ausbruch der Unruhen hatte er keinen der Fraktionsführer mehr zu Gesicht bekommen – nicht einmal Iliana, die so zuversichtlich zu sein schien, dass die Gefahr gebannt sei. Wie sehr sie sich doch geirrt hatte. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern.

				Und doch … hatte Korsin noch etwas anderes gesagt. Er sagte: »Die wahre Macht liegt hinter dem Thron.« Das war eine sonderbare Aussage. Hilts hatte von einer Keshiri-Redewendung gehört, wo es sich auf die Mitwirkung eines Ehepartners beim Herrschen bezog. Das konnte Seelahs Mann jedoch nicht damit meinen. Er hatte Iliana kennengelernt, ihre Nachfolgerin im Geiste. Hilts hätte nicht darauf vertraut, dass sie nicht noch seine Leiche gefleddert hätte. Kein Sith vertraute seiner Liebsten – am allerwenigsten einer wie Seelah. Hilts richtete sich in der Türöffnung auf.

				»Verwalter, die Aufständischen werden Euch sehen!«

				Der grauhaarige Mensch schenkte ihm keine Aufmerksamkeit, sondern schaute stattdessen zum Palast hinüber. Als der Pöbel durchgedreht war, hatten sie die Flucht ergriffen. Gleichwohl, seine Gedanken drehten sich nicht um das, was es im Palast gab. Vielmehr dachte er an das, was dort niemals vorhanden war.

				Ein Thron.

				Sein Umhang bauschte sich hinter ihm, als Hilts in die Straße stürmte. Alarmiert folgte Jaye ihm, sorgsam darauf bedacht, nicht auf einen seiner toten Nachbarn zu treten – oder sie anzusehen. »Verwalter, was ist los?«

				»Es ist der Thron, Jaye. Der Thron!«

				Der Keshiri kannte diesen Begriff. Die Neshtovar-Ältesten pflegten sie für sich selbst zu fertigen. »Aber Korsin hatte doch gar keinen Thron.«

				»Jedenfalls nicht im Palast, mein Junge. Sieh!« Er packte seinen Assistenten an der Schulter, drehte den Keshiri nach Westen – und wies auf die wolkenverhangenen Gipfel der Takara-Berge. Mit einem Mal wie verjüngt, rezitierte Hilts die Zeilen, die er sich Jahrzehnte zuvor eingeprägt hatte. »Einige Geheimnisse müssen auf ewig verborgen bleiben. Die wahre Macht liegt hinter dem Thron. Sollte ein Unheil geschehen – vergiss das nicht!« Die Augen zusammengekniffen, um den Rauch mit seinen Blicken zu durchdringen, schaute er zu dem verbotenen Ort hinüber. »Korsins Thron war sein Sessel in der Omen – und der ist dort oben!«

				»Ich … ich verstehe nicht recht«, stammelte Jaye.

				»Eigentlich sollten wir die Nachricht von Sadow überhaupt nicht zu Gesicht bekommen – denn das ist überhaupt nicht Yaru Korsins Vermächtnis. Das ist etwas anderes – etwas, das er in seinem Testament erwähnt. Etwas, das den Stamm vor sich selbst retten könnte!« Hilts atmete tief durch. Er war so aufgeregt wie schon seit Jahren nicht mehr. Sein ganzes Leben lang hatte er geglaubt, die Historie in allen Einzelheiten zu kennen, alles, was Korsin zu sagen hatte. War es wirklich möglich, dass er ein … Postskriptum hinterlassen hatte? »Uns bleibt nur eins zu tun«, sagte Hilts, raffte seinen Umhang und marschierte zuversichtlich in das Chaos hinein. »Wir werden den Tempel öffnen. Wir gehen an Bord der Omen!«
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				1. Kapitel

				3000 JAHRE VOR DER SCHLACHT VON YAVIN

				Wie alle Sith auf Kesh zur Zeit des Verfalls hatte auch die Familie Hilts Ambitionen. Allerdings waren sie nie sonderlich gut darin, auch dafür zu sorgen, dass ihr Streben irgendwann Früchte trug.

				Varner Hilts’ Vater hatte Jahre damit zugebracht, sich das Vertrauen des Anführers seiner lokalen Fraktion zu verdienen. Er verwendete auch große Sorgfalt darauf, die Shikkar-Klinge auszuwählen, die er seinem Lehnsherrn in den Rücken zu stoßen gedachte. Allerdings hatte der ältere Hilts etwas weniger Sorgfalt walten lassen, als er die Scheide des Dolchs am Gürtel befestigte, sodass die gläserne Waffe herausglitt und sich tief in seinen Knöchel bohrte. Einen brandigen Monat später war er tot – eine gnädig kurze Zeit, um den wenig ruhmreichen Spitznamen »Schlüpfriger Hilts« erdulden zu müssen.

				Unbeeindruckt verfolgte die Witwe Hilts unermüdlich weiter ihre Ziele und nahm den Fraktionsführer ins Visier, um ihn schon in der darauffolgenden Woche zu verführen. Handlanger verschafften ihr in einer gewaltigen Zeremonienurne heimlich Zutritt zu den privaten Schlafgemächern des Anführers. Bedauerlicherweise jedoch klemmte der Deckel, und niemand hatte ihr erzählt, dass der Anführer den Rest des Monats über im Hochland zugange sein würde. Für eine Überraschung sorgte sie allerdings trotzdem, zumindest, wenn man das Entsetzen der Bediensteten zählt, die sie schließlich beim Großreinemachen fanden.

				Varner Hilts war älter geworden als jeder andere von ihnen und stieg innerhalb des Stammes ohne viel Aufhebens – und unangefochten – zu einem verantwortungsvollen Posten auf. Er hatte jeden einzelnen Tag im prächtigsten Palast auf dem Festland gearbeitet – und der Verlesung von Yaru Korsins Testament nicht nur ein-, sondern zweimal beigewohnt. Er hatte sich näher an den Tempel herangewagt, der die Omen barg, als jeder andere in den letzten Jahren. Die Omen war das Schiff, das Korsin und den Vergessenen Stamm einst nach Kesh gebracht hatte. Und jetzt war er im Begriff, von einer Pflanze getötet zu werden.

				»Jaye! Jaye!«, rief Hilts, der kopfüber in einem dornigen Rankennetz zappelte. Jede Bewegung führte dazu, dass sich die Fesseln fester um die Glieder des alten Mannes schlossen. Er entdeckte seinen Assistenten, der oben vom grün bemoosten Mauerwerk zu ihm hinunterschaute. »Jaye, schneide mich los!«

				Schwarze Augen blinzelten. »Und womit, Verwalter?«

				»Egal mit was!«

				»Oh!« Der lilagesichtige Keshiri verschwand einen Moment lang, bevor er mit seiner Umhängetasche wieder auftauchte. »Da ist dieses Lichtschwert, das Ihr gefunden habt!«

				»Himmel, nein!« Hilts winkte mit den Fingern seiner freien Hand panisch ab. Vorhersehbarerweise hielt Jaye die Waffe am falschen Ende fest. »Wenn du es einschaltest, bringst du dich nur selbst um!«

				Jaye kniete sich näher an die Stelle, wo Hilts baumelte. »Soll ich es dann zu Euch runterreichen?«

				»Nein, geh und such einen scharfkantigen Stein«, sagte Hilts, der es sich in seinem verzwickten Gefängnis so bequem machte, wie es irgend ging. »Ich werde solange … einfach hier rumhängen.«

				Hilts hörte, wie der Keshiri davonhastete, und verfluchte sich selbst für seinen irrwitzigen Plan. Seit Jahrhunderten hatte es niemand gewagt, sich dem Bergtempel zu nähern – und jetzt wollten ein sechzigjähriger Archivar und sein feiger Diener das ändern? Und das ausgerechnet in einer Woche, in der jede Siedlung auf dem Kontinent Keshtah von Aufständen erschüttert wurde? Hilts schüttelte den Kopf, ohne auf die Kratzer der Ranke zu achten, die sich unter dem Kinn um seinen Hals geschlungen hatte. Er war von Sinnen gewesen, diese Reise auch nur in Erwägung zu ziehen!

				Der Weg hierher war wahrhaftig tückisch gewesen. Zuerst war Hilts in sein Museum in der Hauptstadt Tahv zurückgekehrt, wo er schon seit Langem die antiken Karten des Tempels der Omen verwahrte. Allerdings waren Plünderer über das Museum hergefallen und hatten jeden Fetzen Pergament verbrannt, das sie im Archiv vorfanden. Alles, das sich zertrümmern ließ, war zertrümmert worden. Der Anblick der zerschmetterten Sandrohre hatte Jaye die Tränen in die Augen getrieben.

				Hilts war darauf vorbereitet gewesen. Der selbstzerstörerische Tumult tobte ununterbrochen, seit der Stamm entdeckt hatte, dass ihre Vorfahren keine Eroberer gewesen waren, sondern die Sklaven von Fremdweltlern. Dessen ungeachtet hatte der Anblick so vieler Menschenleichen, die in den Straßen lagen, ihn entmutigt. Kein Sith erachtete ein einzelnes Leben als etwas Kostbares, doch ihre Spezies als Ganzes war es mit Sicherheit. Die Überlebenden der Omen waren anfangs so wenige gewesen. Der Fortschritt wie vieler Generationen mochte in so kurzer Zeit verloren gegangen sein? Würden sie sich davon jemals erholen?

				Vielleicht barg der verbotene Tempel die Lösung – doch zunächst musste Hilts erst einmal dort hingelangen, was unter anderem bedeutete, den im Blutrausch umherstreifenden Banden von Sith-Schlägern aus dem Weg zu gehen. Deshalb hatte er Jaye mitgenommen. Keshiri-Familien, die die Menschen einst verehrt hatten, fürchteten sie jetzt; keine einzige hätte ihm Zuflucht gewährt. Doch jeder Sith, der zusammen mit dem lammfrommen Jaye Vuhld reiste, befand sich aller Wahrscheinlichkeit nach nicht auf einem mörderischen Amoklauf. Tagsüber hatten sie sich in Keshiri-Hütten versteckt, um sich des Nachts ihren Weg nach Westen zu bahnen.

				Die Reise war lang, aber notwendig: Der Tempel thronte auf dem Gipfel der Takara-Berge an der Nordspitze einer lang gezogenen Halbinsel, die parallel zum Festland verlief. Für einen Uvak wäre das nur ein kurzer Sprung über den Meeresarm gewesen – doch nichts und niemand würde Hilts auf den Rücken eines dieser fliegenden Ungetüme bringen. Sie hatten die lange Route an der Südküste entlang genommen, bevor sie das feindselige Landstück durchquerten. Hier gab es keine Zuflucht, keine Nahrung. So kam es, dass Hilts seit Ausbruch der Unruhen bloß die eigene Magensäure geschmeckt hatte. Schließlich waren sie am Fuße der Blöcke angelangt – gewaltigen Granitbarrieren, mit denen Nida Korsin einen schmalen Pass verbarrikadiert hatte, um zu verhindern, dass irgendjemand die verbotenen Höhen zu Fuß betrat. Zusammen erweckten die jeweils zehn Meter hohen Kuben den Eindruck einer Treppe für die Götter – fürwahr ein gewaltiges Hindernis. Allerdings hatte sich im Laufe der Jahrhunderte, die seitdem verstrichen waren, widerstandsfähiges Blattwerk in den Rissen im Gestein eingenistet – kräftige Ranken, die einen Weg nach oben boten.

				Oder in denen man kopfüber hängt, bis man verblutet und stirbt, dachte Hilts. Er schaute auf. Wo steckte dieser verdammte Keshiri?

				Am Himmel blitzte ein Licht auf. Hilts kniff seine müden Augen enger zusammen. Eine Reflexion? Doch wovon?

				»Hier, Verwalter!«

				Hilts hatte die quietschige Stimme kaum vernommen, als er einen heftigen Ruck spürte, und dann wurde er an den Beinen an der Seite der Blöcke hochgezogen. »Jaye! Was tust du da?«

				Der Keshiri ächzte, während er an einem Haufen Ranken zerrte, die er um seine spindeldürren Finger geschlungen hatte. Hilts richtete sich auf und kletterte oben auf die Barrikade, wo er eine volle Minute lang keuchend nach Atem rang. Als er sich schließlich herumrollte, stellte er fest, dass Jaye in der steinernen Oberfläche eine Reihe von Pfahllöchern entdeckt hatte. Jedes der Löcher, die Jahrhunderte zuvor die Basis für irgendein Gerüst gebildet hatten, war groß genug, um einen Keshiri-Fuß aufzunehmen, was dem schmächtigen Diener einen mechanischen Vorteil verschaffte, als er seinen Meister hoch an seine Seite zog.

				»Dies … ist die letzte Barriere«, sagte Jaye, wischte sich Blut von den Handflächen und schaute hinter sich. Ein einfacher Klettersteig führte zu einem offenen Pfad, der die Schlucht hinauf verlief – zum Bergtempel weiter oben.

				Hilts’ Aufmerksamkeit jedoch war auf eine noch luftigere Stelle gerichtet. »Sieh, dort!« Am östlichen Himmel schlug ein Uvak mit seinen Schwingen, der in einem geschmeidigen Bogen auf den Tempel unter sich zuglitt. Hilts kniff die Augen zusammen. Auf dem Uvak saß ein Reiter. Ein weiterer Lichtblitz – eine Reflexion, so wie zuvor. Auf dem an Metall armen Kesh konnte das im Grunde bloß eins sein: das Heft eines Lichtschwerts. Hilts runzelte die Stirn und schaute zum Tempel hinüber. »Wir sollten lieber weitergehen.« Er erhob sich und pflückte die restlichen Rankenfetzen von seiner korpulenten Gestalt. Mit neu erwachter Entschlossenheit trat er einen Schritt vor … direkt in ein Pfahlloch.

				»Verwalter!«

				Der Granit fühlte sich kühl auf Hilts’ Gesicht an. »Ich habe beschlossen, Jaye … dass wir uns zuerst … eine Weile … ausruhen werden.«

				Der Keshiri widersprach ihm nicht.

				»Du musst das Werk vollenden und den Stamm von diesem Berg hinabführen. Fürs Erste liegt unser Schicksal darin, den lebendigen Teil von Kesh zu beherrschen …«

				Diese Anweisungen hatte Yaru Korsin seiner Tochter in seinem Testament hinterlassen, und seinem Dekret war Folge geleistet worden. Sein Dekret war befolgt und respektiert worden von einem Volk, das sonst nichts respektierte. Hilts staunte, als er von dem felsigen Pfad auf das windgepeitschte Pflaster des Tempelgeländes trat. Die Sith suchten bei ihren Streitigkeiten stets nach jedem Vorteil, den sie finden konnten, und dennoch war seines Wissens nach niemand je hierher zurückgekehrt. Das hätte zwar Aberglaube sein können, doch Hilts fand es wahrscheinlicher, dass sie begriffen hatten, dass die Rückkehr vergebens gewesen wäre. Welcher Vorteil fand sich hier, den Korsin und die anderen Passagiere der Omen nicht bereits genutzt hatten?

				Und dennoch war dies seine Mission. Tausende Meter weiter unten, auf dem gesamten Kontinent im Osten, war seine Zivilisation dabei, sich selbst auszulöschen. Zwanzig rivalisierende Gruppen hatten bereits den Sith-Staat zerstört. Doch die Enthüllung ihrer gemeinsamen – und rangniederen – Herkunft hatte jede Menschenseele auf Kesh zerrüttet und entmutigt. Eine tausend Jahre währende Sklerose ließ sich vielleicht überleben, aber keine weitere Woche der Selbstverstümmelung.

				Was kann ich hier finden, das noch niemand sonst entdeckt hat?, fragte sich Hilts von Neuem, als er zu den Zwillingstürmen hinüberblickte, die die fürstliche Residenz weiter vorn flankierten. Gewiss, reiner Egoismus hatte ihn hierher geführt. Aber vielleicht war das Ganze gar kein so verrückter Traum. Jeder andere hätte hier nach einer Waffe gesucht, nach irgendeiner altertümlichen Technologie von den Sternen. Hilts jedoch suchte nach einer Nachricht. Nach etwas, auf das Korsin in seinen letzten Worten hingewiesen hatte, nach etwas, das den Stamm wieder auf einen gemeinsamen Pfad führen konnte. »Die wahre Macht liegt hinter dem Thron«, hatte Korsin gesagt. »Sollte ein Unheil geschehen – vergiss das nicht …«

				Jaye trat ängstlich auf die Südterrasse der heiligen Stätte. Schäbige Steingebäude säumten die Seiten, von Wind, Sonne und Vernachlässigung zermürbt. »Der Ort ist größer, als ich ihn mir vorgestellt hatte, Verwalter.«

				»Wie schön«, meinte Hilts, ohne auf seinen schmerzenden Knöchel zu achten, als er zuversichtlich vorausmarschierte. »Ich weiß, wo wir sind.«

				Und das stimmte. Zwar hatte er die Karten jetzt nicht bei sich, doch er hatte sie nicht umsonst jahrelang studiert. Wie alles andere, hatte er sich auch diese untere Terrasse eingeprägt, wo das Dienstpersonal lebte. Weiter nördlich, an den Uvak-Ställen vorbei, waren die Stufen zur mittleren Terrasse mit ihrer Ausbildungsakademie, den Schlafsälen, den Lagerhallen und dem Spital. Noch eine Treppe weiter oben befand sich die Außenkolonnade, wo Yaru Korsin öffentlich Hof gehalten hatte. Dem folgte schließlich der quadratische Hauptplatz, der von dem hoheitlichen Anwesen im Westen, dem Wachturm und dem Wachhaus im Osten und der Tempelkuppel im Norden eingeschlossen wurde. Ein Teil des oberen Platzes lag tatsächlich über der heiligen Ruhestätte der Omen. Das Bauwerk war um das beschädigte Schiff herum und darüber errichtet worden, um es zu schützen.

				Allein der Gedanke an die Omen genügte, dass Hilts’ Schritte an Energie gewannen. Er erbleichte nicht einmal, als er die vielen Stufen sah, die zur mittleren Terrasse hinaufführten. Jeder, der das Gebäude aus der Ferne in Augenschein nahm, hätte angenommen, dass es von einer Kultur erbaut worden war, die gerne kletterte – und das stimmte sogar. »Komm schon, Junge«, sagte Hilts. »Nicht trödeln.«

				Der Kadaver war noch frisch. Ein rascher, wenig kunstvoller Schnitt durch die Kehle hatte dem Uvak ein Ende bereitet. Hilts musterte das stinkende Tier, das in der Mittagssonne briet. Zweifellos handelte es sich dabei um die Kreatur, die er beim Anflug gesehen hatte – erschlagen, genau in der Mitte der Terrasse. »Ich schätze, die Ställe waren unserem Besucher nicht genehm«, sagte Hilts.

				Jaye duckte sich hinter ihn. »Wollt … wollt Ihr die Waffe haben?«

				Hilts schaute sich um und streckte die Machtsinne aus. Irgendetwas war hier. »Ja«, sagte er. »Gib sie mir.«

				Jaye durchwühlte seinen Rucksack und holte das Lichtschwert hervor. Als Verwalter hatte Hilts keins besessen – zu welchem Zweck auch? –, doch als sie Tahv den Rücken kehrten, hatte er eins von der Leiche eines massigen Kriegers stibitzt. Schließlich wusste man nie, wozu man es mal brauchen würde.

				»Wisst Ihr, wie man damit umgeht?«, fragte Jaye.

				»Sicher. Sorg einfach nur dafür, dass sie direkt vor mir stehen, und dann schalte ich es ein.«

				Die gespielte Ungezwungenheit trug nichts dazu bei, ihr Unbehagen zu lindern. Auch war Hilts nicht in der Anwendung der Macht zu Verteidigungszwecken geschult. Als Junge hatte er zwar dieselbe Ausbildung genossen wie die anderen Stammesangehörigen, doch abgesehen davon, herabstürzende Aquädukttrümmer abzuwehren, hatte er in den vergangenen Jahrzehnten nur wenig Verwendung für die physischen Manifestationen der Macht gehabt.

				Trotzdem erkannte er ein ungutes Gefühl, wenn es ihn befiel – und hier handelte es sich nicht um noch mehr Magensäure, die er in der Kehle schmeckte. In der Tat kannte er diesen speziellen Gestank … »Das Spital«, sagte Hilts, der die Quelle des stechenden Geruchs weiter vorn wahrnahm. »Bleib hier draußen. Wenn du hörst, dass es Probleme gibt, flieh und komm niemals zurück.«

				Im Palast in Tahv mochte es vielleicht keine Statuen von Seelah Korsin geben, aber die gemeißelte Figur auf dem Basrelief am Eingang des Spitals war unverkennbar. Als Gemahlin von Yaru Korsin war Seelah die Mutter des Stammes gewesen. Davor jedoch war sie die Frau von Devore Korsin und die Mutter eines Hochverräters. Hilts hatte noch nie irgendwelche bildlichen Darstellungen von Seelah zu Gesicht bekommen, doch als er jetzt die glatte Haut, das wohlfrisierte Haar und die perfekte Figur im Marmor betrachtete, wusste er, dass er jemandem begegnet war, der ihre Zwillingsschwester sein konnte – und das erst vor Kurzem.

				»Iliana Merko!«, rief er, als er über die Schwelle trat. »Ich bin es – Verwalter Hilts. Ich weiß, dass Ihr hier seid. Ich glaube, wir sollten uns dringend miteinander unterhalten.«

			

		

	
		
			
				

				2. Kapitel

				»Iliana? Iliana?« Hilts atmete schwer, als er die Gestalt im Schatten sah. Die letzten zwei Wochen waren für jedermann auf Kesh hart gewesen, doch er erkannte die Anführerin der Schwestern von Seelah kaum wieder.

				Iliana hockte zusammengekauert in der kalten Ecke des dunklen Lagerraums und liebkoste zärtlich einen Totenschädel. Sie schluchzte leise, ohne seine Anwesenheit wahrzunehmen.

				Hilts warf einen nervösen Blick in den äußeren Saal mit seinen Reihen marmorner Operationstische hinaus – und schaute dann auf das Lichtschwert in seiner Hand hinab. Er hakte es wieder an den Gürtel. Iliana Merko war ein gefährliches Fraktionsoberhaupt gewesen, doch die Gestalt, die er jetzt vor sich sah, war etwas anderes. Ihr einstmals helles Haar war schmutzig und knotig, die einst makellose Haut mit Dreck und Blut besudelt – und erstaunlicherweise auch mit etwas, von dem er nie geglaubt hatte, es je auf ihrem Gesicht zu sehen: Tränen.

				»Hier ist sie gestorben«, sagte Iliana und hielt den Schädel an ihre Stirn. »Allein.«

				Hilts blickte hinab. Hier in der kühlen Dunkelheit war ein Teil eines Skeletts erhalten geblieben, in einer Ecke zusammengesackt. Als ihm klar wurde, wem der Schädel gehörte, fragte er vorsichtig: »Woher wisst Ihr, dass es Seelah ist?«

				»Ich weiß es einfach«, flüsterte Iliana. Als sie ihre Hand öffnete, gab sie den Blick auf einen Ring preis, der das Familiensiegel der Korsins trug – einen Tapani-Partnerschaftsring.

				»Sie haben sie einfach hier zurückgelassen«, sagte Hilts und kniete sich hin, um die Überreste eingehender in Augenschein zu nehmen. Die Oberschenkelknochen schienen vollständig zu sein, aber von den Knochen darunter waren bloß noch winzige Bruchstücke übrig. Ihm ging durch den Kopf, dass die Zeit dafür nicht verantwortlich war – und als er den Gehstock in der Nähe bemerkte, fügten sich die Puzzleteile der Historie mit einem Mal zusammen. Ihm war bekannt gewesen, dass Seelahs Verrat aufgedeckt wurde und dass Nida Korsin ihre Mutter dafür zur Rechenschaft gezogen hatte. Allerdings ging aus den Aufzeichnungen nicht hervor, ob ihre Strafe Exil oder Tod bedeutete. Jetzt ergab die Blockade weiter unten endlich einen Sinn. Die Blöcke hatten dafür gesorgt, dass die verkrüppelte Seelah nicht fliehen konnte, während sie gleichzeitig andere von hier fernhielt. »Exil«, sagte er leise.

				»Sie wurde betrogen!« Iliana blinzelte zornig die Tränen hinfort. »Sie hatte etwas Besseres als das hier verdient!«

				»Ganz egal, was für eine Gedenkstätte man ihr auch immer zugedacht hätte, sie wäre trotzdem tot.« Hilts verfolgte, wie die Frau den Schädel behutsam auf den Boden zurückstellte, erhob sich und trat zurück. »Ihr seid allein hier. Was ist aus …«

				»… den Schwestern von Seelah geworden?« Iliana hielt das Gesicht der Wand zugekehrt, während sie sich sammelte. »Als die Fraktionen übereinander herfielen, kämpften wir erbittert. Doch dann entzweiten wir uns – genau wie alle anderen.« Sie schüttelte den Kopf und erwiderte seinen Blick mit goldenen, rot unterlaufenen Augen. »Es gab nichts, dem wir mehr folgen konnten. Seelah wurde als Sklavin geboren!«

				»Das mag wohl sein.«

				»Ich weiß es«, sagte sie und ballte zornig die Faust. »Als Mädchen hatte ich einst eine Machtvision von Seelah. Sie bat mich, sie zu rächen.«

				Hilts dachte an das Basrelief draußen. »Daher wisst Ihr also, wie sie ihr Haar trug.«

				»Aber was ich nie irgendjemandem erzählt habe, ist, was sie in dieser Vision tat«, erklärte sie. »Da war dieses Monster, dieses rote Monster, das genauso aussah wie dieser Ravilan in der Nachricht – und sie wusch ihm die Füße!« Sie schlug mit der Macht zu und schmetterte die kostbaren Knochen gegen die Wand. »Seine stinkenden, widerwärtigen Füße!«

				Hilts nickte. Ja, für eine derartige Erniedrigung würde er auch gerächt werden wollen.

				Iliana schob sich an ihm vorbei und stapfte in den Krankensaal. »Offenbar hatten einige der anderen Schwestern ähnliche Visionen.« Sie rieb sich eine dräuende Träne aus dem Auge und schnippte sie davon, als sei sie bloß ein Körnchen Schlaf. »Danach konnten wir nicht mehr lange einmütig zusammenstehen.« Zwischen den Marmorbahren hielt Iliana inne. Mit einem Ruck fuhr ihre Hand zum Lichtschwert. »Da draußen ist jemand«, sagte sie rasch, die Augen auf die Tür gerichtet. »Sie sind hier!«

				Hilts eilte an ihr vorbei in den angrenzenden Raum. »Ist schon in Ordnung. Er gehört zu mir.« Er rief nach seinem Assistenten. Jaye kam zaghaft von draußen herein.

				Iliana ließ das Lichtschwert sinken und verdrehte die Augen. »Der Rechner? Mit der Welt geht es zu Ende, und Ihr haltet Euch weiter Haustiere?«

				»Ich brauche etwas, um das ich mich kümmern kann«, erwiderte Hilts. »Immerhin ist das meine Aufgabe.« Er schob sich zwischen die Frau und Jaye. »Doch was habt Ihr damit gemeint, als Ihr sagtet: ›Sie sind hier‹?«

				»Sie suchen nach mir«, erklärte Iliana.

				»Wer?«

				»Alle. Korsin Bentado. Die, die von den Mächtigen Siebenundfünfzig noch übrig sind. Diese Verrückten vom Goldenen Schicksal«, sagte sie. »Alle, die noch da sind. Bevor wir alle sterben, wird bis aufs Letzte abgerechnet.«

				»Dann verfolgen sie Euch?«

				»Das werden sie«, sagte Iliana. »Bevor ich ging, habe ich genügend von ihnen niedergemetzelt. Als ihre Fährtensucher mich das letzte Mal sahen, flog ich nach Westen, und weiter als bis hierher geht es nun mal nicht.«

				Hilts wirbelte Jaye herum und stieß ihn zur Tür zurück. »Wir haben nicht viel Zeit«, sagte er. »Folgt mir – ich erkläre Euch alles unterwegs.«

				Die groß gewachsene Frau starrte ihn trotzig an. »Ich bin nicht Euer kleiner Diener. Warum sollte ich Euch irgendwohin folgen?«

				Der Verwalter blickte zu ihr auf. »Weil wir möglicherweise Hilfe brauchen, um zu finden, wonach wir suchen – und weil Ihr in einer Sackgasse steckt. Das habt Ihr selbst gesagt.« Er wies auf den Ausgang. »Ich hingegen habe einen Plan.«

				Iliana atmete tief durch und trat auf den Ausgang zu. »Ich bin sicher, es ist ein törichter Plan«, sagte sie im Vorbeigehen.

				»Meine Güte, seid Ihr aber ein hasserfülltes Weib«, entgegnete Hilts. »Seid Ihr von Natur aus so?«

				Sie blickte auf ihn herab und schenkte ihm ein faltiges Lächeln. »Ich habe mich selbst in Seelahs Sinne geformt.«

				Im Sinne der Frau, deren Schädel Ihr gerade geküsst – und den Ihr dann gegen die Wand geschmettert habt, wollte er sagen. Hilts grinste. Iliana hatte sich entschlossen, Seelah zu vergöttern, so, wie es jeder niederträchtige Geist getan hätte. Er würde ihr zwar niemals vertrauen – Sith vertrauten ohnehin niemals irgendwem –, aber zumindest verstand er langsam ihre Beweggründe. »Begeben wir uns zu dem Portal weiter vorn«, sagte er. »Zumindest werdet Ihr etwas zu Gesicht bekommen, das kein anderer Lebender je gesehen hat …«

				Hilts verfolgte, wie Iliana die Konturen des dunklen Metalls mit den Fingerspitzen entlangfuhr. Also gab es doch etwas, das sie zu beeindrucken vermochte.

				Das Schiff des Schicksals.

				»Es ist wundervoll«, sagte sie.

				Die Omen breitete sich unter den gewölbten Decken des Tempels aus, sanft erhellt von den Glühstäben, die Jaye entzündete. Lange Zeit hieß es, die Omen würde einem Lanvarok ähneln, einer antiken Handgelenkwaffe der Sith. Allerdings hatte niemand auf Kesh je einen Lanvarok gesehen – ebenso wenig, wie seit Jahrhunderten niemand mehr die Omen selbst zu Gesicht bekommen hatte. Die Begründer des Stammes hatten ihr Bestes getan, um das Schiff zu erhalten. Sie hatten lediglich poliertes Gestein darum herum verbaut und die Anzahl der Eingänge begrenzt, doch auf dem mitgenommenen Schiff lag trotzdem eine Staubschicht.

				Mitgenommen war die Omen wahrhaftig, stellenweise sogar aufgerissen. Hilts fragte sich, was wohl nötig war, um zu den Sternen aufzusteigen? Wie viel Schutz? Den verbogenen, halb aus der Hülle vorstehenden Metallzungen nach zu urteilen offenbar eine ganze Menge. Und so viel Metall! Hier befand sich mehr an einem einzigen Ort, als jeder Lebende je gesehen hatte, und das trotz des Umstands, dass das wertvolle Metall, das gegenwärtig in Umlauf war, ausnahmslos von den Trümmern stammte, die die Omen nach dem Absturz auf dem Berghang hinterlassen hatte.

				Was muss das für ein Desaster gewesen sein, dachte Hilts, als er die Größe des Schiffs bestaunte. Es war ein Wunder, dass sowohl das Schiff als auch der Berg das überstanden hatten.

				Iliana beanspruchte die ersten paar Schritte in den Tempel für sich, was er nicht anders erwartet hatte. Hilts war das nur recht: Er war zufrieden damit, ihr mit einem der Glühstäbe zu folgen, die Jaye mitgebracht hatte. Als Hilts den Keshiri zitternd und ängstlich auf dem Marmorboden vor der Luke kauern sah, winkte er ihn hinein.

				»Hier zu sein ist ein Sakrileg«, stammelte Jaye. »Ich bin ein Keshiri, nicht würdig …«

				»Vergiss es. Wir brauchen mehr Licht.«

				Hilts fand Iliana im vorderen Bereich des Schiffs. Genau wie an jedem anderen Ort an Bord der Omen hatte auch hier eine Katastrophe gewütet. Die Decke über ihnen war verbeult und hing durch. Die vorderen Fenster waren zerschmettert, ihre Kanten nach außen gebogen. Hatte sie etwas von innen herausgeschlagen? Hilts hatte keine Ahnung.

				Ebenso wenig hatte er die leiseste Idee, was er auf beiden Seiten der Fenster vor sich hatte. Glatte, tiefschwarze Paneele wechselten sich mit kaputten ab, um die versengten, drahtigen Eingeweide des Schiffs bloßzulegen. Hilts musterte erst ein Paneel und dann ein anderes, und obwohl er die Sith-Buchstaben erkannte, die sich darauf befanden, war er nicht mit allen Begriffen vertraut. Telemetrie, Hyperraum, Astrogation. Für ihn lasen sie sich allesamt wie Zauberwörter. Die Gelehrten des Stammes hatten versucht, das Wissen um Raumreisen lebendig zu erhalten, doch nach den vergangenen Jahrhunderten waren von diesem Wissen nur noch Bruchstücke vorhanden – genauso, wie es sich mit allem anderen auch verhielt.

				Iliana tippte wiederholt gegen die schwarze Wandvertäfelung, als würde das Schiff zum Leben erwachen, wenn sie stärker dagegendrückte.

				Ja, sie sucht nach einer Möglichkeit, von diesem Planeten zu verschwinden, dachte Hilts. Genau wie alle anderen auch.

				Die Frau hämmerte mit der Faust gegen ein Paneel und verpasste ihm einen Haarriss. »Hier funktioniert gar nichts!«

				»Nein«, widersprach Hilts. »Etwas funktioniert durchaus.« Im hinteren Bereich der Brücke kniete Jaye fasziniert vor einer matt glühenden Anzeige. Darauf waren sechs Ziffern zu sehen, von denen sich eine fließend in die nächstfolgende verwandelte, während die Sekunden verstrichen. Dies war das Gerät, dem ihre geliebten Sandrohre nachempfunden worden waren: das Chrono der Omen.

				»Es geht noch«, sagte Iliana verblüfft.

				Hilts zuckte die Schultern. Alles an Bord benötigte irgendeine Art von Energie, um zu laufen. Vielleicht brauchte das Zeitmessgerät nicht allzu viel. Er trat näher heran und berührte den hypnotisierten Keshiri an der Schulter. »Ist heute tatsächlich der Tag, für den du ihn hältst, Jaye?«

				Jaye öffnete den Mund, doch kein Laut kam über seine Lippen. Schließlich entgegnete er mit kratziger Stimme: »Ja. Die Sandrohre waren acht Tage hinterher. Genau, wie meine Theorie besagte …«

				Als er hörte, wie Jayes Worte verklangen, sah er seinen Diener erfreut an. »Sehr gut, Jaye. Ich bin beeindruckt.« Er und Jaye hatten ihr ganzes Leben damit zugebracht, sich mit wichtigen Fragen auseinanderzusetzen, in dem Wissen, dass sie niemals erfahren würden, ob ihre Lösungen stimmten oder nicht. Hier hatte Jaye die Bestätigung dafür erhalten, dass seine Berechnungen zutrafen, ein für alle Mal. Das kam Hilts sonderbar vor. Es war falsch zu denken, dass Sith und Keshiri dieselben Ziele anstreben könnten – und doch hatten er und Jaye genau das getan. Und jetzt hatte Jaye seine Antwort. Hilts verspürte einen plötzlichen Stich des Neids und ließ den Blick zur Mitte der Brücke schweifen. Das, wonach er suchte, war nicht hier.

				»Stammte der Kommandosessel von dort?« Iliana wies auf die leere Plattform. »Dieses Ding, das zu finden Ihr hergekommen seid?«

				»Ich wusste immer, dass der Sessel nicht an Bord der Omen ist«, sagte Hilts und trat auf das Podium zu. »Ich nahm einfach an, dass Ihr Euch hier gern umsehen wollen würdet.« Dank der Keshiri-Gemälde war allgemein bekannt, dass Korsin seinen Kapitänssessel an Tagen, an denen er Besucher empfing, auf die Kolonnade schaffen ließ. Doch dort draußen war er jetzt mit Sicherheit nicht – und hier drinnen auch nicht.

				Iliana schaute beklommen drein. »Ich verstehe nicht recht. Angesichts der Größe dieses Schiffs stellt sich doch die Frage, warum Korsin alle vom Berg abziehen ließ, nach Tahv?« Sie ragte vor Hilts auf, der sich neben der leeren Stelle, wo einst der Sessel stand, hinkniete. »Vielleicht konnte ihre Generation es nicht reparieren – aber die Arbeit daran einfach komplett einzustellen und von hier zu verschwinden? Ich hatte recht. Korsin war ein Narr!«

				»Er wollte, dass die Angehörigen des Stammes ihrem Leben auf Kesh nachgehen«, erklärte Hilts. »Er wusste besser als alle anderen, in welcher Verfassung sich das Schiff befand. Sie würden damit nirgendwo mehr hinfliegen. Ihr habt die Kammer draußen doch selbst gesehen – die Omen kann hier unmöglich fort, es sei denn, man trägt die Mauern wieder ab. Die haben das Schutzgebäude darum herumgebaut.« Er trat vor zu dem klaffenden Loch und blickte zu den Steinmauern dahinter hinaus. »Dies hier ist kein Uvak-Stall, Iliana. Es ist eine Gruft.«

				Hilts rief sich das Gesicht von der Testamentsverlesung ins Gedächtnis und malte sich Korsins Stimme aus, wie sie seine Strategie erläuterte. Korsin hatte sicherlich den Bau des Tempels befohlen, um das Schiff vor den Elementen zu schützen, und die anderen Schiffbrüchigen wären ganz seiner Meinung gewesen. Doch sobald die Anderen – Ravilans groteske Meute – erst einmal aus dem Weg gewesen wären, hätte Korsin die Aufmerksamkeit der Überlebenden zunehmend auf die Aufgabe gelenkt, Kesh zu beherrschen. Das war das Beste, worauf sie hoffen konnten. Den Tempel zu versiegeln und den Berg zu verlassen hatte der Versuchung ein Ende bereitet – bis jetzt.

				Hilts fiel eine Bewegung ins Auge, und ihm stockte der Atem. »Draußen ist jemand!« Er duckte sich unter das zerschmetterte Sichtfenster.

				Lichter, die draußen aufflammten, warfen lange Schatten auf die geschwungenen Wände. Iliana stieß Jaye heftig zu Boden und hastete vorwärts, um sich zu Hilts zu gesellen. Die beiden spähten vorsichtig hinaus, während Gestalten mit Glühstäben den Tempel betraten.

				Der Verwalter zählte acht Neuankömmlinge, die er sehen konnte, doch er konnte auch noch die Stimmen von anderen vernehmen. Einige davon erkannte er sofort. Da war der kahlköpfige, kräftige Korsin Bentado, zwar noch als Anführer der Korsiniten zu erkennen, aber von den Gewaltausbrüchen der vergangenen Woche schwer gezeichnet. Irgendwie hatte er seine linke Hand verloren. Drei andere Gestalten trugen die einst leuchtenden Tuniken des Goldenen Schicksals, jener Fraktion, die besessen von der stellaren Herkunft des Stammes war. Ihre protzigen Uniformen hatten ihren Glanz vollständig eingebüßt. Und noch einer kam ihm vertraut vor. »Ich kenne diesen Mann«, flüsterte Hilts Iliana zu und wies auf einen jungen, blonden Krieger. Edell Vrai war einer der wenigen regelmäßigen Museumsbesucher gewesen, ebenso fasziniert von der Architektur der Korsin-Ära wie auch von den Legenden über die Omen – ein Thema, über das er ewig reden konnte. Eigentlich hätte Hilts erwartet, dass Edell begeistert sein würde, das Raumschiff seiner Träume endlich zu Gesicht zu bekommen. Stattdessen jedoch stellte der Mann dort draußen eine mürrische Miene zur Schau.

				»Das macht mich krank«, hallten Edells Worte bis zu Hilts. »Dieses … dieses Ding ist nichts weiter als ein Transportmittel für Sachgüter!«

				Der Verwalter wäre beinahe aufgesprungen, als er dies hörte, doch Iliana zog ihn wieder nach unten. Gemeinsam lauschten sie, wie Edell und seine Begleiter – darunter einige von anderen Fraktionen – voller Verachtung über das beschädigte Raumschiff sprachen.

				»Ein Transportmittel für Ungeziefer, meinst du«, sagte ein anderer.

				»Mit diesem Schiff begann die Einkerkerung unseres Volkes auf diesem Planeten«, fügte Bentado hinzu. »Es ist tatsächlich ein Omen – allerdings eines der Verzweiflung.«

				»Du hast recht«, meinte Edell mit schallenden Worten. »Wir müssen es zerstören.«

				Hilts und Iliana sahen einander fassungslos an. Draußen ertönten stürmische Rufe der Zustimmung, von Leuten, die sich bislang noch nie auf irgendetwas einigen konnten.

				»So soll es sein«, dröhnte Bentados tiefe Stimme. »Ein letzter, kühner Schlag. Unser Volk wird enden – doch dabei wird es seine hasserfüllte Faust gegen das Schicksal recken.«

				»Ich weiß, wie wir es bewerkstelligen können«, entgegnete Edell. »Ein letzter Akt der Kooperation. Es wird uns gelingen.«

				Hilts fühlte sich elend, als er die Tritte der Stiefel draußen auf dem Boden vernahm, die auf den Ausgang zustampften. Eigentlich hatte er damit gerechnet, dass die Neuankömmlinge versuchen würden, an Bord der Omen zu gehen, so, wie sie es auch getan hatten. Doch das hier war etwas anderes. Hatte die galoppierend nahende Selbstvernichtung denn allen den Verstand geraubt? Ja, dachte er. Ja, hat es.

				»Etwas von dieser Größe können sie nicht zerstören«, meinte Iliana. Ihre Stimme klang kratzig, als sie sich auf der Brücke umsah. »Es ist kein Sprengstoff mehr übrig. Was wollen sie tun? Mit ihren Lichtschwertern darauf einstechen?«

				Hilts vermochte es nicht zu sagen – doch er wusste, dass es besser war, Edell nicht zu unterschätzen. »Er wird schon eine Möglichkeit finden«, sagte er, stand auf und packte sie am Arm. »Schnell! Wir müssen finden, was Korsin hier deponiert hat, bevor es zu spät dafür ist!«

			

		

	
		
			
				

				3. Kapitel

				Als er durch das schmale Fenster der Kuppel spähte, wurde Hilts klar, dass Edell dieser Plan schon seit einer ganzen Weile durch den Kopf gehen musste. Die kunstvolle Kuppel oben auf dem Dach des Tempels bot einen freien Blick auf den Haupthof. Von hier aus hatte Hilts gespannt das ganze Geschehen verfolgt.

				Obgleich die Sonne bereits über dem ausgedehnten westlichen Ozean unterging, hatte der Arbeitstag der Sith-Krieger gerade erst begonnen. Mindestens dreißig waren zugegen, einige in der Kleidung ihrer jeweiligen Fraktionen, für andere gehörten diese bereits der Vergangenheit an. Viele waren eingetroffen, während Hilts und seine beiden Begleiter auf die Gelegenheit gewartet hatten, die Omen unbemerkt verlassen zu können, und jetzt waren alle mit einem gewaltigen Bauprojekt beschäftigt – oder vielmehr: mit einem Abrissprojekt. Krieger klammerten sich an die Mauern des riesigen Wachturms und schlangen lange Lederseile um die Stützpfosten. Der Turm war ein Wunderwerk, mit einer unwahrscheinlich schweren Spitze voller weit oben liegender Observationsplattformen – es würde keine besondere Mühe erfordern, ihn niederzureißen.

				Hilts sah genau, wo der Turm landen sollte. Edell stand auf dem Platz und dirigierte Krieger, um ihnen zu zeigen, wo sie ihre Uvak-Teams postieren sollten. Offensichtlich erwartete Edell, dass die tonnenschwere Spitze des steinernen Turms geradewegs auf der Kammer landen würde, die die Omen barg, wenn die Tiere auf dem Boden und in der Luft gleichzeitig an den Seilen zogen.

				»Diese Halle wurde mit Bedacht konstruiert«, sagte Iliana, die über seine Schulter blickte. »Könnte sie dadurch Schaden nehmen?«

				»Sie wird bersten wie ein Uvak-Ei unter einem Hammerschlag«, murmelte Hilts. Er kannte Edell – er war stets bemüht und wissbegierig. Edell wusste, wie die klassischen Gebäude errichtet worden waren, und er hatte das Gewölbe, das die Omen barg, mit eigenen Augen gesehen. »Vielleicht jagen sie dabei nicht das Schiff in die Luft, aber begraben werden sie es in jedem Fall.«

				Iliana lächelte spöttisch. »Es ist doch schon tot und begraben.«

				Hilts konnte bloß den Kopf schütteln und hinausstarren. Da waren so viele dort draußen, die alle ihr gemeinsames, zerstörerisches Ziel verfolgten. Er konnte sogar Neera ausmachen, die deformierte Anführerin der Mächtigen 57, die sich mit ihrem gewaltigen, muskulösen Rücken neben den anderen Kriegern in die Arbeit stürzte. »Sind einige derer, die bei ihr sind, nicht Eure Schwestern von Seelah?« Hilts spähte mit zusammengekniffenen Augen in die schleichende Dunkelheit. »Führt Ihr sie nicht an? Würden sie nicht auf Euch hören?«

				»Habt Ihr nicht gesehen, wie sich die Dinge unlängst entwickelt haben? Niemand folgt mehr irgendwem«, erwiderte Iliana achselzuckend. »Bei dieser Sache jedoch werden sie zusammenarbeiten. Die Leute brauchen etwas zu tun – eine Beschäftigung, einen Auftrag.«

				Hilts blinzelte. Das war die Einigkeit, auf die er gehofft hatte – doch jetzt diente sie dazu, alle Hoffnung zu zerschmettern. Er musterte Iliana. »Ihr könntet leben – wenn Ihr Euch ihnen anschließt.«

				»Wohl kaum. Was denkt Ihr, durch wen Bentado seine Hand verlor?«

				Hinter ihnen, im Vorraum, ertönte ein lautes Klicken. »Ich habe die Verriegelung aufbekommen, Verwalter«, sagte Jaye und erhob sich. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten öffnete sich die massive Innentür zur Rotunde ächzend.

				»Kleine Finger«, sagte Hilts. »Es ist hilfreich, wenn man zumindest irgendjemanden hat, der einem folgt.« Jaye wartete, bis sein Meister und Iliana über die Schwelle getreten waren, bevor er ihnen mit einem frischen Glühstab in der Hand folgte.

				Während sich in der Ruhestätte der Omen weiter unten ein gigantisches Schiff befand, gab es in dieser kleineren Rotunde nichts außer einem einzelnen Sessel neben einer Kohlenpfanne. Hilts ging erwartungsvoll darauf zu. Ja, er hatte genau das vor sich, was er angenommen hatte – den Kommandosessel, den Thron des Großlords.

				Als Hilts nah genug war, um den Sitz berühren zu können, blieb er stehen und schaute sich um. Dies war ein sonderbarer Ort für den Sessel, allein in diesem Raum oben im Tempel. Er blinzelte hinauf in die Leere. Jayes einzelner Glühstab genügte nicht, um die Kammer vollständig zu erhellen. »Könnt Ihr dort oben irgendetwas erkennen?«

				»Ich denke, ich weiß, was da ist«, sagte Iliana. Sie packte Jaye und riss dem verblüfften Diener mit Gewalt seine Tunika vom Rücken. Ohne ein Wort knüllte sie den Stoff zusammen und warf ihn in die Kohlenpfanne. Mit dem Feuerstein, der mit einer Kette an der Seite befestigt war, hatte sie bald ein kleines Feuer entfacht. Rauch wallte zu den Schlitzen am Scheitelpunkt der Decke empor.

				Jaye, dem nun sichtlich kalt war, machte sich Sorgen. »Jemand draußen könnte den Rauch sehen.«

				»Das ist mir gleich«, sagte Iliana. »Mir bleibt nichts anderes mehr, als die Sache auszukämpfen.«

				Hilts sah seinen Assistenten an und zuckte die Schultern. Hier oben wurde es tatsächlich erstaunlich frisch – kalt genug, um selbst einem Reisenden von den Sternen Unbehagen zu bereiten. »Bleibt einfach nah beim Feuer«, sagte er, bevor er wieder in die Höhe spähte. Einen Moment lang glaubte er, draußen die Sterne zu sehen. Dann, beim nächsten Blick, wurde ihm bewusst, dass er die Sterne tatsächlich sah – in gewisser Weise zumindest. »Ein Planetarium!«

				In die abgerundete Decke waren purpurne Steine eingelassen, die im Schein des unten flackernden Feuers warm glänzten. Einen nach dem anderen machte er die Sterne von Keshs Sommerhimmel aus – und entdeckte dabei auch viele kleinere, die ihm nicht vertraut waren.

				»Sind das da oben Lignan-Kristalle?«, fragte Iliana.

				Hilts lachte. »Warum nicht?« Die Besatzung der Omen besaß angeblich jede Menge davon. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Sessel zu, dem fehlenden Stück von der Brücke des Raumschiffs. Es war nicht sonderlich schwierig, sich Yaru Korsin vorzustellen, der des Nachts hier saß und über die Rückkehr seines Volkes zu den Sternen nachgrübelte. Wieder ging ihm Korsins Satz aus dem Testament durch den Kopf. Was befand sich hinter dem Thron? Soweit er das beurteilen konnte, war hier nichts – bloß eine nackte Wand. Hatte es etwas mit der Sternkarte zu tun? Nein, die war über dem Thron, nicht dahinter.

				Gleichgültig gegenüber der Darstellung an der Decke – und jedem Hauch von Geschichte –, ließ Iliana sich in den Sessel fallen und schwang die Beine über die Armlehne.

				Hilts glotzte sie an. »Wollt Ihr da wirklich sitzen?«

				»Ich will hier nicht sitzen, ich tue es bereits.« Beiläufig zog sie ihr Lichtschwert vom Gürtel und warf es von einer Hand in die andere. »Diese Leute da draußen werden den Tempel unter uns entweder zum Einsturz bringen oder uns hier oben finden. Wenn ich schon darauf warten muss, was von beidem, will ich dabei wenigstens sitzen.«

				»Wie Ihr meint.«

				»Wisst Ihr, diese Kammer ist ziemlich sinnlos«, sagte Iliana und knackte mit den Handgelenken. »Die Decke zeigt den Himmel bloß zu einer einzigen Zeit des Jahres.«

				Hilts nickte. Das Ganze war tatsächlich mehr dekorativ als nützlich. Allerdings drehten sich seine Gedanken nach wie vor um den Sessel – und um Korsins Testament. »Habt Ihr ein Messer?«

				»Natürlich«, meinte Iliana, die die Macht einsetzte, um eine Glasklinge aus einer Scheide in ihrem Stiefel schnellen zu lassen. Die Waffe verharrte mitten in der Luft, um dicht vor Hilts Gesicht zu schweben.

				»Vielen Dank«, sagte er, nahm den Dolch und kniete hinter dem Sessel nieder. Hinter dem Thron. Zögernd, ja, fast furchtsam ließ Hilts die Spitze des Shikkars in das widerstandsfähige Material auf der Rückseite des Sessels gleiten. Er stellte fest, dass die Sith ihre Schiffe nicht im Hinblick auf die Bequemlichkeit der Besatzung ausgestattet hatten – doch selbst das zähe Leder des Kommandosessels hatte der Keshiri-Klinge nichts entgegenzusetzen. Sorgsam darauf bedacht, nicht mehr aufzuschneiden, als nötig war, zog Hilts den Dolch schließlich zurück und schob die Hand in das Möbelstück.

				Ohne aufzustehen, verfolgte Iliana, wie der alte Mann ziellos herumfischte, seinen Arm bis zum Ellbogen im Sessel vergraben. »Ihr seht aus wie ein Narr«, sagte sie.

				Genauso fühlte er sich auch – und er war schon kurz davor, es aufzugeben, als seine Hand auf Höhe der Armlehnen anlangte. »Hier drin ist etwas«, sagte er. »In die Rückenlehne eingenäht!« Er zog die Hand rasch heraus und riss die Polsterung dabei noch weiter auf.

				Das Glasröhrchen enthielt ein einzelnes, zusammengerolltes Stück Klarsichtfolie – dünner als das dünnste Pergament, das die Keshiri jemals geschöpft hatten. Als er den Bogen näher an das erlöschende Feuer heranführte, nahmen plötzlich Buchstaben Gestalt an.

				»In welcher Sprache ist das verfasst?«, fragte Iliana mit plötzlichem Interesse.

				»In der alten Sprache der Tapani – in der Sprache der Menschen unter Sith-Herrschaft«, erklärte Hilts. »In der Sprache von Korsins Mutter.«

				»Woher wisst Ihr das?«

				»Weil ich sie studiert habe – und sie das hier geschrieben hat.« Er stieß Ilianas Beine von der Armlehne und hielt die Folie so dicht ans Feuer, wie er es nur wagte. »Takara Korsin. Korsins Vater verließ sie für Jariads Mutter.« Seine Augen überflogen die Seite. Er hatte das vergangene Jahr damit zugebracht, einen Text über diese Sprache zu studieren. Langsam, aber sicher machte er sich einen Reim darauf, was dort stand. »Die Botschaft ist als ›persönlich‹ markiert«, sagte er. »Von einem vertrauenswürdigen Kurier an Korsin überbracht.« Schwer schluckend, las er vor, was darin stand:

				Ich weiß, dass du es müde bist, von meinen Visionen zu hören, mein Sohn. Wenn du weiter so verfährst, wie du es stets getan hast, gehe ich davon aus, dass du dies hier erst liest, wenn deine Mission bereits läuft. Es freut mich, dass man dir das Kommando über einen wichtigen Auftrag für Naga Sadow gegeben hat – selbst, wenn es mich genau wie alle unserer Art betrübt zu wissen, dass dein Triumph allein seinem Ruhme dient.

				Ja, ich hatte eine weitere Vision. Ich sah, wie unsere Nachfahren eines Tages über ein großes Volk herrschen – befreit von den Roten Sith. Wir werden etwas haben, das uns gehört. Wird dieses Volk recht geführt, sehe ich, wie sich uns neue Horizonte eröffnen – neue Orte, die es zu erobern gilt.

				Yaru, nur du bist weise genug, um unser Volk zu leiten. Devore wird seinen eigenen Untergang herbeiführen. Zwar spüre ich Stärke in der Gefährtin, die er sich erwählt hat, Seelah, aber das genügt nicht. Du allein verstehst es, die Ambitionen vieler in die richtigen Bahnen zu lenken. Du verstehst es, deinen Zorn zu nehmen und ihn so zu formen, dass er dir bei dem vor dir liegenden Ziel von Nutzen ist.

				Auf dich wartet eine große Aufgabe. Tu dein Bestes. Und wenn du unser Volk gut führst, wird es stets einen Lebenszweck haben.

				Hilts zog den Brief von den Flammen zurück und starrte ihn an. Er merkte nicht einmal, wie Jaye sich ihm gleichermaßen vorsichtig wie ehrerbietig von hinten näherte. »Seht Euch den Zeitstempel an«, sagte der zitternde Keshiri und wies über Hilts’ Schulter auf die Zahlen entlang des Rands. »Er empfing diese Nachricht, unmittelbar bevor die Omen nach Phaegon aufbrach.«

				Hilts nickte, als er über die Botschaft nachdachte. Nein, mit Sicherheit wollte Korsin nicht, dass irgendjemand diese Nachricht liest, solange er noch in den Diensten von Naga Sadow stand – deshalb hatte er sie versteckt. Trotzdem hatte Korsin den Brief ein Vierteljahrhundert lang stets in seiner Nähe gehabt. »Ich habe mich schon immer gefragt, woher er die Kraft genommen hat weiterzumachen«, sagte er.

				»Das Beifall heischende Geschwätz einer vernarrten Mutter«, sagte Iliana. »Nicht einmal Korsin kann diesen Unsinn geglaubt haben.«

				»Schweig still, Mädchen.« Er starrte sie grimmig an. »Sie war weise. Sie sah, was wir aufbauen würden. Und dies hier beweist, dass unser Volk nicht dazu bestimmt war, für alle Zeit als Sklaven zu leben. Wir haben eine Zukunft.« Hilts stand abrupt auf und marschierte auf den Ausgang zu. »Diese Leute da draußen … Wenn ich es ihnen vorlese …«

				»Sie werden nicht zuhören«, sagte Iliana. »Jetzt nicht mehr. Dafür ist zu viel passiert. Ich weiß, dass ich Euch nicht zuhören würde.«

				Hilts blieb stehen, bevor er die Tür erreichte. Er musterte den Brief von Neuem und runzelte die Stirn. Iliana hatte recht. Diese Gedanken waren Balsam für die Seele – doch das Volk brauchte eine konkrete Aufgabe, einen bestimmten Zweck – wie etwa, einen Turm einzureißen und ein Raumschiff zu zerstören. »Welcher Sache würdest du dich denn anschließen?«, fragte er, während er den Brief zusammenrollte und ihn in das Röhrchen zurückschob.

				Iliana antwortete, ohne eine Sekunde zu zögern. »Meiner eigenen.«

				»Hmmm.« Draußen konnte er weitere Rufe vernehmen, jenseits der Vorkammer. Das Abrisskommando arbeitete mit Feuereifer. Hilts und seine Begleiter konnten nicht verweilen. Nicht hier, nicht hoch oben über der Ruhestätte der Omen … »Wartet«, sagte Hilts und blickte zu Boden.

				Jaye verharrte zitternd neben der abkühlenden Kohlenpfanne. »Was ist los, Verwalter?«

				»Diese Nachricht – die meinte Korsin gar nicht.« Er schaute zu dem Sessel hinüber, den Iliana noch immer in Beschlag genommen hatte. »Erinnert Euch an den Satz. Die wahre Macht liegt hinter dem Thron – nicht im Thron und auch nicht hinter dem, der darauf sitzt!«

				»Wollt Ihr jetzt über die wahre Bedeutung dieser Aussage streiten?« Iliana schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Ihr sucht in den Worten eines sterbenden Narren nach Genauigkeit …«

				»In denen eines Narren, der klug genug war, ein ganzes Volk von Eingeborenen zu unterwerfen – und seine Tochter unter jedermanns Nase für den Krieg auszubilden. Nein«, sagte Hilts und rollte die Röhre mit dem Schreiben in der Hand, »diese Botschaft war Korsin zweifellos wichtig, aber das hat er damit nicht gemeint.« Er blickte zur Decke empor, wo die falschen Sterne zusammen mit dem Feuer verblasst waren. »Nichts hiervon ist richtig.«

				Iliana rutschte auf dem Sessel umher. »Was meint Ihr damit?«

				»Dieser Ort. Ich kann nicht glauben, dass Korsin hier seine ganze Zeit verbracht haben soll«, sagte er. »Ihr habt recht. Diese Karte über uns – sie hat keinen praktischen Nutzen. Sie ist dekorativ. Korsin ging es darum, auf Kesh ein Imperium zu errichten. Er hat nicht herumgesessen und sich die Sterne angeschaut!« Hilts marschierte in der Kammer herum. »Und Korsin … Ihr habt doch selbst gesehen, wie er in der Aufnahme aussah.«

				»Ich erinnere mich daran«, sagte Iliana, deren Interesse wuchs, je aufgeregter der Verwalter wurde. »Er verblutete.«

				»Die Legende besagt, dass Korsin im Freien tödlich verwundet wurde, auf dem Westhang, und sich zu seinem Sessel zurückschleppte, um das Testament aufzuzeichnen.«

				»Zurück hierher«, sagte Jaye.

				»Nein!« Hilts dachte an die flirrende Aufzeichnung, die er einige Tage zuvor gesehen hatte. Nein, im Hintergrund der Aufnahme war nichts zu erkennen gewesen. Sie konnten den Sessel sehen, aber sonst nichts. »Wir haben angenommen, dass er die Botschaft hier aufgenommen hat, als wir den Sessel fanden. Aber seht doch nur, wie hoch wir sind. Mit einer klaffenden Brustwunde kann Yaru es unmöglich all diese Stufen hinaufgeschafft haben. Ich bin gesund, und selbst ich hätte beinahe schlappgemacht!«

				Iliana stand auf und betrachtete den Sessel. »Ich verstehe das nicht. Sie haben seinen Sessel hierhergebracht, nachdem er tot war?« Sie zuckte die Schultern. »Warum? Und wo ist er stattdessen hingegangen?«

				Hilts brütete einige Sekunden darüber nach, bevor sich sein Assistent, der jetzt nahe der Kohlenpfanne kauerte, um sich zu wärmen, zu Wort meldete. »Vielleicht befindet sich irgendetwas in der Kammer unter der Omen.«

				»Darunter?« Hilts blinzelte in der fast vollkommenen Dunkelheit der Rotunde. »Unter der Omen gibt es keine Kammer. Sie haben den Tempel über dem Schiff errichtet, als es hier zum Stillstand kam.«

				»Aber das Schiff ist auf einem Hang gelandet«, sagte Jaye. »Und was wir gesehen haben, war vollkommen eben. Sie haben das Schiff mit Mauerwerk abgestützt.« Er zappelte herum und zählte an violetten Fingerspitzen ab, bevor er aufschaute. »Wir haben den Tempel durch eine offene Passage betreten, die von der dreiundzwanzigsten Stufe der Treppe von der mittleren Terrasse abgeht. Doch bei der siebten Stufe sind wir an einer verschlossenen Tür vorbeigekommen.« Der kleine Keshiri verschränkte zufrieden die Arme. »Eine weitere Kammer am Fundament der Stützkonstruktion der Omen.«

				Iliana verdrehte die Augen. »Er hat die Stufen gezählt?«

				»Er hat die Stufen gezählt«, erwiderte Hilts grinsend. Seine vorübergehend bessere Stimmung wurde jedoch von einem leichten Zittern zunichtegemacht, das durch den Boden vibrierte. Die improvisierten Verbündeten dort draußen kamen ihrem Ziel näher. »Worauf wartet Ihr? Lasst uns gehen!«

			

		

	
		
			
				

				4. Kapitel

				Seit fast zweitausend Jahren war niemand mehr hier gewesen – und es hatte auch nicht den Anschein, als seien viele Leute hierhergekommen, als die Sith noch auf dem Berg lebten. Im Gegensatz zum Ruheplatz der Omen über ihnen und der Himmelskuppel, die die Anlage krönte, war diese untere Ebene kein Schrein und diente nicht dazu, stolz hergezeigt zu werden. In dem schmalen Gang durch die Dunkelheit fanden sich keine Halterungen für Glühstäbe, und verglichen mit den reich verzierten Türen anderswo war der Eingang zu der achteckigen Kammer auf angenehme Weise schlicht.

				Hilts und seine Begleiter hatten sich Zutritt zu den Katakomben verschafft, nachdem es auf dem Platz einige Verwirrung gegeben hatte. Seile waren gerissen, was Edells Vorhaben, den Turm auf die Omen krachen zu lassen, vorübergehend zum Erliegen gebracht hatte – doch Hilts wusste, dass sie ihr Ziel früher oder später erreichen würden. Vorher musste er in Erfahrung bringen, was Korsin mit seinen Worten gemeint hatte – was im Dunkeln nicht ganz einfach war. »Such weitere Glühstäbe«, befahl er. Jaye nickte und eilte hinaus.

				Dank der wenigen, die sie mitgebracht hatten, und der Helligkeit, die sein und Ilianas Lichtschwert warfen, konnten sie das zentrale Element der Kammer ausmachen: eine gewaltige, in den Stein gemeißelte Karte von Keshtah, ihrem Kontinent, die eine der Wände beherrschte. Kleine Lignan-Kristalle waren in das Werk eingebettet worden, um Siedlungen zu repräsentieren. Es war das Planeten-Äquivalent der Sternkarte oben. In eine Wand der Kammer war die Tür eingelassen, an den anderen sechs befanden sich lediglich große, nackte Schieferplatten von derselben Größe wie die Karte Keshtahs.

				»Mir gefällt es hier nicht«, sagte Iliana und hielt ihr Lichtschwert fest umklammert. »Das ist eine Sackgasse.«

				»Mehr als das«, meinte Hilts aufschauend. »Hier ist Yaru Korsin gestorben. Ich kann es fühlen.«

				Ilianas Augen verengten sich einen Moment lang zu Schlitzen. »Ich spüre es ebenfalls«, sagte sie. »Ein gutes Gefühl.«

				Hilts achtete nicht auf sie, kniete in der Mitte der Kammer nieder und hielt sein Lichtschwert dicht über den Boden. »Schleifspuren«, sagte er, während er mit der Hand über die steinerne Oberfläche strich. »Vier davon. Hier wurde Yaru Korsins Sessel des Nachts verwahrt.« Er sah zur Wandkarte hinüber. »Und das sah Korsin vor sich, wenn er darin saß.«

				»Warum haben sie Korsins Sessel nach seinem Tod nicht hier stehen lassen?«

				»Vielleicht wollte Nida, dass jeder, der künftig den Tempel betrat, dachte, Yaru habe seine gesamte Zeit damit verbracht, über den Kosmos nachzugrübeln – und über ihre Rückkehr zu den Sternen.«

				Iliana lächelte spöttisch. »Dann hätte sie die Kammer, in der sich das Schiff befindet, vielleicht mit ein paar Fenstern versehen sollen.«

				Hilts stand auf und ging zu der Karte hinüber. Ja, das ergab Sinn. Dies hier war kein hochtrabender Ort – es war ein Arbeitsplatz, an dem Korsin die Führung des Stammes auf ihrer neuen Welt geplant hatte. Womöglich hatte er nur seine vertrauensvollsten Keshiri-Helfer hierher mitgenommen, um die Karte auszuarbeiten. Er drehte sich und musterte in der Dunkelheit mit eng zusammengekniffenen Augen die anderen Wände. Riesige schwarze Steinplatten, die mit Metallnägeln an den Wänden fixiert waren, die von der Omen stammen mussten. Hilts konnte sich gut vorstellen, wie Korsin hier gearbeitet und seine Pläne für den Stamm ausgetüftelt hatte. Wenn der Kapitänssessel stets zur Karte gezeigt hatte – und er konnte sich nicht vorstellen, dass es je anders gewesen war –, dann befand sich nicht das Geringste »hinter dem Thron« – bloß schwarze Steinplatten. Er deaktivierte das Lichtschwert und starrte in die Finsternis.

				Was hat Korsin gemeint?

				Als ihm unvermittelt ein Gedanke kam, trat Hilts einen Schritt von der Karte zurück … und musste plötzlich mitansehen, wie eine wild um sich schlagende Gestalt in die Kammer segelte, von einem kraftvollen Machtstoß aus dem Gang hereinkatapultiert. »Jaye!«, rief Hilts, als der Keshiri nur wenige Meter vor der Rückwand landete. Der alte Mann eilte an die Seite seines Assistenten und drehte ihn auf den Rücken – bloß, um die Wunden zu entdecken, die die nackte Brust des Dieners zerfurchten. Das Werk eines Lichtschwerts – oder mehrerer.

				»Es … tut mir leid, Verwalter«, sagte Jaye hustend, während das Leben ihn verließ. »Ich habe versucht … noch weitere Glühstäbe … zu finden …«

				Entsetzt sah Hilts zur Seite, wo Iliana bereits in Verteidigungsposition gegangen war. Eine nach der anderen stürmten die Gestalten, die sie draußen vor der Omen gesehen hatten, mit gezückten Lichtschwertern in die Kammer.

				»Sieh an, sieh an«, sagte Korsin Bentado, die Stimme triefend vor grausamem Vergnügen. »Hier hat sich die oberste Schwester also verkrochen.« Er hob den Stumpf seines linken Arms. »Ich habe nach dir gesucht!«

				»Da bist du nicht der Einzige«, blaffte Neera, die zusammen mit Edell und mehreren seiner Gefährten den Ausgang versperrte. »Liederliches, kleines Miststück – es ist an der Zeit, dich ein für alle Mal zu erledigen!«

				»Stecken wir sie doch in den Turm und schauen zu, wie sie damit einstürzt«, schlug Bentado vor.

				»Nein«, sagte ein anderer, der auf eine Entstellung wies, die ihm offenbar Iliana zugefügt hatte. »Ketten wir sie an der Stelle an, wo der Hammerschlag niedergehen wird!«

				»Vergesst es!«, rief Iliana angriffsbereit. »Wir bringen die Sache jetzt und hier zu Ende!«

				»Aufhören!« Die Stimme des Verwalters hallte durch die Kammer, und zum ersten Mal, seit sie hereingestürmt waren, wandten die Neuankömmlinge ihm ihre Aufmerksamkeit zu. Seinen toten Assistenten in den Armen wiegend, brüllte er abermals: »Wer von euch hat das getan?«

				»Was spielt das für eine Rolle?« Bentados Zähne glänzten in dem Licht, das die glühenden Waffen abgaben. »Er ist ein Keshiri. Seine Gegenwart entweiht diesen Ort.«

				»Wie bitte?« Hilts gab Jaye frei und sprang auf, von einem Zorn erfüllt, wie er ihn seit seiner Jugend nicht mehr verspürt hatte. »Die Keshiri haben dabei geholfen, diesen Ort zu erbauen. Und was die Sache mit der Entweihung angeht, so seid immerhin ihr diejenigen, die versuchen, den Tempel mitsamt der Omen darin zu zerstören!«

				»Nichts im Leben ist mehr heilig«, entgegnete Neera. Seit er sie zuletzt gesehen hatte, hatte sie sich einige frische Narben eingefangen. »Ihr habt unsere fremdartigen Herren doch gesehen. Ihr wisst, wie abstoßend das Leben sein kann.«

				Als Hilts einen Schritt auf die Gruppe zuging, trat auch schon Edell nach vorn. »Ich weiß, wie Ihr über diesen Ort denkt, Verwalter. Doch dieser schlechte Scherz geht auf unsere Kosten – auf unser aller Kosten. Alles, was man uns je über den Stamm erzählt hat, ist eine Lüge. Es ist vorbei. Es hat keinen Sinn, sich an Orte wie diesen hier zu klammern. Am Ende ist dies bloß eine weitere alte Rechnung, die es zu begleichen gilt. Wir löschen den Tempel aus – und dann einander.«

				»Dies ist nicht das Ende!«, brüllte Hilts. »Dies ist nicht das Ende!«

				»Nein«, sagte Edell mit einem Frösteln in der Stimme. »Das Ende liegt bereits hinter uns. Wir wussten es nur nicht.«

				Die Krieger drängten nach vorn, auf die Mitte der Kammer zu, und stießen Hilts beiseite, während sie weiter vorrückten, um sich auf Iliana zu stürzen, die gefährlichere Gegnerin.

				Als Hilts nach hinten taumelte, sah er wieder die schwarzen, an ihren Metallnägeln befestigten Steinplatten an den Wänden. Aus irgendeinem bizarren Grund kam ihm ausgerechnet in diesem Moment der Gedanke wieder in den Sinn, den er gehabt hatte, unmittelbar bevor Jaye in den Raum geschleudert wurde: Warum kostbares Metall dafür vergeuden, um Tafeln aufzuhängen?

				Mit einem Mal wusste er Bescheid! Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung zerrte Hilts mit Hilfe der Macht an den Metallnägeln und riss sie aus den Wänden. Auf sechs Seiten der Kammer lösten sich die gewaltigen Steinplatten, kippten nach vorn und krachten zu Boden. Hilts packte Iliana mit der Macht und zog sie von einem der herabstürzenden Monolithen fort.

				Bumm! Bumm! Bumm! Bumm! Bumm!

				BUUUM!

				Während er sah, wie die anderen Krieger überrascht zurückwichen, fing Hilts sich als Erster wieder und schnappte sich einen Glühstab. Als er mit dem Stab die der Kartenwand zugewandten Wände anleuchtete, sah er genau das, was er zu sehen erwartete – den Rest der Welt!

				Edell Vrai musterte die Wand, die ihm am nächsten war. »Was … was ist das?«

				»Das ist eine Karte von Kesh«, sagte Hilts, der sein Licht dicht an das Bildnis auf der Rückwand hielt. Die freigelegten Tafeln neben der Karte von Keshtah waren leer – doch die vier Paneele auf der anderen Seite der Kammer zeigten einen gewaltigen Kontinent, gegen den der, den sie kannten, winzig wirkte. »Das ist eine Karte von Keshs anderer Seite. Das ist der Rest dieser Welt!«

				Iliana gaffte die Karte fassungslos an. »Aber jenseits der Ozeane gibt es nichts! Nach dem Absturz der Omen haben sie alles erkundet!«

				»Sie kannten nur das, was sie sehen konnten, von Uvak-Rücken aus – und von Orten aus, zu denen Uvaks sie tragen konnten«, sagte Hilts, während er aufgeregt mit den Fingerspitzen über die Karte fuhr. Auch hier gab es Kristalle, die Städte kennzeichneten – wesentlich mehr als auf der vertrauten Karte auf der anderen Seite der Kammer –, und daneben waren Tapani-Schriftzeichen eingemeißelt. »Das hier lag hinter dem Thron«, sagte er und wandte sich den anderen zu. »Das hier hat Korsin gemeint!«

				Als der Verwalter sich umdrehte, verteilten sich die Krieger im Raum und benutzten ihre Lichtschwerter jetzt dazu, für Helligkeit zu sorgen, anstatt Blut zu vergießen. »Was haben diese Inschriften zu bedeuten?«, fragte Edell frustriert. »Es gibt hier eine ganze Menge davon.«

				»Einen Moment«, sagte Hilts und ging zu dem Wandabschnitt hinüber. Hier war mit einem Diamantgriffel etwas eingeritzt worden – einem Artefakt, über dessen Sinn und Zweck er sich vor Jahren als Kurator im Palast von Tahv schier den Kopf zerbrochen hatte. »Das ist Korsins eigene Handschrift!«

				Stille senkte sich über den Raum, während er die Schrift studierte. Es waren einige neue Worte dabei, von denen er aus dem Kontext schloss, dass sie sich auf Kesh und die Keshiri bezogen – Begriffe, die im Tapani-Dialekt damals nicht bekannt gewesen waren. Neben allem anderen war Korsin offensichtlich auch ein Wortschöpfer gewesen. Stockend gab er das Geschriebene so gut wieder, wie er es eben vermochte …

				Nida, diese Sprache kennst du aus den Lektionen, die ich dir auferlegt habe – doch diese Karte kennst du nicht. Das tut niemand. Sie fußt auf den letzten Daten, die die Kameras der Omen bei unserem Absturz während des Flugs über die dunkle Seite von Kesh aufgezeichnet haben. Als ich eine Kamera mit einem funktionstüchtigen Anzeigeschirm fand, versteckte ich das Gerät und übertrug das, was sie zeigte, im Laufe der Jahre auf die Kartentafeln hier, bis schließlich die Energie aufgebraucht war.

				Unser Volk und die Keshiri glaubten, dieser Kontinent sei alles, was es auf diesem Planeten gibt, eine Insel allein in einem riesigen Meer. Sich den Kontinent Keshtah untertan zu machen gab unserem Volk eine Aufgabe, einen Lebenszweck. Doch in Wahrheit befanden wir uns bloß auf Klein-Keshtah. Diese Karte zeigt noch eine andere Landmasse in der südlichen Hemisphäre – Groß-Keshtah –, weit jenseits der Reichweite jedes fliegenden Uvaks – und mit einer viel größeren Bevölkerung!

				Und ja, das Land dort ist bevölkert. Das ist die einzige Erklärung. Die Kristalle repräsentieren Lichter – Lichter! –, die auf der dunklen Seite des Planeten auszumachen waren. Dort gibt es Städte und noch eine ganze Zivilisation. Wahrscheinlich Keshiri, aber vielleicht auch fortschrittlicher – und vermutlich ohne Furcht vor den Himmelsgeborenen. Sie könnten unsere Macht stärken – oder sich als unsere Feinde erweisen.

				Jahrelang habe ich die Karte heimlich auf Basis dessen kommentiert, was ich erkennen konnte, bevor der Kamera die Energie ausging. Es handelt sich wahrhaftig um eine andere Welt. Mittlerweile habe ich alles getan, was mir möglich war, und meine getreuen Sith werden die Kartentafeln vor unserer Umsiedlung nach Tahv versiegeln.

				Gleichwohl, eines Tages könntest du – oder einer deiner Nachfahren – etwas brauchen, das unser Volk vereint: ein gemeinsames Ziel. Das Wissen, das ich hier hinterlasse, ist wahre Macht. Neid hat die Sith zu großen Leistungen beflügelt. Jetzt gibt es wieder etwas, das es anzustreben lohnt – etwas, das sich womöglich in Reichweite befindet, wenn das Volk nur richtig geführt wird …

				Nachdem er zu Ende vorgelesen hatte, lastete die Stille weiterhin auf der Kammer. Hilts musterte die Worte noch einmal – und die große neue Karte, umgeben von dem Text – und atmete hörbar aus. Unbeholfen tastete er nach der Wölbung in seiner Westentasche und holte das Glasröhrchen hervor. »Ähm … Ich habe hier auch noch einen Brief von seiner Mutter.«

				Bentado, der vor den neuen Karten friedlich neben Iliana stand, sah Hilts an. »Da steht überall noch mehr geschrieben. Gibt es Anleitungen, um diese Sprache zu erlernen?«

				»Die gab es«, sagte Hilts, »bis eure Leute mein Archiv zerstört haben.« Er trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Jetzt bin ich der Einzige, der diese Sprache beherrscht.« Als er seine eigenen Worte vernahm, richtete er sich zu voller Größe auf. Jetzt bin ich der Einzige, der diese Sprache beherrscht!

				»Das ist … unvorstellbar«, sagte Iliana. »Warum hat Korsin niemandem davon erzählt?«

				»Er hatte bereits einen Kontinent, den es zu erobern galt«, sagte Hilts. »Und seine Fehde mit Seelah und Jariad war zu persönlich – sie hätten sich davon nicht beeindrucken lassen.« Er ließ den Blick über die versammelten Rivalen schweifen. »Jetzt jedoch wird uns dieses Wissen den Weg in eine neue Zukunft weisen. Wenn man will, dass sich die Sith vereinen – gib ihnen einen gemeinsamen Feind.« Hilts machte sich die verblüffte Ruhe in der Kammer zunutze und entrollte die Nachricht von Takara Korsin. Er las ihnen vom Schicksal der Tapani-Menschen vor, die sich in Sith-Territorium begeben und versklavt worden waren – und er las ihnen von ihrer Zukunft vor, wo sie selbst über einen Ort herrschten – und dann über noch einen und noch einen. »Wenn du unser Volk gut führst, wird es stets einen Lebenszweck haben.«

				Edell schaute verwirrt drein. »Aber wie sollen wir dort hingelangen?« Alle in der Kammer wussten, dass das das eigentliche Problem war. Die Keshiri waren keine Seefahrerkultur. Das hiesige Holz war entweder zu schwer, um zu schwimmen, oder zu leicht, um nennenswertes Gewicht zu tragen.

				»Das wird das größte Unterfangen sein, das unsere Gemeinschaft je in Angriff genommen hat«, sagte Hilts. »Doch wenn wir so agieren, wie wir es in der Vergangenheit getan haben, wird es uns niemals gelingen, unser Ziel zu erreichen. Wir werden jeden dafür brauchen.« Er nickte der deformierten Neera zu. »Jeden. Ordnung und Disziplin werden dafür nötig sein.« Er hielt inne. »Wie in den alten Tagen.«

				Abrupt schaltete Edell sein Lichtschwert ab. »Wir werden die Gesellschaft neu formen, gemäß den alten Traditionen.« Er trat vor Hilts und kniete nieder. »Ihr seid der Verwalter. Ihr allein kennt die alte Sprache – und Ihr kennt die alten Wege besser als jeder andere. Ihr werdet unser Volk recht führen.«

				Hilts sah den vor ihm knienden Mann erstaunt an. Edells Gefährten vom Goldenen Schicksal verneigten sich ebenfalls.

				Neben ihnen zögerte Korsin Bentado einen Moment lang – und nickte schließlich, um seinen kahlen Schädel zu neigen, als er auf die Knie sank. »Ihr habt unseren Glauben in Korsin wiederhergestellt.«

				Sogar Neera kniete nieder. »Dort, wo es keinen Pfad gab, fandet Ihr einen, der breit genug für uns alle ist. Euch allein gebührt mein Vertrauen.«

				Bald darauf stand bloß noch Iliana, fassungslos beim Anblick ihrer versammelten Angreifer, die allesamt vor dem perplexen Museumskurator knieten.

				»Gepriesen sei Varner Hilts – der neue Großlord!«

			

		

	
		
			
				

				5. Kapitel

				Hilts hatte dem letzten Zeitalter seinen Namen gegeben. Jetzt, wo die Zeit des Verfalls endete, hatte er auch die bevorstehende Ära getauft. Die Hilts-Erneuerung. Ihm gefiel, wie das klang.

				Nach dem zweiwöchigen Chaos war das Goldene Schicksal die größte der überlebenden Fraktionen gewesen, und wie sich zeigte, war das ein purer Glücksfall. Genau wie ihre Rivalen, wollten sie die Macht über Kesh an sich reißen, aber im Gegensatz zu den anderen war ihr Blick stets in die richtige Richtung gewandt gewesen: nach außen. Hilts konnte ihnen zwar nicht die Rückkehr zu den Sternen bieten, die sie sich wünschten, doch er hatte eine neue Welt für sie gefunden, die sie sich untertan machen konnten. Begleitet von Bentado, Neera und den anderen waren sie rasch auf dem Festland ausgeschwärmt, um die großartigen Neuigkeiten zu verkünden. Das Herrschaftssystem des Stammes würde erneuert und auf ein gemeinsames Ziel hin ausgerichtet werden.

				Hilts machte sich keine Gedanken darüber, wie sie zu dem neuen Kontinent gelangen sollten. Edell, sein Chefingenieur, hatte ihm zugesichert, das Problem voller Elan in Angriff zu nehmen, und studierte Möglichkeiten, um Entfernungen zu überbrücken, die größer waren, als ein Uvak oder ein Wasserfahrzeug sie je zurückgelegt hatten. Das mochte Jahre, Jahrzehnte oder sogar Jahrhunderte dauern – doch letzten Endes würde der Stamm sein Ziel erreichen.

				Der neue Großlord fragte sich, worauf sie dann wohl stoßen würden? Hatte Korsin Adari Vaal von dem neuen Kontinent erzählt? Doch ganz gleich, ob er das nun getan hatte oder nicht: Wenn es ihr seinerzeit irgendwie gelungen war, mit ihrer Schar gestohlener Uvaks dort hinzugelangen, wussten die Einwohner bereits, dass die Sith existierten. Wahrscheinlich war Korsins Notiz korrekt. Die Eroberung des neuen Kontinents würde nicht so einfach sein, wie es die Übernahme des alten gewesen war.

				Die Aussicht auf die Herausforderung sorgte dafür, dass er sich wieder jung fühlte. Außerdem gab es da noch eine letzte Sache, die Hilts erst mit einiger Verspätung in den Sinn gekommen war. Sobald Edell und die anderen seine Ernennung verkündeten, hatte Hilts das Feuer gesehen, das in Ilianas Augen aufloderte. Immerhin war sie diejenige gewesen, die um die Macht gewetteifert hatte, nicht der Verwalter. Er sollte nicht derjenige sein, der zu hohen Ehren aufstieg. Nach der ersten Verblüffung – und als ihm klar wurde, dass Bentado und seine Gefährten aufgrund ihrer Taten in der Vergangenheit nach wie vor Rachegelüste gegenüber Iliana hegten – war ihm jedoch genau das Richtige eingefallen, das er schließlich vor allen anderen zu ihr gesagt hatte.

				»Wenn ich der Großlord sein soll, brauche ich eine Gemahlin.«

				Zuerst war nicht nur Iliana von seinen Worten überrascht gewesen, Hilts konnte selbst kaum glauben, dass er das gesagt hatte. Auch wusste er nie genau, was sie davon gehalten hatte – bis jetzt, hier auf der sonnengesprenkelten Kolonnade außerhalb des Bergtempels. Groß gewachsen und majestätisch stand Iliana ihm gegenüber, in einem schimmernden goldenen Gewand, das die besten Kunsthandwerker der Keshiri für sie gefertigt hatten. Soweit es die Angehörigen des Stammes betraf, waren Vermählungsrituale immer bloß ein weiterer Vorwand für eine Feier – einem gläubigen Sith bedeutete Treue nur wenig. Besitz hingegen konnte man nie genug haben, und davon hatte sich Iliana gerade eine beträchtliche Menge gesichert. Er sah, dass auch mehrere ihrer einstigen Schwestern von Seelah anwesend waren, in ihrem eigenen Ornat. Offensichtlich hatte diese Wendung der Ereignisse jede Kluft auf dem Kontinent geschlossen.

				Iliana, die Seelahs antiken Partnerschaftsring an ihrem Finger drehte, lächelte schwach für die anderen – und warf Hilts dann verstohlen einen finsteren Blick zu. »Wir wissen beide, wie lächerlich das hier ist«, flüsterte sie. »Wenn Ihr glaubt, dass ich Euch mit ewiger Dankbarkeit dafür begegne, dass Ihr mich gerettet habt …«

				»Das würde mir nie auch nur im Traum einfallen«, entgegnete Hilts.

				Das schien die Frau fürs Erste zu besänftigen. Doch als in der Gratulantenschlange Stammesmitglieder an ihnen vorbeikamen, kam Iliana ein plötzlicher Gedanke.

				»Wartet«, sagte sie leise. »Wenn Ihr die alten Traditionen wiederauferstehen lasst … Ist die Gemahlin des Großlords mit seinem Hinscheiden nicht dem Tode geweiht?« Ihre Augenbrauen flatterten. »Ja, genau. Das hat Korsin in seinem Testament verfügt!«

				»Ach, tatsächlich?« Hilts blickte nachsichtig zu ihr auf. »Das ist mir glatt entfallen.«

				Iliana kochte. Hilts sah seine junge Braut an und grinste. Solange er lebte, würden die Sith weise geführt werden – und er konnte noch vierzig Jahre leben, weil es jemanden gab, der dafür Sorge tragen würde, dass ihm nichts zustieß. Jemand, der mächtig, jung und hinterhältig war und all seine Schlachten für ihn schlagen würde. Zweifellos hatten einige seiner Ernennung zugestimmt, weil er ein leichtes Ziel war – doch sie war es mit Sicherheit nicht. Und ihre einzige Möglichkeit, ihr Leben zu schützen, bestand darin, seins zu beschützen.

				Hilts blickte zu der Statue empor, die über ihnen beiden aufragte. Da war er: Yaru Korsin, über alle Maßen weise – selbst in Eheangelegenheiten. Hinter der Statue standen Reihe um Reihe formell gekleidete Stammesmitglieder in Habachtstellung, die darauf warteten, dass sie dran waren, um den neuen Anführer und seine Braut zu beglückwünschen. Hilts hatte den Eindruck, als sei jeder überlebende Sith auf Klein-Keshtah heute hier zugegen. Einige sahen nach den Aufständen des vergangenen Monats arg mitgenommen aus, doch sie waren hier, um sowohl seine Vermählung als auch den letzten Tag des Fests von Nidas Aufstieg zu begehen. Diesen Feiermonat würde niemand jemals vergessen!

				Neben den Säulen der Kolonnade standen Hunderte jubelnder, applaudierender Keshiri. Als Hilts ihnen zuwinkte, erntete er dafür ein kollektives, enthusiastisches Kreischen der Anerkennung. Zwar konnten die Keshiri noch kein Teil des Stammes selbst werden, doch das würde Hilts ändern. Viele von ihnen besaßen nützliche Fähigkeiten, und angesichts der Herausforderung, die vor ihnen lag, war es gut möglich, dass der Stamm jede Hilfe brauchte, die er kriegen konnte.

				Einen Moment lang stellte er sich vor, wie der arme, kleine Jaye wohl in der Uniform eines Tyros oder Schwerts ausgesehen hätte. Bei diesem Gedanken lächelte Hilts. Es würde vielleicht eine Weile dauern, aber er würde dafür sorgen, dass es dazu kam.

				Über die Geschichte zu lesen war sein Leben gewesen. Jetzt würde er selbst Geschichte schreiben. Der Stamm würde fortbestehen.
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				1. Kapitel

				2975 JAHRE VOR DER SCHLACHT VON YAVIN

				»Achtung! Ziel anvisieren! Feuer!«

				Ein Dutzend hölzerne Werfer ertönten gleichzeitig, ihr gewaltiges Klick-Krach hallte durch die Festung. Nach einer Sekunde, in der die Ballistenschützen nachluden, folgte ein ähnliches Geräusch – und dann noch eins. Hier in diesem kleinen Dorf markierte der Lärm die Viertelstunde, genau wie in den größeren Städten des Kontinents. Einige meinten, dass sie das Klick-Krach eigentlich auch zur Nationalhymne hätten machen können – doch auf Alanciar gab es auch so schon genug patriotische Lieder.

				Als Quarra ihren Blick über den Schießstand schweifen ließ, während sie ihren Muntok in die Festung führte, stellte sie fest, dass die Schützen hier ihr Handwerk verstanden. Die Ankunft des schwerfälligen sechsbeinigen Reptils und seiner Keshiri-Reiterin lenkte die Kadetten nicht im Mindesten von ihrer Aufgabe ab. Die Sekunde, die zwischen den Schüssen ihrer stark gespannten Handballisten verstrich, war kürzer, als die meisten Schützen des großstädtischen Hochlands zum Nachladen brauchten. Lag das an den Waffen oder an den Kriegern? Vermutlich an beidem, sinnierte sie. Uhrar, ihr eigener Distrikt, lag weiter im Innern des Kontinents. Die Keshiri hier in der Feste bei Garrows Hals, die quer auf einem der langen Ausläufer in die Westliche See thronte, würden noch besser sein müssen, denn hier drohte die Gefahr.

				Quarra hatte jedes Recht, hier zu sein, aber dennoch fühlte sie sich nach wie vor irgendwie fehl am Platz. Eine beige-graue Weste, das silberne Haar zu einem straffen Knoten gebunden – dort, wo sie herkam, war das bester Militärstil, aber das hier war ein Arbeitslager. Sie hatte nichts gegen harte Arbeit, doch in letzter Zeit war sie von anderer Art gewesen als die, die sie kannte …

				»Heda, stehen bleiben!« Ein Hauptmann mit burgunderrotem Gesicht unweit des Schießstands blies in eine Pfeife und lief auf sie zu.

				Quarra riss an den Zügeln und befahl dem Tier, stehen zu bleiben. Der massige Muntok kam ruckartig zum Stehen, wobei lila Kies ins Gesicht des näher kommenden Offiziers spritzte. Er fluchte, als er sein eines gutes Auge sauber zu wischen versuchte.

				»Tut mir leid«, sagte Quarra, die dem knurrenden Tier die Wangen tätschelte. »Muntoks sind nichts als Beine und eine Wolke Sand.«

				Der Hauptmann lachte nicht. »Papiere!«

				»Ich habe mich schon am Osttor ausgewiesen. Wie sollte ich sonst hier rein …«

				»Papiere!« Er hob seine Waffe. Sie nahm an, dass sie mit beim Aufprall aufbrechenden Splitterbolzen geladen war, nicht mit den minderwertigen Glasstäbchen, die die Trainierenden auf dem Schießplatz benutzten.

				»Sicher.« Hier im Westen ist mit keinem zu spaßen, dachte Quarra, als sie in ihren Beutel griff. Sie reichte dem Mann eine Ledermappe. »Hier. Transitgenehmigungen und meine Befehle.«

				Die Trainierenden hatten jetzt aufgehört zu schießen, und ihre jungen Augen ruhten auf ihr. Keshiri-Jungen und -Mädchen, deren Alter von zwölf bis fünfzehn reichte, alle bei ihrem ersten Kommandoeinsatz.

				Quarra schaute von einem unverbrauchten Gesicht zum anderen. In einem Jahr würde ihre älteste Tochter genauso trainieren wie sie. Sie verfolgte, wie der Offizier ihre Papiere durchsah. Vielleicht hatte er sein Auge durch einen Rekruten verloren. Oder vielleicht auch nicht: Er war sehr alt für diese Aufgabe – was bedeutete, dass er gut darin sein musste. Kein halbwegs zurechnungsfähiger Vorgesetzter würde einen gleichermaßen erfahrenen wie fähigen Ballistenschützen von Garrows Hals abziehen. Schließlich ging es hier ums Ganze – oder besser: Hier würde es bald ums Ganze gehen.

				»Stationsmeisterin Quarra Thayn«, stöhnte er. Offensichtlich raubte der Anblick der erhabenen Insignien ihm den Appetit für den gesamten nächsten Monat. »Ich habe eine Stationsmeisterin aufgehalten. Tut mir sehr leid, Ma’am.«

				Obgleich sie versucht war, den Offizier zusammenzustauchen, entsann sich Quarra, weshalb sie hier war. »Kein Problem, Hauptmann …«

				»Ruehn. Ausbildungsdivision des 108ten, Südwest-Direktorat.«

				»Nur keine Sorge, Ruehn. Es ist alles in Ordnung – oder zumindest so gut wie.«

				Ihre Unterlagen verrieten, dass sie unterwegs zur Trutzspitze war. Dieser Granitkegel, einer der westlichsten Ausläufer von Alanciar, durchbrach das hintere Ende der Landenge jenseits der Festung. Viele behaupteten, der Kontinent würde dem Bein eines Muntoks ähneln. Der Großteil der Bevölkerung und die Industrie hatten sich in den höheren Erhebungen der gewaltigen »Hüfte« weiter östlich angesiedelt. Die von Kanälen durchzogene Region, die als der Schenkel bekannt war, stach nach Westen vor, um bei den Sechs Klauen zu enden, nahezu parallel zueinander verlaufenden Berghalbinseln, die ins westliche Meer hineinragten. Am Ende jeder Klaue befand sich eine Signalstation: Vorkehrungen für den gefürchteten Tag, wenn er schließlich kam.

				Der Hauptmann räusperte sich, während er das Pergament zusammenfaltete. »Ich bin überrascht, dass Ihr nicht bei den anderen hohen Tieren weilt, jetzt, wo der Tag der Treue ansteht«, sagte er.

				»Es schien mir eine gute Zeit für einen Besuch an der Front zu sein.«

				Das gesunde Auge des Wachmanns blinzelte ihr zu. »An der Front, bei meinem lila Allerwertesten! Ich verbringe den ganzen Tag damit, meine Einberufenen innerhalb der Mauern zu halten. Die Küstengarde schnappt sich jeden, der allein unterwegs ist. Dreißig Jahre, und das ist das einzige Gefecht, das ich je gefochten habe.«

				Quarra steckte die Dokumente in ihre Mappe zurück. Sie deutete auf das große Tor weiter vorn. »Ist das der Weg?«

				»Sofern Ihr nicht schwimmen wollt, ja.« Die fliegenden, Uvaks genannten Reittiere waren in diesen Gefilden ausschließlich der Küstengarde vorbehalten, und zu Wasser in die von Ost nach West verlaufenden Fjorde zu reisen, die die Sechs Klauen bildeten, war streng verboten. Den einzigen Zugang zur Trutzspitze bildete das Militärlager bei Garrows Hals. »Genießt Euren Aufenthalt. Und allzeit bereit.«

				»Allzeit bereit«, erwiderte sie und ergriff die Zügel.

				Quarra ließ ihren Muntok lostraben und machte sich auf den Weg zu den westlichen Barrikaden, dem Werk von Hunderten Jahren der Konstruktion und der Sanierung. Gleichwohl, was ihr vor allem anderen ins Auge fiel, war der Signalturm, der zwischen den Ringen der Festung hoch emporragte. Oben flammten gleißende bunte Lichter auf und erloschen wieder, schon am späten Nachmittag weithin sichtbar. Sie studierte den Turm, als sie daran vorbeiritt – und rief sich erneut ins Gedächtnis, warum sie hier war.

				Alles hatte mit Nachrichten begonnen, die drei Jahre zuvor über ebendiese Relaisstation übermittelt worden waren. Und jetzt sah sie weiter vorn zum ersten Mal den Herkunftsort dieser Schreiben. Als sich das mächtige Tor auftat, um ihr den Ausgang aus dem Lager zu gewähren, ließ sie den Blick den felsigen Pfad hinaufschweifen. Halb von einer Gischtwolke umgeben, ragte die Trutzspitze aus einem wütenden Ozean empor. Oben auf der Landspitze thronte ein einsames Speichersilo mit winzigen Lichtern, die wie als Antwort auf die ferne Festung darüber blinzelten.

				Einen Moment lang dachte sie daran kehrtzumachen, die lange Reise, die sie hierhergebracht hatte, in die entgegengesetzte Richtung anzutreten. Wenn sie vor Einbruch der Nacht zu einer Uvak-Station gelangte, konnte sie zurück in der Welt sein, die sie kannte, bevor jemand überhaupt merkte, dass sie fort war. Denn eigentlich glaubten alle, dass sich Quarra Thayn – Ehefrau und Mutter von drei Kindern, oberste Militäradministratorin von Uhrar und eine der wenigen Keshiri, die jene geheimnisvolle Kraft beherrschten, die als die Macht bekannt war – in diesem Moment anderswo aufhielt. Offiziell war sie auf einer Inspektionsreise zu den Kampfrüstungsfabriken am Nordhang von Alanciar, anstatt unterwegs zu einem Geheimtreffen mitten im Nirgendwo zu sein, mit jemandem, dem sie noch nie zuvor begegnet war.

				Hinter ihr begannen die Schützen wieder zu feuern, ihre Schüsse synkopisch zu den blitzenden Signalen weiter vorne. Beinahe hypnotisiert von dem Anblick und den Geräuschen, fühlte sie, wie sich ihre Zukunft vor ihr erstreckte. Das hier war etwas, das sie tun musste. Sie atmete tief durch und stieß dem Muntok die Hacken in die Flanken, damit er loslief.

				Das Ganze sollte die Mühe besser wert sein.

				Die Sonne strahlte tief über der Westlichen See, doch Quarra ließ sich davon nicht täuschen. Die Dunkelheit war dort draußen, in dieser Richtung. Die Botin war aus dem Westen gekommen, genau, wie es die Luft- und Meeresströmungen auf diesem südlichen Breitengrad taten. Westwärts lagen Täuschung und Verrat, Hass und Panik.

				Nichtsdestotrotz hatten die Protektoren, die Alanciar und den Rest von Kesh erschufen, gut für ihr Volk gesorgt. Die Sechs Klauen waren wie Krallen, felsige Spitzen, auf denen Festungsmauern errichtet worden waren. Jahrhundertelang waren die Fjorde geschäftige Häfen für die Patrouillenschiffe der Küstengarde gewesen, während ihre Wächter auf Uvaks über ihnen segelten. Mit der Zeit waren alle sechs Halbinseln befestigt und bemannt worden.

				Hier an der Trutzspitze konnte Quarra noch immer die windgepeitschten Überbleibsel von einigen dieser früheren Bauten ausmachen. Vor dem Signalturm breitete sich eine Ansammlung von Ruinen aus, die diese Bezeichnung wahrlich verdienten: Offensichtlich hatten die Truppen von Garrows Hals hier in früheren Tagen Manöver abgehalten. Ein Großteil des Außenpostens war aufgegeben worden, als die Operationen auf den breiteren Landzungen weiter nördlich zusammengezogen wurden. Obgleich sie nicht so weit im Westen lagen wie die Trutzspitze, ragten einige der anderen Halbinseln höher aus dem Meer, was es einfacher machte, die Häfen zu sichern – und da sie sich weiter nördlich befanden, befanden sie sich in besserer Position, um die Landmasse von Alanciar zu schützen. Seit die neuen Einrichtungen in Dienst gestellt worden waren, verkehrten die Patrouillen zu Luft und zur See näher an der Küstenlinie. Für ein Volk, das sich versteckte, wäre es ein Fehler gewesen, versehentlich die Destruktoren zu erwecken, indem sie sich zu weit aufs Meer hinauswagten.

				Die Signalstation ragte vor ihr in die Höhe, ein alabasterweißer Zylinder, der sich über einem ummauerten Hof erhob. Auf der oberen Ebene des Turms waren von Geländern umschlossene Ausgucke, die in sämtliche Himmelsrichtungen blickten, während die höchst bedeutsame Anordnung von Feuergloben auf Pfosten über dem östlichen Balkon angebracht war. Quarra stieg vor den Mauern ab, fand einen Pfahl und band den Muntok an.

				»Der Nebel naht«, sagte ein zahnlückiger Keshiri in den Sechzigern, als er das Tor öffnete. »Könnte ein Sturm sein.«

				Als Quarra ihn sah, erbleichte sie. Winzige Büschel wachsweißen Haars endeten in skurrilen Spitzen hinter seinen Ohren, und die Knöpfe der Uniform hatten Mühe, seine Wampe im Zaum zu halten. »Ich habe nicht das Vergnügen mit Jogan Halder, oder?«

				»Himmel, nein«, entgegnete er. »Der ist im Turm. Ich arbeite mit ihm zusammen.«

				Innerlich seufzte Quarra erleichtert. »Dann also der Gedankenrufer?«

				Der bin ich, sagte er durch die Macht. Und wen habe ich vor mir?

				Quarra schloss die Augen und schickte ihm eine telepathische Antwort. Dann öffnete sie die Augen rasch wieder, um den alten Keshiri lächeln zu sehen.

				»Schön, jemandem zu begegnen, der ebenfalls die Gabe besitzt«, sagte er. »Allerdings habe ich Euch kaum gehört. Seid Ihr müde?«

				»Es war ein langer Ritt.« Quarra verkrampfte sich. Es war lange her, seit sie das letzte Mal genötigt gewesen war, bei ihrem Dienst die Macht einzusetzen. In letzter Zeit hatte sie die Macht lediglich benutzt, um ihre Kinder zu amüsieren und um zu sehen, ob sie dieselben seltenen Talente besaßen wie sie. Das hatte sie aus reiner elterlicher Neugierde heraus getan; letzten Endes würde ohnehin das Weihegremium ermitteln, welche Kinder die Gabe besaßen und welche nicht.

				Quarra wuchtete ihren Reisebeutel vom Rücken des Muntoks, drehte sich um und hielt ihm ihre Dokumentenmappe hin.

				»Nicht nötig«, sagte er fröhlich. »Würde irgendwas nicht stimmen, hätten unsere Freunde in der Feste Euch nie so weit kommen lassen.« Er kam mit Gepäck heraus. »Wenn alles wie üblich läuft, werden sie mich an jedem Tor eine Stunde lang filzen. Da ist es besser, schon jetzt zu gehen, bevor das Offizierskasino zumacht.«

				Aufatmend schob Quarra die Dokumente in ihre Weste zurück. Mit dem Reisebeutel in der Hand winkte sie dem Gedankenrufer zu und schloss das Tor hinter ihm. Sie war hier – und drinnen.

				Zögernd ging sie über den Rasen zur offenen Tür des Turms hinüber. Im Innern hörte sie Gesang, der durch den gewaltigen Steinzylinder hallte. Ihren Beutel am Schnurgriff fest umklammert, trat Quarra ein und legte den Kopf in den Nacken. Holzstufen verliefen spiralförmig nach oben, das Ende war beinahe nicht mehr zu sehen. Die Holzmaserung auf den Stufen war unterschiedlich. Offensichtlich waren die Bohlen in der Zeit, die es die Station bereits gab, schon etliche Male ersetzt worden. Allerdings hatte jemand begonnen, sie in abgestuften Farbtönen zu streichen, sodass die Wendeltreppe an einen gewundenen Regenbogen erinnerte.

				Rings um den kreisrunden Raum sah sie Türen, die in den Rest der Anlage führten. Sie konnte riechen, dass in der kleinen Küche etwas vor sich hin köchelte. Zwei offene Türen führten in nebeneinanderliegende, spärlich möblierte Schlafgemächer. Und die letzte Passage führte nach unten – zu dem Gesang.

				»Hossa und juchhe, was lieb ich die See!«, rief eine Baritonstimme, die zusehends lauter wurde. »Übers Meer ich streif, bin ich auch klapprig und steif, und damit ich’s nie bereuuu, bleib ich mir selbst immer …«

				»Treu?« Quarra blieb vor der Schwelle stehen. »Das kannte ich noch nicht.«

				»Ein Seemannslied. Davon haben wir hier jede Menge«, meinte der Keshiri mit dem kurz geschorenen Haar. Seine kräftigen Arme waren mit gebundenen Pergamentbänden beladen. »Bist du Quarra?«

				»Schuldig.« Sie setzte den Reisebeutel mit einem dumpfen Laut ab. »Kann ich dir damit helfen?«

				»Nicht nötig«, sagte er und ging an ihr vorbei. Der Uniformierte hatte einen sorgsam rasierten, silbergrauen Kinnbart, und seine Haut war von einem kräftigen Violett. Er war doppelt so schwer wie sie und in erstaunlicher körperlicher Verfassung.

				Und er ist in meinem Alter? Er muss diese Stufen ziemlich häufig rauf und runter laufen.

				»Tut mir leid, dass ich nicht da war, um dich zu begrüßen«, sagte er, während er den monströsen Bücherstapel auf einem wackligen Tisch abstellte. »Ich war unten in der Bibliothek, für den Fall, dass du dich verspätest. Ich lese gern beim Essen.« Er trat durch einen steinernen Durchgang und ging zu einem Glastopf hinüber, der über erlöschenden Kohlen köchelte. »Der Eintopf ist hier immer warm. Etwas zu essen?«

				»Momentan nicht«, sagte sie und lehnte sich gegen den Türpfosten. »Du bist also …«

				»Oh«, sagte er, ließ den Löffel fallen und wischte sich die Hände ab. »Tut mir leid. Jogan Halder.« Er schüttelte ihr die Hand. »Hier draußen haben wir’s mit den Manieren nicht so.«

				»Schon in Ordnung«, sagte Quarra, die unwillkürlich lächeln musste, als sie seinen festen Handgriff spürte. Plötzlich verlegen, zog sie die Hand zurück. »Ihr habt hier eine Bibliothek?«

				»Das kann man wohl sagen!« Jogan lächelte und führte sie hinaus. »Auf Freigang bin ich oft bei Garrows Hals, und manchmal lassen Reisende was zu lesen da. Hier gibt es sonst nicht viel zu tun.« Er wies zu der Stelle hinauf, wo die angestrichenen Stufen endeten. »Wenn es sonst keinen Informationsverkehr gibt, schickt uns eine der anderen Signalstationen Neuigkeiten. Doch so zu lesen ist ziemlich langwierig.«

				Quarra wusste, was er meinte. Ihre Unterhaltungen mit Jogan hatten vor drei Jahren während eines Routinebesuchs in Kerebba begonnen, einem militärischen Versorgungszentrum stromaufwärts an einem der Kanäle, die in einer der Buchten endeten, die die Sechs Klauen bildeten. Sie hatte dort mit einer ihrer Cousinen gesprochen, die etliche Geschichten aus dem Grenzland aufbewahrt hatte, die ihr ein Signaloffizier in seinen dienstfreien Stunden übermittelt hatte. Quarra hatte die ganze Kollektion gründlich gelesen, wie verzaubert von den Wortspielen des Verfassers und seiner aufrichtigen, ungeschönten Einschätzung des Lebens am Rande der Zivilisation. Als ihre Cousine versetzt wurde, hatte Quarra mithilfe der Signalstation von Uhrar eine Nachricht an Jogan gesandt und sich ihm vorgestellt.

				Was darauf folgte, hatte ihr Leben verändert. Jogan und Quarra hatten mehr als tausend Nachrichten gewechselt. Seine Depeschen, die meistens über Nacht eintrafen, warteten schon auf sie, wenn sie jeden Morgen in ihr Büro kam. Bald begann sie, sie bei ihren Runden bei sich zu tragen und sie verstohlen durchzublättern, um die harte Arbeit durchzustehen, die sie Tag für Tag leisten musste. Sinnlose Zuteilungssitzungen wurden für sie zur Gelegenheit, über die Antworten nachzugrübeln, die sie ihm schickte, bevor sie nach Hause ging. Sie hatte sich bemüht, ihr eigenes Leben aufregend klingen zu lassen. Schließlich, als das Vertrauen zwischen ihnen wuchs, teilte sie ihm ihre Gedanken über ihre Arbeit und ihren Haushalt mit. Sie war dankbar dafür, dass sie nur begrenzten Zugriff auf das Signalsystem hatte, sonst wäre ihr Gerede wohl unerträglich geworden. Jogan war allerdings stets verständnisvoll gewesen und hatte seine langen Nächte darauf verwandt, um ihr wohlüberlegte, eloquente Erwiderungen zukommen zu lassen.

				Und jetzt war sie hier bei ihm. Sie hatte ihn sich viele Male ausgemalt, in seinem nebelumhüllten Außenposten am Rande der sicheren Welt. Er war keine Enttäuschung – und er schien definitiv an ihr interessiert zu sein. Als sie den Kleiderständer entdeckte, streifte sie ihren Mantel ab, unter dem ihre Paradeuniform zum Vorschein kam. Die Uniform war auf ihren Reisen nötig, doch die Rangabzeichen hatte sie im Schreibtisch auf ihrer Dienststelle gelassen. Sie fühlte sich auch so schon unbeholfen genug, ohne bei ihrer ersten Begegnung gleich zu zeigen, dass sie die Ranghöhere von ihnen war.

				»Bist du auf dem Weg nach draußen Belmer begegnet?«

				»In der Tat«, sagte Quarra und kicherte. »Ich fürchtete schon, er wäre du.«

				»Das zwar nicht, aber ich verschicke für ihn in meinem Namen romantische Botschaften.« Er lachte. »Bloß ein Scherz. Belmers Liebe gilt ausschließlich allem Vergorenen.«

				»Nicht unbedingt das, was man sich an der Front als Gedankenrufer wünscht, was?«

				»Natürlich trinkt er nicht im Dienst.« Er griff nach ihrem Reisebeutel. »Lass mich das nehmen.« Sie verfolgte erwartungsvoll, wie er ihn zwischen den Türen zu den beiden Schlafgemächern abstellte, praktisch das Gepäck-Äquivalent eines Zwinkerns. Sie hatten sich im Vorfeld nicht weiter über die Schlafarrangements für die Woche ihres Besuchs unterhalten – damit hätten sie sich von vornherein zu sehr festgelegt. Es hatte mehr Spaß gemacht, darüber zu rätseln.

				»Verzeih, wie es hier aussieht. Wir liegen ganz am Ende der Inspektionsroute, und bei all den alten Junggesellen kannst du dir wohl vorstellen …«

				»Ich habe drei Kinder. Du solltest mal sehen, wie es bei uns aussieht, wenn mein Mann zu lange bei der Arbeit ist«, sagte sie – und bedauerte ihre Worte sofort.

				»Dein Mann – Brue, nicht wahr? Wie geht es ihm?«

				»Es geht ihm gut«, antwortete Quarra und bereute es, ihn überhaupt erwähnt zu haben. Dämlich, dämlich! Ihre Augen schossen zur Seite. »Wie wär’s mit dieser Tour, die du mir versprochen hast?«

				»Ich führe dich gern herum, obwohl es nicht allzu viel zu sehen gibt«, meinte Jogan. »Aber immer hübsch eins nach dem anderen, Quarra. Komm mit.«

				Als sie sah, wie er ihr mit einem Wink bedeutete, ihm zu folgen, zögerte Quarra, bevor ihr klar wurde, was er im Sinn hatte. Beschämt darüber, in welche Richtung ihre Gedanken geschweift waren, folgte sie ihm die Wendeltreppe des Signalturms hinauf. Während sie immer höher stieg und sich Gedanken um ihre geistige Stabilität machte, schüttelte sie den Kopf.

				Ich bin seit dreißig Jahren nicht mehr vierzehn! Was ist verdammt noch mal nur los mit mir?

			

		

	
		
			
				

				2. Kapitel

				»Hier wirken wir den Zauber«, sagte Jogan, der ihr in die Glockenstube half. »Jedenfalls das bisschen, mit dem wir aufwarten können.«

				Unmittelbar hinter dem nach Westen ausgerichteten Durchgang thronte ein hölzerner Ständer mit Zylindern in verschiedenen Größen. Jede der Trommeln verfügte über mehrere schieferbedeckte Rädchen, die um einen zentralen Zylinderstift herum arrangiert waren, mit Furchen, die den Kreisumfang jedes Rädchens in gleich große Abschnitte unterteilten. Jogan wählte eine der mittelgroßen Trommeln aus und spannte sie quer in eine Halterung an seiner Werkbank ein. Mit aus Routine geborener Schnelligkeit kritzelte er mit Kreide eine Nachricht auf den Zylinder, einen Buchstaben in jedes Feld, ehe er die ganze Trommel drehte, wenn er am Ende einer Furche anlangte. Als er fertig war, zog er einen kleinen Arretierstab aus dem Zylinder, sodass sich die Buchstabenrädchen frei drehen konnten. Nachdem er die Positionen der Rädchen aufs Geratewohl verstellt hatte, schob er den Arretierstab wieder hinein und notierte sich eine aus zehn Ziffern bestehende Zahl, die die neuen Positionen der Trommelfelder wiedergab.

				»Diese Nachricht ist nicht großartig verschlüsselt«, erklärte er. Er nahm den Zylinder von seiner Werkbank und trat auf den östlichen Balkon hinaus. Am Geländer stand das Gerüst mit dem wuchtigen Feuergloben-Arrangement. Außer einer waren alle Kugeln nach innen gedreht, in Richtung ihrer Muffen – das war die »Aus«-Position. »Du solltest vielleicht besser deine Augen abschirmen«, sagte er.

				Quarra verweilte auf der Schwelle und sah zu, wie Jogan das Signalgerät bediente. Er drehte mehrere Riemenräder und sorgte so dafür, dass die Anordnung der Feuergloben zu gleißendem Leben erwachte. Ein orangefarbenes Licht flammte auf, und dann noch eins, um bis weit in die zunehmende Dunkelheit im Osten zu strahlen. Nachdem Jogan das Aktivierungssignal übermittelt hatte, schossen seine Hände von einer Kontrollvorrichtung zur nächsten, um die Klappen von Lichtern in strahlendem Weiß, Gold, Orange und Grün zu öffnen und zu schließen. Einst hatte sie gelernt, was die Farben bedeuteten – das hatte zu Hause zu ihrer Grundausbildung gehört. Allerdings konnte bloß ein Fachmann so schnell Signale verschicken wie einer von Alanciars erfahrenen Semaphoristen. Jogan brauchte bloß fünf Sekunden, um den Zielcode zu übermitteln und mit der Übertragung der Nachricht zu beginnen.

				»Du bist gut.«

				»Geübt«, sagte er, ohne die Trommel mit dem darauf gekritzelten Text, der ihm als Vorlage diente, nennenswert zu beachten. »Es ist schrecklich viel Arbeit, um lediglich zu sagen, dass Belmer Kattun aufgebrochen ist, um eine Woche lang auf dem Boden der Schenke zu schlafen, und dass seine Ablösung eingetroffen ist.«

				»Du übermittelst ihnen nicht meinen Namen?«

				»Dazu besteht kein Anlass«, sagte Jogan und lächelte sie an, während seine Hände weiterhin das Gerät bedienten. »Du bist bloß eine weitere anonyme Kämpferin für die Große Sache.«

				Vielleicht geht es für uns dieses Wochenende um eine andere Große Sache, dachte sie, in der Hoffnung, dass in dem blendenden Licht nicht auffiel, wie sie bei diesem Gedanken errötete.

				Sie kehrte in den Turm zurück, abgeschirmt vor den grellen Lichtblitzen, und studierte die verwaiste Kammer. Inklusive Beobachtern, Signalgebern und Schreibern waren in den meisten Signalstationen im Inland mindestens vier Arbeiter tätig. In vielen, die Signalverkehr in mehr als eine Richtung leiteten, waren es noch mehr. Was einst als Frühwarnsystem seinen Anfang nahm, war zum logistischen Rückgrat des Staates geworden und diente dazu, alles zu übermitteln, vom Wetterbericht bis hin zu Lieferänderungen. Als die Jahrzehnte verstrichen, ohne dass sich der erwartete Feind blicken ließ, hatten viele mit Befehlsgewalt angefangen, das Netzwerk für private Nachrichten zu verwenden, wie jene, die sie und Jogan miteinander gewechselt hatten. Das Netzwerk war eine der größten Errungenschaften der Neuzeit gewesen, wurde heute jedoch noch mehr beansprucht als früher schon, und sie rechnete jeden Moment damit, dass das Kriegskabinett zuschlagen würde.

				Soll mir recht sein, dachte sie. Jetzt bin ich ja hier.

				»Wo arbeitet der Gedankenrufer?«, fragte sie.

				»Manchmal hier, manchmal auf dem Balkon oder im Hof«, sagte Jogan, der von draußen zurückkehrte. Als die Botschaft fertig übermittelt worden war, wischte er den Zylinder mit einem feuchten Stofftuch sauber. »Unten gibt es einen Meditationsraum, der eine gewisse Privatsphäre bietet, doch das scheint für euresgleichen ja ohnehin keine Rolle zu spielen.«

				»Stimmt«, sagte sie, als es ihr wieder einfiel. »Du kannst die Macht nicht einsetzen.«

				»Mir gefällt meine Methode, Nachrichten zu schicken, eigentlich ganz gut.« Er deutete auf die Tür neben sich. »Sonnenuntergang?«

				Irgendwie fand Quarra sich auf dem westlichen Balkon wieder, hoch über der tosenden Brandung. Das Leben ging jetzt ohne sie weiter. Sie traf keine Entscheidungen mehr, nicht bewusst jedenfalls. Dort draußen zeigte sich zwischen den tief hängenden Wolken und dem Horizont wie versprochen ein orangefarbenes Lodern.

				»Die Korallenbänke im Süden sind sogar noch hübscher. Wir haben ein Ruderboot – vielleicht kannst du sie dir morgen ansehen.« Jogan tauchte neben ihr auf, mit einer Flasche und einem Glas in der Hand. »Aus Belmers Geheimvorrat.« Er goss ihr ein. »Tut mir leid, aber wir haben nur ein Glas. Belmer trinkt aus der Flasche.« Mit einem Zwinkern tat er genau das.

				»Damit verbringt ihr Burschen also eure Tage«, sagte sie. »Ihr sitzt das ganze Jahr über hier draußen, trinkt …«

				»… und wir schreiben verheirateten Frauen.«

				»… trinkt und schreibt verheirateten Frauen, während der Große Feind jenseits der Wellen lauert.« Sie nippte am Glas und nickte. »Ich bin Stationsmeisterin, weißt du? Ich könnte das melden.«

				»Das Risiko gehe ich ein.«

				Die Sonne verschwand, und der Wolkenteppich löschte den übrigen Himmel aus. Als sie spürte, wie der Wind an Stärke gewann, schob sie sich näher an das Geländer heran, wo er stand und trank. »Warst du nie verheiratet?«

				»Nein, und das weißt du auch«, sagte er. »Darüber haben wir uns in Nachricht Nummer zwei ausgetauscht.«

				Quarra grinste. Ihr Familienstand war erst in Nachricht Nummer zwölf erstmals zur Sprache gekommen. »Ich schätze, es ist schwer, sich Gedanken darüber zu machen, eine Familie zu haben, wenn man ganz am Ende der Nahrungskette steht.«

				»Am Ende der Nahrungskette«, wiederholte Jogan, wandte sich um und ließ den Blick über den Ozean schweifen. »Das gefällt mir.«

				»Tut mir leid … Hat dich das verletzt?«

				»Nicht mehr, als überhaupt hier zu sein. Das hier ist die Front«, sagte er. Er packte sie an den Schultern, drehte sie um und zeigte mit dem Finger. »Siehst du diese Boje da draußen? Aus dieser Richtung kam die Botin, vor zweitausend Jahren. Irgendwo dahinter lauert das gewaltigste Böse, das Kesh je gesehen hat – der leibhaftige Teufel. Natürlich könnte ich stattdessen auch landeinwärts stationiert sein, um die banalen Nachrichten anderer Leute weiterzugeben – oder ich bin hier und sage der Welt jede Nacht, dass alles nach wie vor in bester Ordnung ist.«

				»Wie tiefgründig«, sagte sie und leerte ihren Drink. Sie stellte das Glas auf die Brüstung. »Das hast du mir auch mal geschrieben.« Mehrmals, erinnerte sie sich. »Das ist ein guter Grund, um hier zu sein.«

				Er nickte. »Also«, sagte er und stellte die Flasche beiseite, »warum bist du hier?«

				Quarra lachte. »Ich wurde hierher versetzt wie alle anderen auch!«

				»Das meine ich nicht.« Er drehte sie von der Aussicht weg und sah sie mit dunklen, ernsten Augen an. »Was machst du ausgerechnet hier?«

				»Was … was meinst du damit?«, stammelte sie, überrascht über die Veränderung in seinem Tonfall.

				»Ich meine damit, dass eine Frau in deiner Position Besseres zu tun hat, als hier rauszukommen und mit einem Soldaten vom Signalkorps zu quatschen.«

				»Und wenn ich nun das Meer sehen wollte?«

				Er lächelte – doch er lachte nicht.

				Sie atmete aus und sagte den Namen. »Brue.«

				»Brue. Was macht dein Gatte noch gleich? Ich dachte, er hätte irgendwas mit dem Ausbildungsdirektorat zu tun?«

				»Er bringt den Alten die Glasbläserei bei.«

				»Nun, das ist …« Quarra wandte den Blick ab, als Jogan innehielt und schließlich von Neuem ansetzte. »Ich bin sicher, dass es ihm viel bringt, mit ihnen zu arbeiten«, sagte er schließlich.

				»Zählen Kopfschmerzen auch dazu?« Quarra lächelte verhalten. »Brue hasst jede einzelne Minute davon. Sie sind Veteranen, und obwohl sie alle längst im Ruhestand sind, müssen sie trotzdem irgendetwas für die Sache tun, so wie wir alle. Also stehen diese schrulligen Leute in der Fabrik, und jeder Einzelne von ihnen denkt, er habe einen höheren Rang als Brue. Was vielleicht nicht so wäre, wenn Brue überhaupt einen Rang besäße …« Quarras Stimme verklang.

				»Trotzdem sorgt er dafür, dass die Leute etwas Nützliches machen. Mehr können wir nicht tun, oder?«

				»Nein«, sagte sie kopfschüttelnd. »Oder doch. Es ist vielleicht alles, was er tun kann – aber ob dem tatsächlich so ist, wird er niemals erfahren, weil er es nicht darauf ankommen lässt. Brue ist den Kindern ein guter Vater, und obwohl ich so viel zu tun habe, hat er ein respektables Heim für uns geschaffen …«

				»Aber er ist nicht mehr der Mann, den du geheiratet hast?«

				»Doch, das ist er – und genau das ist das Problem. In zwanzig Jahren habe ich es von der Versorgungsangestellten zur Gedankenruferin, dann zur Materialaufseherin und schließlich zur Stationsmeisterin gebracht. Erfolgreiche Stationsmeister haben gute Chancen, Bürgermeister zu werden. Am Ende hasse ich meine Arbeit zwar auch immer, doch jedes Mal finde ich eine Möglichkeit, künftig etwas Besseres zu machen. Brue hingegen schafft es nicht einmal, ein altes Fossil in die Schranken zu weisen, dessen Autorität schon vor dem Urkataklysmus erschöpft war!«

				Quarra stockte der Atem. Es war wie in ihren Nachrichten, bloß, dass sie diesmal nicht von einem Wortlimit gestoppt wurde. Sie hatte das nicht sagen wollen, hatte sich nicht über Brue beschweren wollen. Das war ihm gegenüber nicht fair. Deshalb war sie nicht hergekommen. Aber wofür war sie dann hergekommen?

				»Weißt du«, sagte Jogan, »wenn er die richtige Einstellung hat, ist das doch gar nicht so übel. Hier passiert zwar nicht viel, doch den Leuten Dinge erzählen zu können, gefällt mir irgendwie. Jede meiner Meldungen von hier – ist eine kleine Geschichte, die Satz für Satz …«

				Jogan brachte seine Ausführungen nicht zu Ende, weil Quarra inzwischen erkannt hatte, wofür sie hergekommen war. Er widersetzte sich ihrem Kuss nicht. Sie drehte ihn so, dass er mit dem Rücken am Balkongeländer stand, drängte sich gegen ihn und küsste ihn noch leidenschaftlicher. Nach so vielen Monaten und so vielen Worten empfand sie überwältigende Erleichterung, endlich an diesem Ort zu sein, dies zu tun. Sie hatten genug geredet.

				»Quarra.« Der Name hing sanft in der Luft. Er zog sie fester an sich.

				Sie drehte seinen Kopf so, dass sie mit den Lippen über seine Wange streichen konnte, öffnete – dem Ozean zugewandt – die Augen … und entdeckte den riesigen fliegenden Klecks, der just in diesem Moment aus dem Nebel auftauchte. »Jogan!«

				Der Mann sah sie panisch an, voller Furcht davor, zu weit gegangen zu sein. Doch als er ihre Augen sah, drehte er sich um und blickte in dieselbe Richtung. »Was zur Hölle ist das?«

				Das schattenhafte Gebilde gewann beim Näherkommen an Kontur. Es war dickbäuchig und abgerundet wie ein in die Lüfte gehobener Proviantbiskuit – nur gigantisch groß, so hoch wie der Signalturm selbst. Fluoreszierende Muster verliehen dem Ding ein knurrendes, fremdartiges Gesicht. Direkt unter der Masse hing etwas: eine Art mit Geländer versehene Veranda, deutlich größer als eins der Kanallastboote. Und auf beiden Seiten des Konstrukts war etwas, das sich im Wind fast organisch vor und zurück bewegte. Dort draußen war irgendetwas Lebendiges – Quarra konnte fühlen, wie sich die Macht regte –, doch abgesehen davon war das Gebilde künstlich. Es war ein Luftschiff!

				»Es sind zwei«, rief sie, zerrte an Jogans Weste und zeigte darauf.

				»Nein«, brüllte er und deutete auf die Wolken im Nordwesten. »Drei!«

				Einen Sekundenbruchteil lang umklammerten sie einander wie betäubt, während sie beide die Schiffe anstarrten. »Was machen wir jetzt?«

				»Das, weshalb wir hier sind«, sagte Jogan. Er ließ sie los und eilte hinein.

				»Warte! Was hast du vor?«

				»Das dürfte sich leicht beantworten lassen«, sagte er und schnappte sich eine staubbedeckte Trommel, die für sich allein ganz oben auf dem Holzständer thronte.

				Als die Signalstation vor Jahrhunderten errichtet worden war, war dies der erste Zylinder, der für die Übertragung beschriftet wurde, und darauf stand bloß ein einziges, nicht verschlüsseltes Wort, mit der Herkunftskennung der Trutzspitze am oberen Rand. Einen Zielcode gab es nicht, weil die Nachricht für überall bestimmt war.

				»Seit diesem Taifun vor sechs Jahren, der sich dann in Nichts auflöste, habe ich keine Blitzübertragung mehr geschickt«, erklärte er, während er auf den östlichen Balkon hastete. »Ich hoffe, sie glauben mir!« Er machte sich an den Riemenrädern zu schaffen und warf über die Schulter einen gehetzten Blick hinter sich, um festzustellen, dass sie noch immer in der Türöffnung stand. »Quarra, worauf wartest du?«

				»Wie meinst du das?«

				»Du bist die Gedankenruferin«, sagte er. »Die Signalstationen brauchen ihre Zeit, um die Neuigkeit zu verbreiten. Du musst schneller sein!«

				Sie erstarrte, als ihr mit einem Mal klar wurde, wo sie sich befand – und was sie gerade getan hatte –, als sie die Luftschiffe entdeckten. Sie hatte sich solche Mühe gegeben, alles geheim zu halten. Ihre Stimme überschlug sich. »Aber … eigentlich dürfte ich nicht einmal hier sein!«

				»Quarra!«

				Sie hatte keine Wahl. Es war so weit. Die Zeit war gekommen, ihrem Schicksal die Stirn zu bieten. Der Eindruck in der Macht war jetzt stärker, schmutziger, dunkler. Jetzt wusste Quarra, warum sie hier war. Obgleich es nicht nötig war, sich dem Festland zuzuwenden, drehte sie sich um, schloss die Augen und konzentrierte sich angestrengt. Ja, dort draußen im dicht besiedelten Nordosten waren verwandte Geister, die nur darauf warteten, ihren Ruf weiterzugeben. Ein Wort – das Wort, das die Alanciari fürchteten, seit die Botin vor zweitausend Jahren auf einem Eiland unweit ihrer Küste angespült worden war.

				»Sith!«

			

		

	
		
			
				

				3. Kapitel

				Edell Vrai hatte mit einer ganzen Palette von Gefühlen gerechnet, die ihn erfüllen würden, wenn er endlich Land vor sich sah. Eins, das er nicht erwartet hatte, war Bedauern.

				Fünfundzwanzig Jahre Arbeit hatten zu diesem Tag geführt, dem größten Moment in der Geschichte der Menschheit auf Kesh. Endlich hatte Edell, Hochlord des Stammes und Kapitän der Sith-Expedition, es vollbracht. Er hatte die neue Welt entdeckt – auch wenn nur wenige zugegen waren, um daran teilzuhaben.

				Jemand sollte dies hier aufzeichnen, dachte der Captain. Zu schade, dass wir keinen Schreiber mitgenommen haben.

				Edell umklammerte das Geländer am Bug der Gondel und blickte aus zu Schlitzen verengten Augen durch die Nacht nach Osten. Die Teleskope, die seine Keshiri auf den Konstruktionshöfen gebaut hatten, waren bislang von wenig Nutzen gewesen. Eigentlich hatte er erwartet, auf dem neuen Kontinent mehr Lichter zu sehen, so, wie die Kameras der Omen sie beim selbstmörderischen Sturzflug des Schiffs auf Keshs Oberfläche aufgenommen hatten. Bislang hatten sie jedoch nichts anderes ausgemacht als tiefschwarze Gebilde, die sich aus dem Meer erhoben, wie Rippen, die aus einem verschrumpelten Leichnam ragten. »Geschwindigkeit anpassen«, rief er seiner Mannschaft an achtern zu. »Wir sind noch mehrere Kilometer entfernt. Wir wissen nicht, wie es sich mit den Winden direkt an der Küste verhält.«

				»Ja, Captain.«

				Edells Bedauern schwand. Captain. Derselbe Titel, den Yaru Korsin trug, als er nach Kesh kam. Seit zweitausend Jahren hatte es unter den Sith keinen Captain mehr für irgendetwas gegeben – und keine Gefährte größer als die Gornykschalen-Pontons, mit denen die Bauern auf den Flüssen unterwegs waren. Man war stets davon ausgegangen, dass derjenige, der sich eine Methode einfallen ließe, das Meer zu überqueren, auch die Ehre haben würde, die Expedition anzuführen – doch jetzt, mit fast fünfzig, wusste Edell sich glücklich zu schätzen, es endlich geschafft zu haben. Immerhin war er ein junger Mann gewesen, als diese Mission ihren Anfang nahm. Schlank, mit unverbrauchtem Gesicht und sorgsam frisiertem, blondem Haar, hatte er dem Goldenen Schicksal angehört, vor der Krise die vorausschauendste Fraktion des Stammes. Jetzt gefiel ihm der Gedanke, immer noch ein junger Mann zu sein: dass er in seine Gesichtszüge hineingewachsen war und als Chefingenieur ihres Reichs eine schmissige Gestalt abgab. Allerdings war er in den letzten zehn Jahren beinahe an der Frage verzweifelt, ob es ihm je gelingen würde, sein Ziel zu erreichen. So vieles war schiefgegangen.

				Das Problem war die Entfernung. Die Keshiri, auf die Korsin gestoßen war, lebten auf Keshtah, einem einsam im Ozean liegenden Kontinent. So hatten die Keshiri Keshtah beschrieben, und bei ihren eigenen Reisen waren die Sith zur selben Überzeugung gelangt. Allerdings war ihr kollektives Wissen um die Landkarte von Kesh von einem entscheidenden Faktor eingeschränkt worden: von der Ausdauer eines Uvaks. So, wie die Neshtovar es vor ihnen getan hatten, unternahmen die Sith von Keshtahs Ufer aus zahlreiche Erkundungsflüge. Jene davon, die zurückkehrten, berichteten von Meer in jeder Himmelsrichtung, ohne irgendwelche Inseln, auf denen man hätte zwischenlanden können. Nicht weit unter den Wellen waren Riffe zu erkennen. Womöglich hatte es hier irgendwann einmal sogar festes Land gegeben. Doch falls es je einem Reiter tatsächlich gelungen war, den Ozean auf einem Uvak-Rücken zu überqueren, hatten sie nie etwas davon erfahren. Natürlich wussten die Sith, dass ihre Welt rund war. Zu dieser Erkenntnis waren selbst die einheimischen Keshiri schon von ganz allein gelangt. Allerdings schien es, als gäbe es auf Kesh nichts weiter als Keshtah.

				Die große Karte, die Großlord Korsin unter dem Tempel verwahrt hatte, hatte sie nicht bloß eines, sondern gleich zweier Zweifel beraubt. In Wahrheit gab es mehr Land, und zwar eine Menge mehr. Allerdings zeigte das Schaubild auch, wie weit weg es war: enttäuschend, verzweifelt weit weg. Die westliche Route war zwar kürzer, kämpfte jedoch gegen die Luftströmungen an. Ostwärts war die einzige Option.

				Jetzt gab es in Tahv wieder einen Großlord, und Edell war bereits seit dessen Zeit als Kurator des Palastmuseums mit dem älteren Mann befreundet. Varner Hilts war kein Mathematiker, aber er schätzte und beschäftigte Leute, die es waren – und als Jugendlicher hatte Edell viele Tage damit zugebracht, zusammen mit ihnen die Bautechniken der großen Gebäude zu studieren. Als dann schließlich die Erneuerung begann, hatte Hilts Edell den Auftrag erteilt, das Transitproblem zu lösen – und zwar dauerhaft: Eine einzige Reise war nicht genug. Womit auch immer sie die Entfernung zu dem anderen Kontinent zurücklegen sollten, es musste replizierbar und tauglich für die Massenfertigung sein. Korsin hatte ihnen gezeigt, dass der andere Kontinent bewohnt war. Der Erkundung sollte die Besatzung folgen.

				Jahre des Experimentierens nahmen ihren Lauf. Boote kamen nicht infrage: Keshtahs Dschungelwälder lieferten nichts, das der rauen See trotzen würde. Zwar gab es jede Menge Hejarbopflanzen, doch ihre Triebe genügten kaum, um die Keshiri-Bauern vor Regen zu schützen. Sie hielten dem Druck, dem ein Schiffsrumpf ausgesetzt war, nicht stand. Vossoholz und die wenigen anderen Harthölzer weit aus dem Inland hatten eine zu große Dichte, um zu schwimmen. Andere Holzsorten waren zu gummihaft.

				Edell verbrachte das zweite Jahrzehnt seiner Arbeit damit, diese Materialien zu studieren, in der Hoffnung, etwas zu finden, das die Reise ermöglichen würde. Ein Fehlschlag folgte dem anderen, und viele seiner Helfer wurden seiner mit der Zeit überdrüssig und entwickelten sich zu Rivalen, die ihre eigenen Pläne erproben wollten. Hilts hatte ihn zu einem der jüngsten Hochlords in der Geschichte gemacht, um sicherzustellen, dass er vollen Zugriff auf sämtliche verfügbaren Ressourcen hatte, doch Edell hatte keine Zeit für Hofpolitik – oder für eine Familie. Er weigerte sich aufzugeben. Seine Vorfahren hatten die Sterne bereist. Die Macht war imstande, die Gesetze der Natur aufzuheben. Da sollte es einem wahren Sith doch wohl gelingen, eine planetare Pfütze zu überqueren!

				Die Lösung, die ihm am Ende in den Sinn kam, hatte mit Ingenieurskunst nur noch wenig zu tun und ähnelte in den Augen seiner Kollegen eher Alchemie. Vielleicht war es das auch. Die heißen Spalten der Sessalspitze stießen eine Reihe giftiger Gase aus, darunter auch Methan. Mit Hilfe von Glasbehältern, die Keshiri-Handwerker angefertigt hatten, fingen Edell und sein Team Methan auf und verwendeten einen einfachen Wasserkatalysator, um daraus Wasserstoff zu isolieren, das leichteste aller bekannten Elemente. Nachdem die Massenförderung gewährleistet gewesen war, hatte Edell Konstruktionen entwickelt, die das Gas in der Luft halten würden. Diese Aufgabe kam einmal mehr den Keshiri-Handwerkern zu, die einen erstaunlich dünnen Eindämmungsstoff kreierten, der sich unter Druck versteifte. Edells Entwurf der »aufsteigenden Glocke« erwies sich als der stabilste. Dem fügte er noch eine aus mehreren Lagen geflochtenen Hejarbos bestehende Gondel hinzu, die gerade stark genug war, um das Gewicht der Besatzung und ihrer Vorräte zu tragen. Das, was nicht auf Wasser treiben wollte, würde in der Luft schweben.

				Seit er so weit gekommen war, waren drei Jahre vergangen, und dann hatte sich erneut Verzweiflung breitgemacht. Es gab keine Möglichkeit, die Richtung des Luftschiffs zu kontrollieren, wenn man die Ballons all den heftigen Launen der Ozeanwinde aussetzte. Der Strahlstrom hier in Keshs südlicher Hemisphäre könnte sich als beträchtliche Hilfe erweisen, doch ob er sich beherrschen ließ, vermochte niemand zu sagen. Im Süden konnte eine Veränderung in den Launen der Sessalspitze und anderer Vulkane ein Fluggerät überall hinschicken. Manchmal trugen die Südströme Reiter höher und immer höher hinauf, vermutlich, um sie erst wieder freizugeben, wenn sie keine andere Chance mehr hatten, als auf dem mächtigen Polareis ihr Ende zu finden. Und weiter nördlich bescherte die Äquatorialroute Reitern bei Flaute einfach bloß einen feuchten Tod – oder zumindest gingen sie davon aus, da niemand je von einem der Aufklärungsflüge zurückgekehrt war.

				Endlich, früher in diesem Jahr, als seine Gegner gegen die übermäßigen Kosten protestiert hatten, die er verursachte, hatte Edell eine Offenbarung gehabt: Das Schiff musste nicht kleiner, sondern vielmehr größer sein. Mindestens groß genug, um das Gewicht von zwei oder mehr Uvaks zu tragen, die an achtern in Haltegeschirren hingen, unter dem Kiel der Gondel. Kein Uvak war imstande, das Meer aus eigener Kraft zu überqueren, ohne müde zu werden, doch wenn sie in der Luft getragen wurden, konnten sich die Tiere ausruhen, gefüttert werden und sogar schlafen, wenn sie nicht gebraucht wurden. Wurden sie gebraucht, erzeugten ihre schlagenden Schwingen genügend Triebkraft, um die Richtung zu kontrollieren, vorausgesetzt, dass der Pilot, der ihnen zugeteilt war, die Windmuster richtig einschätzte.

				Edell ging zur rechten Seite der Gondel und blickte durch die Dunkelheit zu einer der blökenden Kreaturen hinab, die sich in ihrem gerüstartigen Geschirr auf und ab bewegten. Die Tiere waren so verwirrt über ihre missliche Lage wie immer, schlugen jedoch auf Befehl mit den Schwingen. »Sieht so aus, als würde Steuerbord seinen Teil leisten«, meinte Edell. »Wie macht sich Backbord?«

				»Backbord ist zufrieden und gefüttert«, entgegnete Peppin, in Personalunion die Uvak-Pflegerin und Pilotin der Candra. »Sagt ihr einfach, wo Ihr hinwollt.«

				Der Captain lächelte. Die Uvaks würden sie tatsächlich über den Ozean bringen – bloß auf eine vollkommen andere Art und Weise, als irgendwer sich vorgestellt hatte!

				Als Edell sich der Mitte des Schiffs zuwandte, spürte er, wie der Wind zunahm – eine salzige Brise. Durch das kontrollierte Ablassen von Gas sanken sie, seit sie einige Minuten zuvor Land entdeckt hatten. Im Norden sah er ihre beiden Begleitschiffe, identisch mit seinem, aus den Wolken auftauchen. Gut. Seine kleine Flotte hatte es geschafft, jedes einzelne Schiff.

				Die Candra, die Lillia und die Dann Itra. Die Namen der Luftschiffe, die allesamt nach Großlords und -ladys aus der Zeit des Verfalls getauft waren, hatten Edell schier zur Verzweiflung getrieben. Das war eine Tendenz, die sich in letzter Zeit in Großlord Hilts Denken zeigte. Sie hatten Jahre darauf verwendet, die Verbindung des Stamms zu seinen Begründern zu erneuern. Jetzt hatte ihr Anführer das Gefühl, dass es nötig war, auch andere Gestalten aus ihrer Geschichte zu rehabilitieren. Selbst jene, die – durch ihre Taten oder ihre Untätigkeit – ihren Teil zu dem Chaos beigetragen hatten, das nach ihnen kam. Während ihrer lange zurückliegenden Amtszeit war Candra Kitai nur dadurch in Erinnerung geblieben, dass sie den lokalen Zoo geschlossen hatte. Und dennoch war sie hier, in Form der Specksteinnachbildung einer Frau, die an der Außenhülle der Gondel angebracht war. Die Verzierungen hatten nicht zu Edells Entwurf der Vehikel gehört. Falls das Schiff gezwungen wäre, Gewicht zu verlieren, um an Höhe zu gewinnen, würde die ehrwürdige Lady Candra als Erstes über Bord gehen.

				Auf den Decks der Lillia und der Dann Itra flammten winzige rote Lichter auf: Lichtschwerter, die an- und ausgeschaltet wurden. Edell erwiderte das Signal. Sie alle hatten das Land entdeckt und wurden langsamer. Edell kannte die anderen Kapitäne, die für diese Mission ernannt wurden, nicht sonderlich gut – noch mehr politischer Blödsinn –, doch sie würden seinem Beispiel folgen. So wie sein Schiff hatten auch die ihrigen eine Mannschaft aus jeweils zehn Mann an Bord: Kapitän, Pilot, Hellseher, fünf Krieger und zwei Keshiri-Botschafter. Vertraute lila Gesichter mochten sich als nützlich erweisen, wenn sie mit den Einheimischen in Verbindung treten mussten. Allerdings hatten sie eigentlich nicht vor, auf dieser Reise Kontakt herzustellen. Stattdessen plante Edell eine Luftaufklärung von »Groß-Keshtah«, nach der sie den Rückflug antreten würden, um den relativ kleinen Ozean zur Westküste seines Heimatlands zu überqueren. Eine größere Streitmacht, die bereits bereitgemacht wurde, würde folgen, sobald sie wussten, dass Korsins Karte kein Hirngespinst war.

				Was Edell betraf, so war ihm das nur recht. Sollten andere ruhig das Kämpfen übernehmen. Er würde den Ruhm für die Entdeckung einheimsen und mit der Candra geradewegs nach Tahv segeln, wo all jene, die an ihm gezweifelt hatten, ihn aus dem Abendlicht auftauchen sehen würden.

				Es war an der Zeit.

				Eine dunkelhäutige Frau Mitte zwanzig meldete sich zu Wort. »Soll ich den Eindruck übermitteln, Captain?«

				»Nur zu.«

				Edell verfolgte, wie sich Taymor, die die Gedankenprojektion durch die Macht besser beherrschte als die meisten anderen Sith, konzentrierte. In diesem entscheidenden Moment versuchte sie lediglich, eine Emotion zu vermitteln – das Gefühl von Erfolg, von Triumph. Für Machtnutzer war Distanz zwar nicht unbedingt ein Hindernis, doch kein Mitglied des Stammes hatte je zuvor versucht, eine Botschaft um die ganze Welt zu schicken. Jetzt würden sie sich auf einfache Gefühle beschränken. Später hatten sie noch genug Zeit, um mit mehr zu experimentieren.

				»Erledigt«, sagte Taymor grinsend, wie um die anderen daran zu erinnern, dass sie soeben etwas Beispielloses für den Stamm auf Kesh getan hatte.

				Edell verzog das Gesicht und kehrte zum Bug zurück. So war das eben bei den Sith. Jede Zusammenkunft, ganz gleich, wie klein und unbedeutend, wurde zum Talentwettbewerb. Mit einem Mal respektierte er Yaru Korsin noch viel mehr als ohnehin schon. Sternenschiffe zu kommandieren musste ein Alptraum gewesen sein. Kein Wunder, dass der Kapitän auf der Omen eine Privatkabine gehabt hatte. Auf der Reise hierher hatte sich Edell mehrfach selbst eine herbeigesehnt.

				Noch etwas anderes, woran es der Candra mangelte, war ein guter vorderer Ausguck, dachte er von Neuem, als er nach einem der stabil geflochtenen Lederseile griff, die die Gondel mit dem Gasballon verbanden. Für einen wagemutigen Sith wie ihn war es zwar kein Problem, sich nach oben zu hangeln, doch diesen Punkt hatte er seiner geistigen Liste künftiger Designänderungen trotzdem bereits hinzugefügt.

				Die in Handschuhe gepackten Hände um das Seil geschlossen, begann er, sich hochzuziehen – bloß, um von einem Ruf von hinterrücks aufgehalten zu werden. »Captain!«

				Edell blickte im Dunkeln hinter sich und sah Taymor die Stirn runzeln. »Was ist los?«

				»Hier geht einiges vor«, sagte die Telepathin, ihre gespreizten Finger gegen die Schläfen gepresst. »An diesem Ort. Jede Menge Emotionen. Jede Menge Energie.« Ihre Miene verfinsterte sich.

				Der Captain schnaubte abfällig. »Das, was du da auffängst, kommt von uns, Taymor.«

				»Nein, Hochlord. Es stammt von da draußen.« Sie wies nach vorn.

				Edell kniff die Augen zusammen. »Ich weiß nicht, was du meinst.« Er erklomm das Seil und schaute nach vorn. Die Klumpen im Osten waren nicht bloß Inseln – sondern die Spitzen langer Halbinseln, zwischen denen Häfen lagen. Auf verschiedenen Felsvorsprüngen waren Bauwerke zu erkennen, gerade Linien in der milchigen Schwärze. Als er sich nach vorn lehnte und den Hals reckte, sah er winzige bunte Lichter durch den Nebel schimmern, der über dem Landesinneren hing. Die Lichter flackerten, veränderten sich und erloschen.

				Wo sind die hell erleuchteten Städte, von denen Yaru Korsin berichtet hat? Im Wind schwankend, versuchte Edell, sich auf die Macht zu konzentrieren, um zu sehen, ob er irgendetwas von dem wahrnehmen konnte, das Taymor gespürt hatte. Er fühlte bloß Anspannung, Besorgnis, Erwartung und Aufregung – allesamt Emotionen, die genauso gut von seinen engagierten Sith-Schiffskameraden stammen konnten wie von anderswo. Er schaute zu seiner Mannschaft hinunter. »Es gibt nichts, worüber wir uns Sorgen machen …«

				Kra-Buuuummm!

				Plötzlich loderte hinter Edells Schulter ein Blitz auf. Einen Kilometer weiter nördlich explodierte die Lillia am Himmel!

				Vorübergehend geblendet, wäre Edell das Seil beinahe aus den Fingern gerutscht. Der Captain fing sich, schwang herum und mühte sich zu erkennen, was passiert war. Der Gasballon der Lillia war komplett durch eine stetig wachsende Flammenblüte ersetzt worden – und die Gondel war nirgends zu sehen. »Alles stopp!«

				Ebenfalls an Backbord, aber näher bei der Candra, schwankte die Dann Itra und drehte bei.

				Edell fühlte ebenfalls einen Ruck, als die Steuer-Uvaks der Candra beschlossen, dass sie irgendwo anders hinwollten. »Peppin, bring diese Tiere unter Kontrolle!«

				Das Luftschiff erbebte. Edells Schiffskameraden sprangen von ihren Posten auf. Einige versuchten, dem Navigator zu helfen, während andere die Explosion anstarrten, die sich jetzt in einen heißen Ascheregen verwandelt hatte, der auf den Ozean tief drunten herniederging.

				Edells Gedanken rasten. »Das sind bloß Blitze!«, rief er. Jeder von ihnen wusste, wie flüchtig der Wasserstoff war. Elektrische Entladungen waren stets eine Gefahr. Er dachte an die Bö, die er gespürt hatte. Er konnte nicht erkennen, dass sich hier ein Sturm zusammenbraute. Vielmehr schien es etwas mit dem näher kommenden Land zu tun zu haben und mit dem hiesigen Wetter. Genau aus diesem Grund waren sie mit drei Schiffen gekommen. Er atmete tief durch, und einen Moment lang fühlte er sich besser … bis er erneut nach unten schaute und das gleißend helle, lodernde Geschoss sah, das vom Land aus in einem steilen Bogen in die Höhe sauste. Drei Meter lang, mit brennender Spitze, zischte der schwarze Speer auf die Dann Itra zu.

				Kra-Buuuummm!

				Diesmal schloss Edell die Augen, doch die überhitzte Druckwelle schleuderte ihn von seinem Ausguck. Der Hochlord stürzte unbeholfen aufs Deck, sein rechtes Knie krachte geradewegs durch die oberste Schicht des Hejarbobodenbelags.

				Jetzt rotierte die Candra. Die Seile, die die Gondel mit dem Ballon verbanden, spannten sich. Während sich Edell aufzurappeln versuchte, hörte er den Uvak-Schrei. Nein, nicht den des Uvaks der Candra, wie er sah, als er die Brüstung erreichte. Am Himmel unter ihnen trudelte die beschädigte Gondel der Dann Itra unkontrolliert und sich überschlagend in die Tiefe, derweil ihnen ein abgerissener Teil der Außenhülle beinahe gemächlich durch die tosende Wolke nach unten folgte.

				Edell kletterte halb über das Geländer und schrie der Mannschaft der Dann Itra durch die Macht zu, dass sie abspringen soll – doch alles, was er sah, war ein weiterer vom Boden abgefeuerter Speer, der das wild trudelnde Wrack mitten in der Luft traf und es in Stücke riss. Als Edell den Tod seiner Sith-Gefährten spürte, gewahrte er noch etwas anderes. Die Macht war gegen ihn eingesetzt worden! Das war die einzige Erklärung für diese gezielten Schüsse. Doch wer hatte je von machtnutzenden Keshiri gehört?

				»Captain! Jetzt feuern sie auf uns!«

				Unter ihnen schien die Luft selbst zu kreischen. Der Captain umklammerte die Reling und fluchte. Dies war fürwahr ein historischer Moment. Genau wie Yaru Korsin hatten Edell Vrai und seine Sith zum ersten Mal Kontakt mit den Einheimischen eines neuen Kontinents.

				Aber dieses Mal waren die Einheimischen stärker!

			

		

	
		
			
				

				4. Kapitel

				Tscha-Bumm! Die massive Balliste an der Wachspitze feuerte von Neuem. Der mechanische Rückstoß echote über den Hafen zur Signalstation der Trutzspitze.

				»Ja! Ja!«, brüllte Jogan auf dem Stationsturm und sprang auf und ab. Seine Aufregung ließ den Nordbalkon mehr erzittern, als es die Explosionen getan hatten. »Gebt es ihnen!«

				Quarra sackte gegen das Geländer, verblüfft von dem Schauspiel im Nordwesten. Alles, was noch auf die Existenz des ersten Luftschiffs hinwies, war ein hoch in der Luft hängender, widerlicher Dunstschleier. Das zweite Schiff zog eine wogende Rauchsäule hinter sich her, als es von der eigenen Nutzlast in die Tiefe gezogen wurde.

				Sith. Sith! Quarra verfluchte sich dafür, dass sie das Nahen des Bösen nicht gespürt hatte. Ihre Aufgabe, ihre ganze Zivilisation, drehte sich darum, wachsam zu bleiben, und sie hatte sich ablenken lassen. Es war ihre Schuld! Doch andererseits hatte ohnehin niemand gewusst, wonach genau sie überhaupt Ausschau hielten. Niemand, der jetzt auf Alanciar lebte, war je selbst mit dem Sith-Bösen in Kontakt gekommen – nicht bis vor wenigen Minuten, als sie ihr Bewusstsein geöffnet hatte, um die Warnung zum Festland zu schicken. Da hatte sie sie wahrgenommen: sich windende Tentakel der Finsternis, die in die Nacht langten, vollkommen von der eigenen Überlegenheit überzeugt – und davon, dass ihre Bemühungen endlich von Erfolg gekrönt waren.

				»Erfolg.« Sie hatte beinahe gefühlt, wie sich das Wort in einem fremdartigen Mund formte.

				Anschließend waren zwei der Luftschiffe abgestürzt, doch wer vermochte zu sagen, wie viele die Sith noch besaßen? Wer hatte gewusst, dass sie derlei überhaupt besaßen? In den Keshtah-Chroniken, dem Folianten, in dem alles stand, das je über die andere Seite der Welt bekannt gewesen war, war von Luftschiffen keine Rede. Wenn die Sith über Luftschiffe verfügten, warum setzten sie sie erst jetzt ein? Besaßen sie sie erst seit Kurzem? War dies ein Test?

				Falls dem so war, bestanden die Streitkräfte von Alanciar ihn. Jenseits des Wassers feuerte ein weiteres Geschütz, um eine zischende Rauchwolke in die Nacht zu schleudern. »So ist es gut! So ist es gut!«, heulte Jogan. »Nehmt das mit nach Hause!«

				Quarra blickte abrupt auf. »Nach Hause!« Sie eilte in die Glockenstube. Sofort krachte sie gegen etwas schmerzhaft Solides. Auf allgemeinen Befehl hin hatten sie die Lichtquellen im Turm gelöscht, doch sie hatte ganz vergessen, wo Jogans Werkbank stand. Jetzt lag sie halb darauf und halb darunter. Quarra rollte herum, bemüht, ihre Beine zu befreien. Jogans Griffel fielen aus ihren Haltern und klapperten neben ihr zu Boden. Sie fluchte, doch ihre Stimme ging im Krachen eines weiteren Schusses von der gegenüberliegenden Küste unter.

				Draußen jubelte Jogan. »Pustet das Ding weg! Pustet das Ding weg!«

				Quarra dachte dasselbe. Sie biss die Zähne zusammen und trat die Werkbank von sich, ehe sie sich umdrehte, über die herabgefallenen Gegenstände kletterte und zu den Stufen hinüberstolperte.

				»Quarra, das musst du sehen!« Als Jogan seinen Kopf hereinsteckte, sah er sie gerade noch im schwarzen Loch der Wendeltreppe verschwinden. »Quarra?«

				Die Gondel bebte in der Dunkelheit. »Beeilung, ihr Narren!«

				Sämtliche Besatzungsmitglieder der Candra waren jetzt in Bewegung und warfen in dem verzweifelten Versuch, höher zu steigen, Proviant über Bord, um so den Abstand zwischen dem Luftschiff und der Balliste unten am Boden zu vergrößern.

				Edell sah, dass die Befestigungsanlage, die den Hafen überblickte, nur so vor Waffen starrte – diese allerdings nur eine begrenzte Reichweite besaßen. Um einem feurigen Tod zu entgehen, war ein Sith gern bereit, ein bisschen zu hungern. Allerdings musste der Stamm erfahren, was hier lauerte. »Taymor! Schick ihnen die Warnung!«

				Als Edell einen raschen Blick nach achtern warf, sah er die Telepathin auf dem Deck knien. Es war unmöglich, sich hier zu konzentrieren, nicht, wo die Candra so heftig von den Fluchtversuchen der panischen Uvaks gebeutelt wurde. Die Frau stützte sich mit einer Hand am Geländer der Gondel ab – und schrie auf, als weiße Geysire unter ihren Füßen auszubrechen schienen und die Frau und den Hejarboboden in Stücke rissen.

				Edell verfolgte ungläubig, wie Taymor stürzte. Als die Candra erneut einen Ruck nach vorn machte, sprang er über das Loch hinweg, das jetzt im Deck klaffte, um neben dem zu landen, was von der Hellseherin noch übrig war. Er wusste sofort, dass Taymor nicht mehr zu retten war – ihr Körper war von Dutzenden glänzender Steine zerfetzt worden. Als er erkannte, worum es sich bei den Projektilen handelte, starrte er sie verblüfft an.

				Diamanten!

				Ein Uvak sauste vorüber und stieg hinter der Candra in den Nachthimmel empor. Erst dachte Edell, dass sich eins seiner eigenen heulenden Tiere losgerissen hatte – bis sich der Uvak in der Luft herumzurollen schien und kehrtmachte, um ihre Verfolgung aufzunehmen. Kein Zweifel: Das war die Quelle der verheerenden Schüsse. Und als der Uvak jetzt näher kam, konnte Edell in der Düsternis einen Keshiri-Reiter ausmachen, der ein langes Rohr auf seiner Schulter abstützte.

				»Achtung!«

				Als Edell über das Loch wieder auf die andere Seite sprang, ertönte hinter ihm ein mechanisches Tschapp. Eine Wolke schimmernder Steine schoss in die Höhe – einige Brocken durchschlugen die Rückseite der Gondel, andere zischten über ihnen außer Sicht. Weiter unten verstummte schlagartig der Uvak der Candra, der die ganze Zeit über gekreischt hatte.

				Der Captain verfolgte, wie der Angreifer vor sie sauste, wo sich ihm zwei weitere, identisch bewaffnete Keshiri anschlossen. Edells Augen weiteten sich. Die Keshiri verfügten über eine Luftstreitmacht!

				Auf dem Weg nach unten nahm Quarra nur jede zweite Stufe, bevor sie schließlich über das Geländer in die Dunkelheit hinabsprang. Nachdem sie sicher auf dem Boden des Turms gelandet war – zumindest dabei war die Macht ihr eine Hilfe gewesen –, eilte sie in die Küche, ohne sich auch nur daran zu erinnern, wonach sie eigentlich suchte.

				Jogan stieg rasch die Treppe hinunter. »Quarra!«

				»Ich muss gehen«, sagte sie, während sie planlos von einem Raum in den anderen lief. »Wo ist mein Beutel? Ich brauche meinen Beutel!«

				Von seiner erhöhten Position auf der Treppe aus verfolgte Jogan verwirrt, wie sie panisch vorbeihastete. Er wies auf den Boden vor den Türen zu den beiden Schlafkammern.

				Quarra fummelte im Dunkeln nach ihrem Reisebeutel und nahm ihn auf. Stoff riss deutlich hörbar, als sich der Trageriemen der Tasche unter ihrem Fuß verfing und Quarra mit einem dumpfen Aufschlag erneut zu Boden fiel. Aus dem eingerissenen Beutel fiel Kleidung heraus.

				Draußen ertönte ein weiteres Krachen. Jogan blickte in die Höhe hinauf, hin und her gerissen zwischen der Zerstörung der vor so langer Zeit angekündigten Eindringlinge und einer gehetzten Frau, die im Dunkeln herumwühlte, um ihre Wäsche einzusammeln. Schnell traf er eine Entscheidung. Er sprang von der Treppe nach unten und fand Quarra auf Händen und Knien, während sie vergeblich Kleider in einen Beutel stopfte, den es nicht mehr gab. Er kniete neben ihr nieder. »Quarra, du musst nirgendwohin! Wir haben unsere Nachrichten abgeschickt. Wir sind hier sicher.«

				»Du bist hier sicher«, sagte sie und langte nach dem Rest ihrer launischen Unterwäsche. Als sie nach links schaute, entdeckte sie das letzte Stück – in der Hand des verwirrten Signaloffiziers. »Ich hingegen bin hier nicht sicher – weil ich gar nicht hier bin!«

				Jogan sah sie mit ausdrucksloser Miene an. »Was meinst du damit?«

				Sie riss ihm das Kleidungsstück aus der Hand. »Mein Mann denkt, ich würde momentan den Nordhang bereisen.«

				»Ich komme nicht allzu viel raus. Nennt man das so, was wir gemacht haben?«

				Sie bedachte ihn mit einem Blick, der ihm nachdrücklich klarmachte, dass sie das nicht im Mindesten amüsant fand. Draußen kündete ein weiteres hölzernes Ka-wumm von neuerlichem Kummer für die näher kommenden Sith.

				Er sah zu, wie sie das, was von ihrem Beutel übrig war, zusammenfaltete. »Aber du sagtest doch, Brue sei nicht beim Militär«, erklärte er. »Ich denke nicht, dass er je davon erfahren wird.«

				Quarra, die sich ihre Habseligkeiten zwischen Arm und Oberkörper geklemmt hatte, wirbelte herum und ergriff Jogans Hände. Ihre Worte waren eindringlich. »Jogan, dich kennengelernt zu haben gehört zum Besten, was mir im Leben je widerfahren ist. Du bist ein überaus hoffnungsvoller und vertrauenswürdiger Mann«, sagte sie. Sie drehte seine Hände um und umklammerte sie fester. »Aber das da draußen ist das Bedeutendste, das jemals passiert ist, und wir beide, du und ich, waren draußen auf dem Balkon und wurden Zeuge davon! Ich war diejenige, die das Gedankensignal geschickt hat!« Sie ließ seine Hände fallen und erhob sich. »In Kürze werden hier eine Menge Leute sein«, sagte sie wild gestikulierend, »und dann wird jeder auf Kesh wissen, wer hier war, als die Sith kamen. Ich darf nicht hier sein!«

				»Aber das wird in die Geschichte eingehen …«

				»Ist mir gleich!«

				Jogan stand auf. »Quarra, wenn der Staat dich hergeschickt hat, dann wissen sie bereits, dass du hier bist …«

				»Genau das ist der springende Punkt. Sie haben mich nicht hergeschickt.« Sie stürzte an ihm vorbei auf die Tür zu. Vom Restlicht, das von draußen hereinfiel, von hinten erhellt, drehte sie sich noch einmal traurig zu ihm um. »Ich habe den Transitschein selbst aufgesetzt. Ich habe mir das Siegel des Reisebeauftragten ausgeborgt, um ihn abzustempeln!«

				»So was kannst du?«

				»Eigentlich nicht! Es ist hilfreich, dass er siebenundsiebzig Jahre alt ist und zu gute Beziehungen hat, dass man ihn nicht zur Zwangsarbeit in … ich weiß nicht, in eine Glasfabrik schickt!«

				»Dann gab es also gar keinen Ablösebefehl für Belmer?«

				Belmer! Ihr Verstand raste. Nein, sie hatte Belmer dem Gedankenrufer ihren Namen nicht genannt. Er würde jetzt ebenfalls hierher zurückkehren – es sei denn, die Streitkräfte bei Garrows Hals hielten ihn auf. Sie erinnerte sich an den Hauptmann und seine Schützen. Erinnerte er sich an ihren Namen? Auch er und seine Leute würden jeden Augenblick den Pfad hinaufmarschiert kommen. Wie sollte sie an ihnen vorbeikommen? »Ich muss gehen!« Sie eilte zur Tür hinaus.

				»Tragballon beschädigt!«

				Peppins Warnung war für Edell keine Überraschung. Wasserstoff entwich zischend aus Löchern im Gasballon. Nicht gut, dachte er, auch wenn die Angreifer, die um sie herumschwirrten – mittlerweile waren es drei – nicht über die Speere mit der brennenden Spitze zu verfügen schienen, die ihren Begleitschiffen den Garaus gemacht hatten. Trotzdem sank die Candra erneut tiefer und würde bald wieder in Reichweite der Ballistenschützen sein. Sie hatten keine andere Wahl. Sie mussten den Wasserstoff aus dem Ballon ablassen – bevor es jemand anderes tat.

				Edell kämpfte sich voran. Dort im Dunkeln hing irgendwo ein Tau, das die einzelnen Fächer des Ballons systematisch entleeren würde – sofern ihm die Zeit dafür blieb. Ein Stück weiter machten die Uvak-Reiter kehrt, um zu einem neuen Angriff anzusetzen. »Krieger an Back- und Steuerbord! Bereit machen zum Abwehren von Feindbeschuss!«, brüllte er. »Keine Lichtschwerter – nutzt die Macht!« Dies war nicht der richtige Augenblick, um herauszufinden, ob das Aktivieren eines Lichtschwerts eine Explosion auslösen würde oder nicht.

				Zwei Uvaks sausten von beiden Seiten heran, deren Reiter einen Hagel schimmernder Geschosse in die Nacht hinausschickten. Doch gerade, als die Sith-Krieger gestikulierten, um das Sperrfeuer abzublocken, trat auch schon der dritte Uvak-Reiter auf den Plan – und schoss kopfüber auf die Gondel zu.

				Der vordere Teil der Gondel wurde von der vollen Wucht des selbstmörderischen Angriffs erfasst und eingerissen, um das geschnitzte Abbild von Candra Kitai zusammen mit dem Rest des Bugs nach hinten zu schleudern. Zwei Besatzungsmitglieder wurden sofort von dem Aufprall getötet. Edell umklammerte just in dem Moment ein Geländer mittschiffs, als die vorderen Seile rissen. Das, was von der Gondel noch übrig war, kippte nach unten, allein durch die hinteren Verbindungsseile mit dem zischenden Ballon verbunden. Noch ein Krieger und ein nicht gesicherter Keshiri-Botschafter verschwanden in der Dunkelheit.

				Das, was von der Candra übrig war, sauste in die Tiefe. Der Ballon schleuderte seine Geiseln unter sich heftig hin und her. Edell sah verschwommene Gesichter über sich, die sich allesamt verzweifelt an die Überreste der Deckaufbauten klammerten. Unter ihnen gähnte der Hafen, einem weit aufklaffenden Maul gleich, das sie verschlingen wollte. Aus der Ferne hörte er, wie das verräterische Pfeifen von Neuem einsetzte und mit jeder Sekunde schriller wurde. Er brüllte seiner Mannschaft zu, von Bord zu springen – und tat es ihnen schließlich selbst gleich, um seinen Traum einer Eruption von Hitze und Licht zu opfern.

				Während die Brandung gegen das Ufer der südlichsten Halbinsel schlug, tobte das Chaos im Norden unbeirrt weiter. Jeder Schütze auf den Sechs Klauen feuerte ungestüm in den Himmel, auf der Suche nach dem letzten Luftschiff. Jogan stand im offenen Tor und hielt seine Repetierballiste in beiden Händen. Die Balliste, eine klobige Konstruktion aus knochigem Holz und elastischen, unter Hochspannung stehenden Bändern, gehörte zur Standardausrüstung für die Front.

				Doch während der lang erwartete Krieg schließlich jenseits des Hafens im Norden tobte, wanderte Quarra auf der Anhöhe herum und ließ den Blick in alle Richtungen schweifen. Ihr zerrissener Reisebeutel stand unbeachtet auf dem Boden.

				»Quarra, was ist los?«, fragte Jogan, der mit ausladenden Schritten zu ihr herüberkam.

				»Mein Muntok«, sagte sie und schwang ein Stück Lederschnur. »Das verdammte Vieh hat seine Leine durchgebissen und ist abgehauen!«

				Jogan kniete nieder und nahm die Spuren im violetten Sand näher in Augenschein. »Die Explosionen haben dem Tier Angst eingejagt. Hast du es gerufen?«

				»Das würde ich, wenn ich seinen Namen kennen würde. Ich habe es erst beim Pferch in Tandry übernommen!«

				»Und da haben sie dir nicht seinen Namen genannt?«

				»Ich wusste, dass ich es nur für eine kurze Weile haben würde. Kennst du die Namen aller Leihmuntoks, die du mal hattest?«

				Jogan sah sie verdutzt an. »Und deine Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass in Uhrar alles in geregelten Bahnen läuft?«

				»Tut mir leid, das ist meine erste Affäre!« Quarra wandte sich ihm ganz zu, um diesen Punkt noch weiter zu kommentieren – doch da spürte sie, wie sich die Macht regte. Sie fühlte bereits, wie sich der Schatten über Jogan senkte, bevor sie es sah, und streckte instinktiv ihre Machtsinne aus, um ihn telekinetisch fortzustoßen.

				Zu spät!

				Eine organische Masse krachte auf den sandigen Hang, die wild um sich schlug, als sie auf der Oberfläche aufkam. Quarra wurde von der Wucht des Aufpralls zu Boden geschleudert – und blickte geradewegs in das leblose grüne Auge eines Ungetüms. »Ein Uvak!«, rief sie und kämpfte darum, sich wieder aufzurappeln. In der Dunkelheit streckte sie die Hände aus und ertastete sich ihren Weg um die Kreatur herum. »Jogan! Bist du in Ordnung?«

				Hinter ihrer Schulter, im Nordosten, explodierte der letzte verbliebene Ballon donnergleich über dem Hafen. Quarra schenkte dem keine Beachtung und tastete sich um den gewaltigen Kadaver herum, bis sie Jogan fand, der unter dem schweren Schwanz der Kreatur eingeklemmt war.

				Jogan, dessen lila Gesicht von der Detonation erhellt wurde, schaute benommen auf. Blut troff von seinen Lippen. »Ich glaube, ich habe dein Tier gefunden«, sagte er zwischen einigem Husten. »Allerdings dachte ich … du hättest dir einen Muntok geliehen … keinen Uvak …«

			

		

	
		
			
				

				5. Kapitel

				Die Wolken brachen auf, und wieder spielte die Sonne durch die Glastürme von Tahv. Edell stieg die Marmorstufen zum Regierungsgebäude hinauf – allein. Keine Eskorte hatte ihn begrüßt, keine Parade würdigte seine Ankunft.

				Drinnen, im selben Atrium, in dem sich die drei großen Fraktionen ein Vierteljahrhundert zuvor eine erbitterte Schlacht geliefert hatten, arbeitete der Stamm einmütig auf ein gemeinsames Ziel hin. Sith-Lords und -Schwerter drängten sich um eine Kopie von Korsins geheimer Karte, die sich auf einem gewaltigen Tisch in der Mitte der Kammer ausbreitete. Edell hatte sich die Karte bei der Planung seiner Reise viele Male angesehen – einer Reise, die jetzt ihr Ende gefunden hatte.

				»Meine Lords und Schwerter, ich bin zurück!«, sagte er, doch niemand rührte sich. Er rief die Worte erneut aus – und noch mal.

				Schließlich schickten die Lords einen Untergebenen zu ihm. Nicht einmal einen Schüler, sondern bloß einen Tyro, der nur ein Drittel so alt wie Edell war. Der Jüngling grinste spöttisch. »Was wollt Ihr?«

				»Ich bringe Neuigkeiten«, sagte Edell und richtete sich zu voller Größe auf. »Ich habe den neuen Kontinent besucht und bin triumphierend zurückgekehrt.«

				»Und inwiefern genau habt Ihr triumphiert?«

				»Ich habe uns dort hingeführt. Ich habe bewiesen, dass der andere Kontinent existiert.«

				»Das ist nichts Neues«, sagte der Junge, ohne sein Grinsen aufzugeben. »Die Eroberung ist bereits in vollem Gange.«

				Zwischen den Lords, die ihm den Rücken zugewandt hatten, tat sich eine Schneise auf. Durch die Lücke sah Edell, dass die Karte auf dem Tisch mit Dutzenden Markierungen versehen war, die Sith-Streitkräfte und die Luftschiffe, die sie dort hingebracht hatten, symbolisierten.

				Edell runzelte die Stirn. »Ich hatte nicht erwartet, dass ihr so schnell einmarschiert.«

				Der Tyro sagte nichts.

				»Also gut«, sagte Edell und trat vor. »Gern stehe ich mit Rat und Tat zur Seite …«

				»Nein.« Der Tyro aktivierte sein Lichtschwert und versperrte ihm den Weg. Weiter vorn schloss sich die Lücke zwischen den Planern, sodass Edell den Tisch nicht mehr länger sehen konnte.

				Er protestierte. »Aber ich gehöre hierher. Ich habe den Beweis dafür erbracht, dass der Kontinent existiert!«

				»Na und? Wärt Ihr es nicht gewesen, hätte es ein anderer getan.«

				»Ich habe die Luftschiffe ersonnen!«

				»Die wir auch ohne Euch bauen können.«

				»Aber ich bin ein Hochlord des Stammes der Sith …«

				»Ein wahrer Sith hätte gehandelt«, sagte der Tyro, »anstatt sich bloß umzuschauen. Ihr seid ein Tüftler, nichts weiter.« Zwei bislang unsichtbare, ungeschlachte Wachen packten Edell von hinten. »Werft ihn raus! Er gehört nicht hierher.«

				Edell rang nach Luft und öffnete in der Dunkelheit der Nacht die Augen. Die Hände im feuchten Sand gekrümmt, würgte er Meerwasser aus seiner Lunge.

				Er fragte sich, wie lange er wohl nicht bei Sinnen gewesen war, dass er derart in Träumen versank. Ihm schien es, als sei es eine ganze Weile gewesen – doch in Wahrheit konnten nicht mehr als ein paar Minuten verstrichen sein. Als er an der zerklüfteten Küstenlinie gen Westen blickte, sah er vier seiner Gefährten, die gleichermaßen an den Strand gespült worden waren und sich ans Ufer mühten. Einen Kilometer weiter im Nordosten brannten die Überreste der Candra noch immer lichterloh auf dem Wasser. Unbemerkt waren er und seine Leute genau nördlich der Signalstation abgesprungen, während der Ballon das Wrack der Gondel weiter nach Osten trug. Er kniff leicht die Augen zusammen und sah Uvaks über den Trümmern schweben, derweil sich am Nordufer Lichter über den Hafen bewegten.

				Noch wissen sie nicht, dass wir hier drüben sind, dachte er. Wir haben also eine Chance.

				Edell stand mit wackligen Beinen auf. Zerschrammt und durchnässt, aber ansonsten unverletzt, wankte er das Ufer entlang, um sich zu den anderen Überlebenden zu gesellen. Da waren Peppin, die Uvak-Pflegerin, Ulbrick und Janns, zwei der Krieger, und einer der Keshiri, dessen Name keine Rolle spielte. Zusammen mit Edell waren sie zu fünft. War das alles, das von ihrem dreißigköpfigen Expeditionstrupp noch übrig war?

				»Klettert!«, rief er und wies eine felsige Uferböschung hinauf. Dort oben, auf der westlichen Kuppe, thronte ein großer weißer, von einer hohen Mauer umgebener Turm. Zuflucht oder noch mehr Feinde? Er wusste es nicht – doch die Befestigung war wesentlich kleiner als die, die er auf der nördlichen Halbinsel gesehen hatte, und falls jemand von hier aus Geschosse abgefeuert hatte, taten sie es jetzt nicht mehr. »Setzt nicht die Lichtschwerter ein«, flüsterte er. Die Dunkelheit war seit jeher ein Freund der Sith – nun jedoch ganz besonders.

				Die Krieger erreichten den Kamm des ersten Hügels. Edell vernahm ein lautes Tschak.

				»Hochlord!«

				Edell hastete die Anhöhe hinauf, um Ulbrick auf dem Boden liegen zu sehen, die Hände auf eine Oberschenkelwunde gepresst, aus der das Blut nur so hervorschoss. Einige Meter davor kauerte eine uniformierte Keshiri-Frau hinter dem Kadaver eines Uvaks und feuerte mit einer exotischen Waffe funkelnde Scherben ab. Die Schüsse verfehlten Janns nur knapp, der hinter einer in Trümmern liegenden Hütte in Deckung sprang. Edell hörte, wie die Projektile beim Aufprall zersprangen. Glas, wurde ihm klar, wie kleine Shikkar-Klingen – und sogar noch gefährlicher, wie Ulbricks Stöhnen bestätigte.

				Die Frau entdeckte Edell und richtete ihre Waffe auf ihn. Der Hochlord sprang gerade noch rechtzeitig zur Seite. Wie viele Geschosse waren noch in diesem Magazin? Er hatte nicht die Absicht, es herauszufinden. Als er landete, formte er eine hohle Hand und schlug mit der Macht auf den Boden ein, um dem Beschuss der Keshiri ein Sandgestöber entgegenzuschicken. Die Frau war darauf vorbereitet, doch ihre Waffe weigerte sich, erneut zu feuern. Edell griff nach dem Shikkar, den er am Gürtel trug …

				… bloß, um von einer unsichtbaren Kraft einen heftigen Stoß versetzt zu bekommen. Edells Knie gaben unter ihm nach, und er fiel nach hinten und ließ die Klinge fallen. Eine halbe Sekunde später war die Frau da, schnappte sich die Waffe und stürzte sich auf ihn. Er packte ihren Arm, als sie den Dolch nach unten stieß – und sah ihre Augen. Breiter und weiter auseinanderstehend als alle anderen Keshiri-Augen, die er je zu Gesicht bekommen hatte, und voll zorniger Furcht.

				Edell zog Kraft aus ihren Emotionen und wuchtete sie mit einem gewaltigen Stoß von sich. Die Frau taumelte zurück, und der Dolch entglitt ihrem Griff. Als sie aufschlug, ragten unversehens Peppin und Janns über ihr auf. Mit Handschuhen geschützte Sith-Hände packten sie und rangen sie zu Boden.

				Edell rappelte sich auf und musterte ihre Angreiferin. Die Keshiri-Frau schien etwa in seinem Alter zu sein. Sie trug eine Weste aus einem Leder, das er noch nie zuvor gesehen hatte, fast wie eine Rüstung. Er erkannte, dass es sich bei dem toten Uvak hinter ihr um den unglückseligen Steuerbord von der Candra handelte – und neben ihm lag ein außer Gefecht gesetzter Keshiri-Mann, der bis auf einen halb um seinen Körper geschlungenen Mantel genauso gekleidet war wie die Frau.

				Edell schaute zum Turm hinauf, jenseits der Mauer. Hatte irgendjemand etwas von dem Gefecht mitbekommen? Er signalisierte seinem überlebenden Keshiri-Botschafter, nach Ulbrick zu sehen. »Ich kümmere mich um den hier«, sagte er, nahm seinen Shikkar wieder an sich und trat auf den verletzten Mann zu.

				»Rühr ihn nicht an, du dreckiger Sith!«

				Alle starrten ihre Gefangene an. Edell stotterte: »W-was sagst du da?«

				Sich gegen die Männer stemmend, die sie festhielten, sprach die Frau von Neuem. »Ich sagte, rühr ihn nicht an, du …«

				»Ich habe durchaus verstanden, was du gesagt hast«, unterbrach Edell sie und bedeutete Peppin, der Keshiri den Mund zuzuhalten. »Ich bin bloß überrascht, dich das sagen zu hören.« Niemand hatte gewusst, welche Sprache sie bei den Einheimischen auf dem verborgenen Kontinent erwarten sollten. Im besten Falle hatte er auf einen altertümlichen Keshiri-Dialekt gehofft, falls es zwischen den Kulturen einst zu einem prähistorischen Austausch gekommen war. Sein Botschafter war jedenfalls mit mehreren Varianten vertraut. Doch das, was die Frau da sprach – wenn auch mit starkem Akzent –, war die Sprache, die die Besatzung der Omen nach Kesh gebracht hatte!

				Die silberhaarige Frau beruhigte sich, schaute zu Peppin auf und redete erneut in dieser Sprache. »Du brauchst mich nicht festzuhalten.«

				Peppin glaubte, sich verhört zu haben. »Oh, sag mir ja nicht, was …«

				»Also doch«, sagte Edell, dessen goldene Augen sich mit Erstaunen füllten. »Ich hatte recht. Dieser Gedanke kam mir schon auf dem Meer – und erneut, als ich sie kämpfen sah. Diese Keshiri wissen die Macht zu nutzen – zumindest diese hier.« Er schaute zu der bizarren Holzkanone hinüber, die im Sand lag. »Sie haben verschiedene Geheimwaffen.«

				»Wir sind auf euch vorbereitet«, sagte die am Boden festgenagelte Gefangene.

				»Auf uns vorbereitet? Woher könnt ihr überhaupt von uns wissen?« Edell sah durch die Dunkelheit zur Mauer der Wehranlage hinüber. »Wer ist sonst noch hier?«

				»Ein ganzes Bataillon!«

				Edell schnaubte. »Eine Lüge.«

				Endlich ein Durchbruch. Die Keshiri hier mochten vielleicht die Macht besitzen, doch in puncto mentaler Verteidigung hatte diese Frau ihm nicht viel entgegenzusetzen. Das war ein gutes Zeichen. »Dein Name ist … Quarra, denke ich. Und ihr seid allein.«

				Quarra starrte ihn an – und zitterte. Neben ihr hustete ihr Keshiri-Gefährte, der allmählich wieder zu sich kam. Ihre Augen schossen in seine Richtung.

				»Du willst nicht, dass er stirbt«, stellte Edell fest. »Gut, das könnte sich für mich als nützlich erweisen. Bringt beide in den Turm – rasch.«

				»Seid vorsichtig mit ihm«, sagte Quarra. »Euer verfluchter Uvak ist auf ihm gelandet und hat ihm die Rippen gebrochen!«

				»Ihr habt die Kreatur selbst über euch gebracht.« Er knackte mit den Fingerknöcheln. »Und ihr seid drauf und dran, noch viel mehr über euch zu bringen.«

				»Das denke ich nicht«, erwiderte Quarra, als sie von ihren Bewachern auf die Füße gerissen wurde. »Ihr habt gesehen, was dort draußen passiert ist! Ihr werdet unsere Verteidigung niemals überwinden.«

				»Oh, das glaube ich aber doch.« Edell wies auf die Öffnung in der Befestigungsmauer. »Siehst du? Ihr habt das Tor für uns offen gelassen.«

				Edell wurde klar, dass zwei Mann nötig sein würden, um den kräftigen verletzten Einheimischen in den Turm zu schaffen, und mit einem Mal kam ihm auch sein eigener verwundeter Krieger wieder in den Sinn. Im Schatten des Bauwerks lehnte Quarras Opfer benommen zusammengesackt an der Schulter von Edells Keshiri-Lakai. Der provisorische Verband um Ulbricks rechtes Bein war komplett blutdurchtränkt.

				»Wie ist sein Zustand … wie auch immer du heißt.«

				»Ich bin Tellpah, Hochlord«, entgegnete der Keshiri-Gelehrte. »Schwert Ulbrick hat viele Splitter im Bein.«

				»Möglicherweise müssen wir uns beeilen. Kann er gehen?«

				Ulbrick knirschte vor Schmerz mit den Zähnen. »Nicht so ohne Weiteres, Hochlord«, sagte der junge Sith. »Nein, ich glaube nicht.«

				Edell musterte den Krieger und sah dann wieder Quarra an. Er lächelte sie an – ehe er herumwirbelte, sein Lichtschwert aktivierte und Ulbrick mit einem karmesinroten Blitz enthauptete. Tellpah wich dem Hieb aus, auch wenn er nicht ihm galt, doch der Sauerei konnte der Keshiri-Diener nicht entrinnen.

				»Versteckt den Leichnam«, befahl Edell und schaltete die Waffe aus. Diese Stelle war vom Hafen aus nicht einzusehen, sodass niemand Zeuge seiner Tat geworden war – niemand außer seinem angestrebten Publikum.

				»Er war einer von euch!«, platzte Quarra entsetzt heraus.

				»Ja«, sagte Edell sanft, als er durch das Tor trat. »Vergiss das nicht.« Über die Schulter warf er dem Trio seiner verbliebenen Gefährten einen Blick zu. »Bringt den Mann nach unten in den Turm. Ich werde hoch auf die Spitze steigen, um mich umzuschauen.«

				»Bald werden andere hier sein«, sagte Peppin.

				»Dann sollten wir uns beeilen«, meinte er. »Wir müssen in Erfahrung bringen, was hier los ist. Fesselt die Frau – und bringt sie ebenfalls nach oben. Vielleicht kann sie mir sagen, was ich wissen will!«

				Ein Lichtschwert!

				Quarra, die gefesselt gegen Jogans umgekippte Werkbank gelehnt dasaß, warf dem Anführer der Sith, der oben im Turm herumstöberte, verstohlene Blicke zu – ihm und der kurzen Waffe, die an seinem Gürtel hing und sanft das Licht der Glühleuchte reflektierte, die er in der Hand hielt. In den Keshtah-Chroniken wurden Lichtschwerter beschrieben, und es ging sogar das Gerücht, dass es eins in Alanciar gab – jenes, das die Botin vor so langer Zeit bei sich trug. Falls das tatsächlich stimmte, befand sich die Waffe vermutlich in den geheimsten Archiven des Landes, neben den Fronthauptquartieren des Kriegskabinetts in Sus’mintri unter der Erde verborgen. Sie fragte sich, ob das Relikt noch funktionierte, so wie die Waffe des Menschen. Ein magischer Energiestab, der nicht unterbrochen wurde, wenn er auf ein Hindernis traf.

				Die Sith waren zweifellos die Destruktoren, von denen die Legenden kündeten. Oder ihre Handlanger. Oder ihre Schöpfungen.

				In den Chroniken wurden auch Menschen beschrieben, doch nichts hätte sie auf die Unterschiede zwischen den Menschen vorbereiten können. Verglichen mit den lilahäutigen Keshiri besaßen sie eine so große Bandbreite von Hauttönen und Haarfarben. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass Edell mit seinem sonnenfarbenen Haar derselben Spezies angehörte wie die Frau namens Peppin mit ihrer knallroten Mähne. Außerdem waren sie nicht so hässlich, wie man sich Monster vorstellte, doch auch davor hatten die Chroniken die Alanciari gewarnt.

				Der Anführer der Sith ragte ungeduldig über seinem Lakaien auf. »Hast du irgendwas gefunden, Tellpah?«

				»Nein, Hochlord«, entgegnete der ältere Mann, während er nicht weit von der Stelle entfernt, wo sie saß, sorgfältig Notizen durchsah.

				Tellpah verunsicherte Quarra am meisten. Er war ein Keshiri, aber irgendwie auch anders, mit einer tieferen Stirn und einem etwas schmaleren Gesicht. Kein weit entfernter Zweig des Keshiri-Stammbaums, aber unleugbar auch kein Angehöriger ihrer Linie. Sahen die Menschen vielleicht alle so verschieden aus, weil sie von unterschiedlichen Orten stammten? Und warum wurden sie von einem Keshiri begleitet, der den Sith half, die ihn versklavt hatten? Sie flüsterte: »Du brauchst ihnen nicht zu gehorchen, Tellpah. Hier sind die Keshiri frei!«

				Tellpah sah sie verständnislos an.

				»Beachte sie gar nicht!«, blaffte Edell. »Ich muss wissen, welches das richtige Signal ist!«

				Quarra lächelte spöttisch. Als er die Glockenstube betrat, war Edell von Balkon zu Balkon gegangen und hatte die nächtliche Szenerie draußen betrachtet. Der Anblick hatte ihn offensichtlich beunruhigt. Im Westen und im Süden bloß schwarzes Meer, im Hafen im Norden bewaffnete Feinde, die bereits nach ihnen suchten. Und entlang der Halbinsel im Osten wurden vor den Toren der Festung bei Garrows Hals die Truppen zusammengetrieben, die sich bereit machten, den Pfad zur Trutzspitze hinaufzumarschieren. Dem Sith zufolge waren die Feuergloben dort und bei allen anderen Festungen im Norden entzündet worden, um die umherstreifenden Trupps bei ihren Bemühungen zu unterstützen. Ein gutes Zeichen, dachte sie. Die Alanciari fürchteten nicht länger, dass noch weitere Luftschiffe kamen, und machten sich daran, die letzten überlebenden Feinde unschädlich zu machen.

				Das Einzige, was nach den Vorstellungen des Sith-Anführers zu laufen schien, war die Ankunft zweier weiterer Menschen – von Kriegern, die offenbar wie er von Bord des Luftschiffs gesprungen waren. Sie waren unverletzt aus dem Hafen nahe dem westlichsten Punkt der Trutzspitze gekommen und sorgten dafür, dass die Sith jetzt zu sechst waren. Doch wenn er verhindern wollte, dass ihnen die Truppen aus dem Osten auf die Pelle rückten, lief ihm die Zeit davon.

				»Das Signal, Tellpah! Das Signal!«

				»Ich sagte doch bereits, dass ich den Entwarnungscode kenne«, meldete sich Quarra zu Wort.

				Edell, der draußen beim Signalapparat stand, schaute zu ihr herein und lächelte spöttisch. »Ich glaube kaum, dass ich darauf vertrauen würde, dass du das richtige Signal schickst.«

				»Eure Entscheidung«, sagte sie. Er hatte sie in der Annahme nach oben schaffen lassen, dass er sie zur Kooperation bewegen konnte, weil er Jogan in seiner Gewalt hatte. Doch selbst mit diesem Druckmittel, erkannte sie, waren die Sith in höchstem Maße argwöhnisch.

				Edell stapfte in den Raum zurück und starrte den Ständer mit den Signalzylindern wütend an. Dann schmetterte er ihn mit einem jähzornigen Machtausbruch gegen die Steinwand.

				Gut, dachte sie. Er verliert die Geduld.

				»Nein, tue ich nicht«, sagte er und drehte sich, um gen Süden zu schauen. Durch die offene Tür sah er etwas weit entfernt am Horizont. Er eilte rasch hinaus. »Tellpah, hierher! Siehst du, was ich sehe?«

				Der Keshiri-Sklave gesellte sich auf den Sims zu seinem Herrn. »Ein Schiff, Sir!«

				Quarra zuckte zusammen. Auf der Westlichen See waren ausschließlich Schiffe der Küstengarde unterwegs, doch die Ernteflotte arbeitete bei den Korallenbänken in der Südpassage. Die Schiffe und ihre Taucher, die gewaltige Steinanker einsetzten, um gegen die schnelle Strömung anzukämpfen, fuhren für mehrere Wochen am Stück hinaus. Sie wusste, dass sie so weit westlich eigentlich nichts zu suchen hatten – doch es war bekannt, dass Kapitäne, die hinter ihrer Meeresfrüchtequote lagen, es damit nicht so genau nahmen.

				»Ausgezeichnet«, sagte Edell und wies nach Südosten. »Siehst du, wo sich das Schiff befindet? Ich wette, sie können den Signalturm dieser Festung in unserer Nähe überhaupt nicht sehen.« Er schlug Tellpah auf die Schulter. »Rasch, gehen wir. Bring sie nach unten!«

				Der Sklave zerrte Quarra hoch, zog das Seil straff, mit dem ihre Handgelenke hinter dem Rücken zusammengebunden waren, und stieß sie vor sich her. Quarra blickte in den klaffenden Schlund der Wendeltreppe hinab – und sah eine Gelegenheit. Es wäre ihr ein Leichtes gewesen, einen falschen Schritt zu machen und in den Tod zu stürzen. Tatsächlich war die grässliche Realität, dass sie jetzt eigentlich verpflichtet war, dieses Schicksal zu wählen. Kein Alanciari durfte die Sith bei ihren Invasionsplänen unterstützen. Sie hatte ohnehin schon zu viel preisgegeben, einfach, indem sie den Mund aufgemacht hatte. Sie tat einen Schritt in die Luft, ihr Stiefel schwebte über der Leere. Sie musste etwas unternehmen …

				Nein. Sie dachte an ihre Kinder zu Hause – und an Jogan, der verletzt und möglicherweise sterbend unten lag. Nein, es musste einen Grund dafür geben, warum es sie ausgerechnet jetzt hierher verschlagen hatte – und es gab Grund zur Hoffnung. Truppen waren unterwegs. Ihre Ehe mochte die Ankunft der Sith vielleicht nicht überleben, doch für diese mörderischen Menschen galt dasselbe. Von neuer Entschlossenheit erfüllt, stapfte sie die Treppe hinunter, gefolgt von Tellpah und seinem Herrn.

				Die erst unlängst eingetroffenen Krieger tauchten aus dem Keller auf, die Arme beladen mit Büchern und Schriftrollen, genauso wie Jogan bei ihrer eigenen Ankunft. »Ein Archiv, Hochlord!«

				»Hier draußen?« Edell musterte den Stapel Pergamente. »Bringt das Zeug her. Es könnte sich als nützlich erweisen.«

				Quarra konnte sich das Lachen kaum verkneifen. Sie malte sich aus, was sich wohl in Jogans Bibliothek befand. Die Hälfte der Bände waren vermutlich Abenteuer- oder Liebesgeschichten, und als würde sie dieser Gedanke abrupt an etwas erinnern, schaute sie zur Seite. In seinem Wohnquartier hörte sie Jogan stöhnen.

				Edell stieß sie auf Jogans Zimmer zu. »Mach’s dir nicht zu bequem.«

				Sie sah, dass Jogan es mit Sicherheit nicht bequem hatte. Die Sith hatten ihn einfach auf den Boden geworfen, obwohl sie ihn ebenso gut auch aufs Bett hätten legen können. Allerdings hatte sein Gesicht ein bisschen an Farbe zurückgewonnen. Als der Uvak ihn traf, hatte er einen Schock erlitten, und sie musste ihre gesamten Machtfähigkeiten aufbieten, um ihn am Leben zu halten. Sie kniete neben ihm nieder. Mit ihren hinter dem Rücken gefesselten Händen konnte sie nichts weiter tun, als ihm einen Kuss auf seine blutunterlaufene Wange zu geben.

				Trotz seiner Benommenheit erkannte Jogan sie. »So hatte ich eigentlich nicht vor, dich in mein Schlafzimmer zu kriegen«, sagte er. Seine Worte kamen nur schleppend.

				»Pssst, nicht sprechen.«

				Jogan hörte die fremden Stimmen draußen und versuchte – gegen den Schmerz ankämpfend – sich aufzurichten. Sie drückte ihn sanft wieder nach unten. Er keuchte, erschöpft von der Anstrengung. »Sind das … die Sith?«

				»Ja«, flüsterte sie und streichelte seine Wange mit der ihren. »Im Moment sind sie allerdings nicht besonders gut aufgelegt. Wir müssen einfach abwarten …«

				»Wir haben lange genug gewartet«, sagte Edell, der in der Türöffnung über ihnen stand. Er grinste. »Es ist zwar eine Schande, so ein liebevolles Pärchen zu stören, aber wir haben draußen euer Boot entdeckt, und wir werden jetzt eine weitere Reise unternehmen – wir alle!«

			

		

	
		
			
				

				6. Kapitel

				Die Wolken brachen auf, und die Sonne spiegelte sich wider in den Glastürmen von Tahv.

				»Ich kann nicht das Geringste erkennen«, sagte der alte Mann und schirmte seine Augen ab. »Dieses ganze verdammte Glas war keine sonderlich gute Idee!«

				»Ja, Großlord.« Eine ernste Keshiri-Frau klatschte in die Hände, und eine andere Dienerin zog an einer Seidenkordel. Arbeiter, die auf dem Dach des Regierungsgebäudes in Bereitschaft waren, ließen dunkle Vorhänge über die Buntglasfenster der Atriumkuppel hinab.

				»Hier drin ist es zu heiß«, knurrte ihr Meister und wischte sich nicht vorhandenen Schweiß von der faltigen Stirn. »Ich gehe in mein Arbeitszimmer.«

				»Ja, Großlord.« Die Diener, die die Fächer hielten, traten in ihre Nischen zurück, um ihn durchzulassen. Varner Hilts, das Oberhaupt des Vergessenen Stammes der Sith auf Kesh, machte sich auf den Rückweg zu der kleinen Kammer, in der er sein halbes Leben zugebracht hatte. Warum auch nicht? Er war nicht nur der Großlord, sondern immer noch auch der Verwalter. Der Raum gehörte ihm – genauso wie alle anderen Räume auch. Wenn er an einem alten Schreibtisch sitzen wollte, der sich unter der Last uralter Texte bog, um dabei an seinem Gebräu zu nippen, blieb ihm das unbenommen.

				In letzter Zeit wollte er bloß noch für sich allein sein. So, wie er das sah, hatte er seine wichtigsten Aufgaben ohnehin längst erfüllt. Er hatte dem Stamm zu neuer Stabilität verholfen und das Gebäude, das er so liebte, in seiner einstigen Pracht wiederaufgebaut. Der Rest war belanglos. Der Achtzigjährige hatte das Interesse an der tagtäglichen Führung des Stammes verloren, genauso wie an der großen Mission, auf die er sein Volk vor fünfundzwanzig Jahren geschickt hatte. Es gab andere, die sich um diese Dinge kümmerten.

				Seine Gemahlin Iliana – mit ihren neunundvierzig noch voller Kraft und Tatendrang – hatte alle Hände voll damit zu tun, sich um die Politik zu kümmern. Für die meisten war der Verwalter-Großlord noch immer eine hochverehrte Persönlichkeit, doch unter den Sith machte sich mit der Zeit selbst ein auf dem Thron platzierter Laib Brot Feinde. Zwar war niemand so respektlos gewesen, ihn direkt herauszufordern, aber Hilts war nicht so naiv zu glauben, dass er ewig davonkommen würde. Obgleich er, wenn er noch älter wurde, vermutlich nicht einmal mehr in der Lage sein würde, den Schmerz der Klinge, die ihn erwischte, von seinen anderen Wehwehchen zu unterscheiden.

				Gleichwohl, jene, die an der Macht waren, schufen Traditionen – und das empfand Hilts als eine einzigartige Gelegenheit, die ihn morgens dazu brachte aufzustehen. Seit der letzten Verlesung von Yaru Korsins Testament in Tahv war ein Vierteljahrhundert vergangen, und nun rückte die nächste Verlesung näher. Doch nachdem das uralte Aufnahmegerät zerstört worden war, würde der spektrale Korsin seine Botschaft nie wieder mit eigenen Worten kundtun. Ungeachtet der Schäden, die die Archive im Laufe der grässlichen Aufstände der Großen Krise erlitten hatten, hatte der Text des Testaments überlebt. Die Bibliotheken in Orreg und Elvarnos waren von der völligen Zerstörung verschont geblieben, und wenn Hilts eins auswendig kannte, dann war es diese Rede. Andererseits, sein Herz – das selbst nach all diesen Jahren noch halbwegs stark war – sagte ihm, dass Korsins letzte Worte für die gegenwärtige Situation und sein Volk nicht länger angemessen waren.

				Aus diesem Grund hatten sich Hilts und eine Gruppe von Schriftgelehrten darangemacht, eine neue Rede zu erarbeiten. Teilweise ein Manifest, das die Zuhörer daran erinnerte, was es bedeutete, ein Sith zu sein, teilweise Rechtsdokument, das die Hierarchie von Hochlords, Lords und Schwertern neu formulierte und die Nachfolgepraktiken nochmals bestätigte. Die Essenz der Botschaft – und das, was den betagten Herrscher am meisten begeisterte – war jedoch ein Abschnitt, der die Herkunft der Menschen auf Kesh nacherzählte, bis ganz zurück zu den Angehörigen des Tapani-Hauses Nidantha. Für Hilts stellte dieses Schriftstück die Krönung all seiner Bemühungen dar, die selbst noch seine Großlordschaft übertraf.

				Kurz nach Beginn der Hilts-Erneuerung hatten er und andere Forscher damit angefangen, alles, was sie unlängst erfahren hatten, in den richtigen Kontext zu bringen, von den bruchstückhaften Anweisungen von Naga Sadow bis hin zu Takara Korsins Schreiben an ihren Sohn. In den antiken Schriften der ursprünglichen Überlebenden der Omen hatte es stets verwirrende Verweise gegeben, die jetzt alle Sinn ergaben. Die Menschen des Stammes spielten im galaktischen Plan tatsächlich eine bedeutende Rolle – und schockierenderweise war ihr Volk wesentlich älter als die Sith-Bewegung selbst.

				Dank der Griffel von Keshiri-Schreibern, die wortgewandter waren als er, wurde die schlichte Nacherzählung von Ereignissen zu Poesie, mit dem klaren Ziel, den Stamm mit Stolz zu erfüllen. Die Angehörigen des Hauses Nidantha, denen die Vorherrschaft im Tapani-Sektor verwehrt blieb, hatten ihre Fühler ausgestreckt, um sich ein neues, bedeutenderes Schicksal zu suchen – und wurden letztlich von den Sith der Stygischen Caldera in die Enge getrieben und versklavt. Doch die Vorfahren des Stammes ließen sich nicht einfach so unterdrücken – besonders nicht, nachdem sie die machtvollen Philosophien der Sith und die Lehren der dunklen Seite der Macht verinnerlicht hatten. Gewiss, die Ankunft der Omen-Besatzung auf Kesh war in jeder Hinsicht genauso ein Zufall gewesen wie die Ankunft ihrer Tapani-Vorfahren im Sith-Raum – doch in Wahrheit gab es überhaupt keine Zufälle. Letzten Endes waren die ersten Jahre des Stammes auf Kesh eine Umkehr des Bekannten gewesen, in der die Menschen zu den Herrschern und Sklavenhaltern wurden – und in der die Roten Sith rasch und vollkommen zu Recht ausgelöscht worden waren. Hätten die Tapani-Flüchtlinge doch nur bereits um die Macht gewusst, als sie in der Stygischen Caldera anlangten. Wie anders die Geschichte dann verlaufen wäre!

				Doch das spielte letztlich keine Rolle mehr: Der Stamm schrieb seine Geschichte jetzt selbst. Was auch immer in den letzten zweitausend Jahren aus Naga Sadow und seinesgleichen geworden war, das Volk, das Kesh am Ende den Rücken kehren würde, würde unabhängig und frei sein – die neuen Sith, geboren aus einem alten Volk. Hilts war versucht gewesen, sein Wahres Testament zu benutzen, um die Stammesangehörigen offiziell Nidanthaner zu taufen, doch dann hatte er es sich anders überlegt. Ihre Wurzeln mochten sie vielleicht als interstellares Handelshaus gehabt haben, doch jetzt machte das ihre Identität aus, was sie seit ihrer Ankunft hier vollbracht hatten.

				Jahre zuvor haftete dem Begriff Vergessener Stamm noch der Nimbus des Versagens an. Jetzt erinnerten die Worte alle daran, was sie bereits erreicht hatten. Dadurch, dass sie verschollen waren und in Vergessenheit gerieten, hatten sie so viel mehr gefunden.

				»Es ist gut«, sagte Hilts. Das Pergament knisterte zwischen seinen bleichen Händen. »Gut genug jedenfalls.« Er legte die Seiten oben auf die einzige ebene Fläche. Zu schade, dass du nicht hier sein kannst, um dies mitzuerleben, Jaye. Meine Geschichten haben dir immer gefallen.

				»Varner, du siehst so schrecklich wie das Hinterteil eines Uvaks aus!«

				»Hm?«

				»Ich verstehe das nicht«, sagte Iliana Hilts, als sie hereinstürmte. Die Rothaarige, die ein seidiges, mit Juwelen besetztes Gewand trug, kniff ihn in die Wangen und runzelte die Stirn. »Wir haben die besten Hautspezialisten für dich geholt …«

				»Ich habe sie aus dem Reich verbannt«, sagte er und rieb sich den Kiefer. »Sie wollten die ganze Zeit Bäume in meine Poren pflanzen.«

				»Das ist ein organischer Wickel, Varner. Das sind Experten. Sie kümmern sich um alle bedeutenden Leute.«

				»Nun, jetzt kümmern sie sich um Eisberge.«

				Sie drückte seinen Kopf nach unten und richtete ihm den Kragen. »Erheitert diese Jähzorniger-Herrscher-Masche die Keshiri? Denn mich beeindruckt das nicht.«

				»Dich beeindruckt gar nichts, meine Liebe.« Er grinste mit seinen Keramikzähnen zu ihr auf. »Das ist eine der Wahrheiten, von denen mein Leben abhängt.«

				Er hatte nie zu sagen vermocht, ob Iliana ihn liebte oder hasste. Doch nach all diesen Jahren spielte das letztlich auch keine Rolle mehr. Sie funktionierten zusammen. Er bezweifelte, dass es auf Kesh viele Paare gab, die das von sich behaupten konnten. Gewiss, seinerzeit war die Drohung des Todes nötig gewesen, um sie auf einen gemeinsamen Nenner zu bringen. Er selbst konnte nicht kämpfen, und als Gemahlin war es ihr nur erlaubt zu leben, solange auch er unter den Lebenden weilte. Doch vielleicht war es genau das, was Sith-Beziehungen brauchten.

				»Steh auf«, sagte sie und riss seinen klapprigen Sessel so schnell nach hinten, dass Hilts beinahe herausfiel. »Du wirst im Thronsaal gebraucht.«

				»Schon wieder? Lieber würde ich den Boden ablecken.« Er wies auf das fast vollendete Traktat auf dem Tisch. »Ich werde hier gebraucht. Hier kann ich unserem Volk von Nutzen sein.«

				Iliana seufzte. »Noch mehr Worte.« Sie stieß ihm ihre Hände unter die Arme und zwang ihn aufzustehen. »Etwas anderes kümmert dich nicht. Du warst schon immer ein armseliger Sith. Wo ist nur dein Zorn, dein Neid?«

				»Ich werde jedes Mal zornig, wenn ich in den Spiegel schaue – und jedes Mal, wenn ich jemanden unter siebzig sehe, überkommt mich der Neid.«

				Sie glättete seine Tunika und biss sich auf die Unterlippe. »Das wird reichen müssen. Hochlord Korsin Bentado bittet um eine Audienz.«

				Hilts ächzte. »Ich wusste, dass ich schon zu lange lebe.« Er starrte verlassen auf das Pergament hinab. In diesem Tempo würde er niemals fertig werden. »Schick ihn einfach weg.«

				»Nichts würde mir mehr Freude bereiten«, sagte Iliana und verdrehte die Augen. »Doch du hast ihm das Kommando über die Invasionstruppen übertragen.«

				»Warum hätte ich das tun sollen?«

				»Weil ich dir gesagt habe, dass du es machen sollst. Ein beschäftigter Bentado ist allemal besser als ein Bentado, der herumlungert und aus Langeweile anfängt, Sekten zu gründen.« Sie zuckte die Schultern. »Aber vor allem hast du es getan, weil ich es dir gesagt habe.«

				»Bentado«, murmelte er mürrisch. Der Mann sorgte dafür, dass seine Seiten schmerzten. »Also, Edell Vrai, das ist ein wirklich kluger Mann.«

				»Und du hast ihn auf die Expedition geschickt, Varner«, sagte sie, während sie ihn auf die Tür zustupste. »Jetzt komm. Ich kümmere mich gern um alles andere, das hier anfällt, aber das machst du schön allein!«

				»Möge die Dunkle Seite Eure Familie segnen, Großlord«, sagte Korsin Bentado.

				Hilts, der auf dem Kapitänssessel aus der Omen saß, murmelte eine unhörbare Erwiderung. Segnet die Dunkle Seite irgendetwas? Unsinn.

				»Wie immer ist es mir eine Ehre, diesen Palast zu besuchen, dieses heiligste aller Heiligtümer von Tahv«, erklärte Bentado, während er mit der einen ihm noch verbliebenen Hand eine Geste vollführte, die den ganzen Thronsaal umschloss. Yaru Korsin war gestorben, bevor er die Gelegenheit gehabt hatte, hier Hof zu halten, und der lange Raum mit der hohen Decke war verschlossen geblieben, bis Hilts ihn wieder in Dienst gestellt hatte. Bentado plapperte weiter. »Draußen habe ich voller Staunen die neuen gläsernen Türme bewundert, die belegen, was ich einst sagte. Die Hilts-Erneuerung nimmt auf Kesh lediglich ihren Anfang. Doch sie greift nach den Sternen, wo Ihr uns alle eines Tages wieder zu unserer rechtmäßigen Vorherrschaft verhelfen werdet!«

				»Gut …«

				Hochlord Bentado stolzierte vor acht Sith-Kriegern umher, die alle genauso wie er selbst in schwarzes Leder gekleidet waren. Obzwar schon Mitte fünfzig, sah Bentado noch immer aus wie in seiner Jugend: kahlköpfig, mit buschigem schwarzen Bartwuchs. Hilts vermutete, dass Ilianas »Spezialisten« eine Menge Arbeit in ihn investiert hatten. Welcher Mann färbt sich die Augenbrauen?

				»Endlich haben uns die Neuigkeiten erreicht, auf die wir seit so vielen Jahren warten«, verkündete Bentado. »Squab!« Er wandte sich den großen Türhälften zu, durch die ein buckliger Keshiri eintrat, der eine Notiz in Händen hielt.

				Iliana, die unmittelbar hinter dem Großlord stand, verdrehte die Augen. »Nun«, flüsterte sie ihrem Mann in sein verschrumpeltes Ohr, »jetzt wissen wir endlich, warum wir so viele Jahre darauf warten mussten.«

				»Schweig still«, entgegnete Hilts, der versuchte, nicht zu lachen. Vor fünf Jahren war das ihr privater Scherz gewesen, als sie Squab zu Bentados Diener bestellt hatten. Der Hochlord hatte angesichts dieser »Ehre« Begeisterung geheuchelt und den missgestalteten Keshiri bereitwillig in sein Gefolge perfekter menschlicher Musterexemplare aufgenommen. Sie hatten sich gefragt, wie weit er die Sache treiben würde – und darüber rätselten sie immer noch, denn Bentado tauchte nirgends ohne seinen verkrüppelten Handlanger im Schlepp auf.

				Bentado nahm die Notiz entgegen und hielt sie in die Höhe. »Erfolg!«, verkündete er. »Unsere Lauscher haben den Ruf in der Macht erst vor wenigen Stunden vernommen. Edell Vrai hat das verborgene Land gefunden, das Yaru Korsin uns offenbart hat. Es existiert!« Er knüllte das Pergament mit der Faust zusammen. »Jetzt wissen wir, wo unsere Zukunft liegt, und es ist an der Zeit zuzuschlagen!«

				Hilts sah seine Gattin an. Ihre Quellen hatten ihr schon früher an diesem Tage Ähnliches berichtet, doch noch war diese Neuigkeit nichts, worüber es sich in Aufregung zu verfallen lohnte. »Wir sollten warten, bis Edell zurückkehrt.«

				»Großlord, die meisten der Luftschiffe sind startklar. Meine Mannschaften sind bereit und warten nur auf den Marschbefehl. Ihr habt zugestimmt, dass die Sache es wert ist, mit einer vollen Streitmacht auszurücken, wenn er etwas finden sollte!« Bentado drehte sich zu seinen Soldaten um. »Wir erwarten Euren Befehl – um loszuschlagen!«

				»Das sagtet Ihr bereits.«

				Iliana knetete über die Rückenlehne des Sessels hinweg die Schulter ihres Gatten und grinste. »Er hat Euch nicht alles berichtet, Großlord. Meine Leute haben ebenfalls in die Macht gelauscht. Nur eine einzige Nachricht kam deutlich durch. Später jedoch waren noch andere Emotionen zu spüren. Überraschung, Entsetzen, Verwirrung.« Sie hörte auf, zu kneten. »Und dann nichts mehr.«

				Bentado sah Iliana an und hob den Stumpf seines linken Arms. Diese Wunde hatte sie ihm beigebracht, und es kam ihm fast so vor, als läge das schon ein halbes Jahrhundert zurück. »Sie haben eine gänzlich neue Welt entdeckt, Gemahlin. Vermutlich gibt es dort vieles, das sie in Staunen versetzt – und wahrscheinlich wissen sie nicht so recht, was sie als Nächstes tun sollen. Edell Vrai ist kein Krieger«, sagte er. »Als Hochlord so respektiert, wie es sich gehört, gewiss, aber immer noch nicht mehr als ein talentierter Tüftler. Er wartet darauf, dass meine Streitmacht eintrifft, um die Invasion durchzuführen.«

				Iliana lächelte spöttisch. »Was, wenn Edells irrwitzige Apparaturen ins Meer gestürzt sind?«

				»Edell ist nicht tot«, sagte Hilts mit einem Mal defensiv. »Das hätte ich gespürt.«

				Iliana blickte grimmig auf ihn herab. Sie hatte ihm etliche Male gesagt, dass er Wasser nicht einmal spüren könne, wenn er mitten in einem See stünde.

				Bentado lächelte breit. »Ich teile Eure Zuversicht, Großlord. Das Heer ist jetzt bereit. Die ersten sechzig Luftschiffe sind gasgefüllt und kriegsbereit.« Er kniete nieder, und seine Gefolgsleute hinter ihm taten es ihm gleich. Der kleine Squab verstand den Wink einen Moment zu spät und krachte in dem Bemühen, ihrem Beispiel zu folgen, fast auf den Boden. »Ich bitte Euch, aufbrechen zu dürfen«, sagte Bentado mit geneigtem Haupt, »um unser Schicksal zu erfüllen.«

				Hilts blinzelte. »Ähm … sicher.«

				Die Krieger gingen der Reihe nach hinaus. Bevor er ihnen folgte, verneigte sich Bentados Keshiri-Gefährte erneut vor dem Thron – diesmal angemessener. Hilts quittierte seine Mühen mit einem gütigen Lächeln. Bentado, der bis zuletzt blieb, salutierte dem Großlord und marschierte dann hinter seinem Trupp her.

				Hilts schaute zu Iliana auf und zog eine dünner werdende, weiße Augenbraue hoch. »Wir vergeuden ein Luftschiff für ihn. Dieser Mann ist schon von Natur aus ein aufgeblasener Luftbeutel.«

				»Und er hat es so ungeheuer eilig«, sagte Iliana. Sie wirkte perplex. »Er sollte wirklich auf Edells Rückkehr warten. Er wird noch dafür sorgen, dass all seine Leute dem Meer anheimfallen.«

				»Und das bereitet dir Sorge?«

				»Nicht im Geringsten«, entgegnete Iliana, während sie in einem Wirbel von Spitzenborte einem anderen Ausgang zustrebte. »Er hat seine Männer handverlesen, und jeder, dem Bentado sein Vertrauen entgegenbringt, verdient es zu ersaufen.«

			

		

	
		
			
				

				7. Kapitel

				Das Segelschiff trug den Namen Malheur, und Edell ging durch den Kopf, dass es wohl tatsächlich ein ziemliches Malheur war, dass es die Keshiri-Seeleute in jener Nacht aufs Wasser hinaustrieb.

				Nur Minuten, nachdem sie das Boot entdeckt hatten, waren er und seine Leute vom Südufer der Halbinsel aufgebrochen – der Trutzspitze, wie sie auf der örtlichen Karte genannt wurde. Sie hatten nur innegehalten, um Quarra und den Mann namens Jogan als Gefangene an Bord zu schaffen. Die Frau hatte lautstark protestiert; der von Fieber geplagte Mann kam immer wieder zu sich und versank dann wieder in Ohnmacht. Doch Edell brauchte einen Führer, und bislang hatte Quarras Gatte – falls er das war – gut als Druckmittel funktioniert.

				Das Timing war gut: Die Streitkräfte von Garrows Hals trafen just in dem Moment ein, als sie in der trüben Nacht verschwanden. Die Soldaten würden den Turm verwaist und durchstöbert vorfinden – Ulbricks Leiche hatten sie in eine Zisterne geworfen. Unterdessen machten sich Edell und die anderen auf dem Weg zu dem Schiff, das er gesehen hatte. Sie mussten hart gegen die Strömung anrudern, um noch im Schutz der Nacht zur Malheur zu gelangen.

				Die Keshiri-Matrosen hatten tatsächlich nichts von der vorangegangenen Schlacht mitbekommen. Sie waren vollkommen überrascht. Trotzdem kämpften sie wie wilde Tiere. Die Sith brauchten bis zum Einbruch der Dämmerung, um die Malheur unter ihre Kontrolle zu bringen, und selbst dann stand noch einer der Verteidiger auf den Beinen, während die anderen alle bis zum Tode gekämpft hatten.

				Als jetzt die Sonne zu ihrer herbstlichen Mittagsposition im Norden aufstieg, war das letzte Besatzungsmitglied der Malheur unter der Folter seiner Peiniger in schreiender Agonie gestorben. Vom Bug aus verfolgte Edell, wie Peppin aus dem Steuerhaus kam und ihre Handschuhe abstreifte. »Was habt ihr in Erfahrung gebracht?«

				»Nicht viel«, sagte Peppin. »Für Meeresfarmer waren sie aus ziemlich hartem Holz geschnitzt.«

				»Das scheint hier allgemein üblich zu sein«, entgegnete er und schaute zum Vorderdeck hinüber, wo Quarra und ihr Gefährte an einen Mast gebunden worden waren.

				»Das Schiff war hier draußen, um Krustentiere zu fangen. Planmäßig soll die Malheur noch eine Woche lang hierbleiben, ehe sie sich auf den Rückweg macht.«

				Edell ließ den Blick über die Küstenlinie schweifen. Nirgendwo an Land waren Signalstationen auszumachen, sodass die Keshiri keine Möglichkeit hatten, die Malheur früher zurückzubeordern – und der einzige Weg, wie sie sehen konnten, wer sich an Bord des Gefährts befand, war aus der Luft, von einem Uvak aus. »Wir könnten hier also eine Weile bleiben.«

				Peppin wirkte überrascht. »Aber vielleicht müssen wir das gar nicht, Sir. Die Keshiri haben gute Karten von den hiesigen Strömungen. Um nach Hause zurückzukehren, müssen wir möglicherweise bloß den Anker lichten.«

				»Nach Hause.« Edell blickte zu dem einzelnen quadratischen Segel hinauf, das um die Rahen zusammengerollt war. Peppin konnte rausfinden, wie man das Schiff steuerte, keine Frage. Sie gehörte schon seit Jahren zu seinem Stab und hatte sein Wissen über das Ingenieurswesen schier in sich aufgesogen. Sie konnten es schaffen – und es erschien sinnvoll, so schnell wie nur möglich nach Hause zurückzukehren. Auf diese Weise würden sie die Mission wie befohlen beenden, und sogar ein einfaches Ernteschiff mitzubringen würde als Erfolg verbucht werden. Die Malheur war größer als jedes seetaugliche Schiff, das Keshtah je hervorgebracht hatte.

				Peppin las seine Gedanken. »Das Schiff wäre ein gutes Transportmittel – anschließend könnten damit ein paar hundert Sith oder mehr zurücksegeln, schätze ich. Was wesentlich einfacher wäre, als sie einzufliegen.« Sie hielt inne. »Und um einiges sicherer.«

				Edells Gedanken schweiften zu ihrer explosiven Ankunft zurück – und dann erinnerte er sich an den Traum, der ihn heimgesucht hatte, als er im Delirium am Strand lag. Seine Stimmung verdüsterte sich. Würde es ihm als persönlicher Triumph genügen, die Malheur heimzubringen? Nein, nicht so, wie die Dinge zu Hause lagen. Korsin Bentado bereitete schon die nächste Welle vor. Die Ebenholzflotte, zwanzig Mal größer als seine eigene Expedition. Würde Bentado auf seine Rückkehr warten oder früher aufbrechen?

				Edell kannte die Antwort darauf, und er wusste auch, dass Bentado mit Sicherheit nicht einfach so nach Hause zurückkehren würde, wären ihre Rollen anders verteilt gewesen. Doch was konnte er sonst tun?

				Wieder schaute er zu Quarra und Jogan hinüber. Er wusste nichts über den Mann, doch sie hatte unter den Keshiri zweifellos einen gewissen Stand inne. Das besagten zwar auch die Dokumente, die sie bei sich trug, doch zuerst war es ihm an ihrem Verhalten aufgefallen. Sie war schon überall in diesem Land, in diesem »Alanciar«. Sie wusste, wie die Signalstation funktionierte, und sie kannte sich mit den verschiedenen Waffen aus, die es hier gab. Außerdem verstand sie in ihrem tiefsten Innern, was es war, das diese Keshiri dazu brachte, so erbittert zu kämpfen.

				Ja, das zu wissen konnte sich als entscheidend erweisen. Edell wandte sich wieder an Peppin. »Ich habe neue Befehle«, sagte er. »Hör mir gut zu – und folge dann meinem Beispiel …«

				Quarra verfolgte aufmerksam, wie der oberste Sith sprach. Zwar konnte sie nicht hören, was er sagte, doch jetzt hatten sich seine aggressiven Vasallen um ihn versammelt und lauschten gewissenhaft. Verglichen mit den jüngeren Marodeuren war Edell relativ schmächtig. Wie kam es, dass er an dieser Mission teilnahm – ganz zu schweigen davon, dass er das Kommando führte? Vermutlich, schlussfolgerte sie, verdankte er das solchen Zurschaustellungen von Brutalität wie der draußen vor der Signalstation.

				Allerdings hatte sie zweimal mitangehört, wie jemand von ihnen ihn mit »Hochlord« angesprochen hatte, ein Begriff, dem in den Chroniken eine gewichtige Rolle zukam. Beim ersten Mal hatte sie geglaubt, sie würden dem kleineren Menschen einfach nur mit Sarkasmus begegnen – die Sith hatten eine spöttische Art, miteinander zu reden. Doch als sie Zeugin der Ehrerbietung wurde, die sie ihm jetzt entgegenbrachten, war sie sich da nicht mehr so sicher. Ein Hochlord! War die Zahl der Sith so gering, dass dies die größte Invasionsstreitmacht war, die einer ihrer obersten Würdenträger auf die Beine stellen konnte?

				Sie hoffte es, doch gleichzeitig sorgte sie sich, dass das, was sie über dem Hafen gesehen hatte, bloß ein kleiner Teil der Sith-Streitkräfte gewesen war und sich weiter nördlich noch mehr Luftschiffe befanden, die die fruchtbaren Farmen des Westlichen Schilds bedrohten – oder, schlimmer noch, über sie hinweg zum dicht bevölkerten Hochland im Landesinneren flogen. Dort lag Uhrar. Waren ihre Kollegen und ihre Familie in Sicherheit?

				Zum ersten Mal seit Stunden dachte sie an Brue, ihren Mann. Er wusste so wenig vom Krieg oder den Vorkehrungen, die sie dafür getroffen hatten. Was würde er wohl den Kindern erzählen, wenn die Alarmpfeifen ertönten?

				Zumindest eine Sache bereitete ihr keine Sorge mehr: Solange sich der alte Wachmann an Garrows Hals nicht an ihren Namen erinnerte, würde niemand je erfahren, dass sie auf der Trutzspitze gewesen war. Was für ein seltsamer Gedanke, dass die Sith dadurch, dass sie sie verschleppt hatten, vermutlich ihre Ehe gerettet hatten!

				Allerdings hatten sie nicht bloß sie entführt. Neben ihr angebunden, driftete Jogan immer wieder in den Schlaf davon. Sie hatte festgestellt, dass seine Rippen drüben auf der Landenge beinahe die Lunge durchstochen hatten. Er konnte wirklich von Glück sagen, dass er noch lebte. Besonders, wenn man bedachte, wie die Sith mit ihm umgegangen waren. Sie hatten ihn aufrecht sitzend an den Mast gefesselt, und durch die Macht – und ihre sich berührenden Schultern – konnte sie seine Qualen fühlen. Jedes Mal, wenn die Malheur an ihrem Anker zog, kochte neuerlicher Schmerz in Jogan hoch.

				Er öffnete wieder die Augen. »Wo bin ich?«, fragte er.

				»Bei mir«, sagte sie, während sie nach irgendwelchen Worten suchte, die ihm in dieser Situation Trost spenden würden. »Jetzt sind wir am Ziel.«

				»Nicht ganz«, sagte der Sith-Hochlord und trat auf sie zu. »Zumindest gilt das nicht für dich, Quarra Thayn. Du kommst mit mir.«

				»Was?« Quarra stemmte sich gegen ihre Fesseln und hörte sofort wieder damit auf, als sie sich entsann, dass Jogan an sie gebunden war.

				Edell verschränkte die Hände vor sich. »Diese … erste Begegnung unserer Völker ist nicht allzu gut verlaufen. Ihr habt euren Nachbarn keinen angemessenen Empfang bereitet.«

				»Wirklich zu schade!«

				»Die Wiedergutmachung dafür habt ihr später zu leisten. Doch in der Zwischenzeit würde ich gern mehr über dich erfahren.«

				»Über mich?«

				»Über euch alle, über Alanciar«, sagte er mit einem Wink zu den Berggipfeln, die am nördlichen Horizont gerade so auszumachen waren. »Ich will den treffen, wer immer hier das Sagen hat, und du wirst mich zu ihm bringen, Quarra. Allerdings zu meinen Bedingungen – und nach meinem Zeitplan.« Er nahm von Peppin eine zusammengerollte Karte entgegen, ging zum Geländer und zeigte auf etwas. »Im Nordosten gibt es eine kleine Bucht, abgeschirmt von den Bergen und unbewacht. Du und ich, wir werden dort hinrudern. Diesem Dokument zufolge befindet sich eure militärische Hauptstadt mehrere Tagesmärsche von hier entfernt. Die Malheur wird hierbleiben, bis ich vom Berg aus das Signal gebe, dass ich zurück bin«, erklärte er.

				Quarra starrte ihn an. »Ihr seid verrückt. Ihr seht nicht im Mindesten so aus wie wir. Wir wissen, dass ihr jetzt hier seid. Unsere Leute werden Euch sofort entdecken.«

				»Was das angeht, wirst du dir etwas einfallen lassen müssen«, sagte Edell freundlich, während er seiner Begleiterin die Karte reichte. »Das musst du – wenn du möchtest, dass dein kostbarer Jogan am Leben bleibt. Bin ich in zwei Wochen nicht als freier Mann wieder zurück, wird er sich zu den Erntearbeitern gesellen, die wir auf den Meeresgrund befördert haben.«

				Quarra sah Jogan an. Er war wieder zusammengesackt und dabei, in die Ohnmacht hinüberzudriften. Sie bezweifelte, dass er auch nur ein einziges Wort mitbekommen hatte. »Ich will ihn nicht allein lassen!«

				»Du hast keine andere Wahl.«

				Sie reckte den Hals und entdeckte Tellpah. »Ihr habt doch euren eigenen Keshiri-Sklaven dabei. Soll er doch Euer Lasttier spielen. Wofür braucht Ihr mich?«

				»Sei keine Närrin. Ich brauche einen lokalen Führer, der die Gegend kennt. Wir haben Keshiri mitgebracht, um hier ihre Religion zu verbreiten – eine Religion, die sich ganz um uns dreht. Ihr jedoch habt uns mit Krieg empfangen. Ich will sehen, was ihr sonst noch in petto habt.«

				Sie betrachtete Jogan einen langen Moment, bevor sie wieder den Menschen ansah. »Vielleicht gibt es eine Möglichkeit zu verbergen, wer Ihr seid«, sagte sie. »Allerdings bin ich dazu bloß unter einer Bedingung bereit …«

				»Du bist nicht in der Position zu verhandeln …«

				»… unter der Bedingung, dass ihr Jogan von diesem Mast losbindet. In der Kabine sind Kojen. Lasst ihn sich hinlegen. Wenn ihr ihn weiter so herumschubst, bringt ihr ihn noch um.«

				Edell nickte. »Ich kann sehr vernünftig sein. Macht ihn los!« Sogleich traten seine Gefährten vor, um das Keshiri-Pärchen vom Mast zu befreien.

				Als Jogan spürte, dass sich seine Fesseln lockerten, sah er sie mit trüben Augen an. Dankbarkeit huschte über sein Gesicht – und dann Sorge. »Quarra, ich bin mir nicht sicher, was hier vorgeht«, murmelte er. »Aber was immer es auch ist, für mich brauchst du es nicht zu tun. Ich bin es nicht wert.«

				»Das zu beurteilen ist meine Sache«, sagte sie. Wieder musterte sie die Menschen. Keine Keshiri und vielleicht auch keine Monster, aber genauso des Zweifelns fähig wie sie und nicht davor gefeit, schlechte Entscheidungen zu treffen. »Und ich denke, ich habe genau das Richtige, um diesen Sith so viel Angst einzujagen, dass sie sich wieder dorthin verkriechen, wo sie hergekommen sind.« Sie blickte nach Norden. »Ich habe Alanciar.«

			

		

	
		
			
				

				8. Kapitel

				Keshtah war ein Sith-Reich. Alanciar jedoch, erkannte Edell, war ein wahres Imperium. In seiner Heimat war es möglich, an manchen Orten im Verborgenen zu reisen, indem man die Hauptstraßen mied. Hier war das nicht der Fall. Das Laubwerk – was gab es hier für prächtige Bäume! – war weit von den erhabenen Steinpfaden zurückgeschnitten worden, und Gräben trennten die Flora von den Reisenden. Von Keshiri besetzte Wegstationen überblickten lange Abschnitte der Strecke und behielten den Verkehr in beide Richtungen im Auge. Edell und Quarra waren im Dunkel der Nacht unbemerkt auf eine abgelegene Bergstraße geschlüpft, doch er bezweifelte, dass es ihnen gelingen würde, auf dieselbe Weise weiter ins Landesinnere vorzudringen. Alanciar war wachsam.

				Über die Hügel hinweg waren kontinuierlich schrille Pfiffe zu vernehmen, die aus allen Himmelsrichtungen zu kommen schienen. Er hatte sich noch immer nicht daran gewöhnt. Die Geräusche kamen aus jedem besiedelten Gebiet, lauter als alles, was er je gehört hatte. Quarra hatte erklärt, dass es sich dabei um eine Art Warnsirenen handelte: riesige Glasröhren, durch die heißer Wasserdampf geleitet wurde, der dann das Pfeifen erzeugte. Jedes Dorf schien eine dieser Sirenen zu haben. Es war der vierte Morgen seit der Ankunft der Sith-Flottille, und die Alarme schrillten noch immer.

				Wachsam.

				Weiter vorn entdeckte Edell eine weitere Wegstation und zog die Kapuze des Regenmantels, den er einem der Seeleute abgenommen hatte, tiefer ins Gesicht. Sein Aussehen bereitete ihm nach wie vor Sorge. Jogans Alanciar-Uniform war ihm zu groß gewesen, und Edell hatte erwogen, stattdessen die Kleidung der Matrosen anzulegen. Dann hatte Quarra ihm den Mantel und eine getönte Brille gegeben, die sie an Bord des Schiffs gefunden hatte, um damit seine Augen zu verbergen. Das und einige kleine Veränderungen im Gesicht würden genügen, um seine Identität zu verschleiern, hatte sie erklärt. Edell konnte sich nicht vorstellen, dass sie damit recht hatte.

				Und doch hatte es bislang funktioniert. Am ersten Tag und in der ersten Nacht ihrer Reise, als sie die bewaldeten Berge nördlich der Meori-Bucht überquert hatten, waren sie niemandem begegnet. Seit sie am zweiten Tag auf der Straße unterwegs waren, hatten sie allerdings jede Menge Keshiri gesehen – größtenteils Soldaten auf dem Weg nach Westen. Alle hatten sie aufgehalten, und jede Begegnung war auf dieselbe Art und Weise verlaufen. Jetzt, an der Kreuzung, begann das Spielchen von Neuem.

				»Wen haben wir denn da?«, fragte der bewaffnete Wachmann und musterte Edell.

				»Einen der Darsteller für Kerebba«, entgegnete Quarra und reichte ihm ihre Identifikationspapiere.

				»Heute Abend? Tja, ich schätze, dass sie nicht mit der Tradition brechen wollen. Besonders jetzt nicht!« Der Mann trat zu seinem Wachhäuschen zurück und nickte Edell zu. »Er ist in Ordnung. Ihr könnt passieren.«

				Quarra steckte die Dokumente in ihre Tasche und marschierte die Straße nach Norden entlang. »Kommt«, knurrte sie Edell zu.

				Der Hochlord stapfte ihr nach. »Wovon hat er da gerade gesprochen? Warum lassen sie mich immer durch?«

				»Das werdet Ihr noch früh genug sehen.«

				Er packte ihre Weste und riss sie herum, damit sie ihn ansah. »Du bist nicht in der Position, um mich zu bevormunden, Keshiri!«

				»Und Ihr seid nicht mehr in der Position, um mich herumzuschubsen«, sagte sie. Hinter ihnen schaute die Wegstationswache zu ihnen herüber. In der Hütte waren noch mehr Männer, und gleich abseits der Straße, in Sichtweite, ragte ein besetzter Signalturm in die Höhe. »Ich brauche bloß ›Sith‹ zu rufen, und Ihr seid tot«, sagte sie kalt. »Und wahrscheinlich in Eure einzelnen Gliedmaßen zerlegt.«

				Hinter der Brille weiteten sich Edells goldene Augen. Widerwillig ließ er sie los und folgte ihr weiter die Straße entlang. In dieser Frau steckte mehr, als er anfangs dachte.

				Dies bestätigte sich eine Stunde später erneut, nachdem sie eine ganze Weile geschwiegen hatten. Ihm wurde bewusst, dass sie nicht bloß mürrisch war, weil sie ihm als unfreiwillige Führerin dienen musste. Als er sie darauf ansprach, antwortete sie ihm.

				»Ich sorge mich um meine Familie.« Sie sah ihn schroff an. »Ihr wisst doch, was das ist, oder?«

				»Deine Familie«, sagte Edell. »Hast du Kinder?«

				»Kommt darauf an. Ihr fresst sie doch nicht, oder?«

				Edells Augen verengten sich. »Deine Kinder waren nicht bei der Signalstation. Hast du sie fortgeschickt?«

				Quarra starrte ihn einfach nur grimmig an.

				Da fügten sich die Puzzleteile für Edell plötzlich zusammen. »Ah, ich verstehe. Du hast tatsächlich einen Mann – und es ist nicht dieser stramme lila Bursche aus dem Turm.« Er lachte amüsiert. »Wie es scheint, bin ich nicht der Einzige, den du zu verbergen suchst.«

				Sie wandte das Gesicht ab und ging weiter. »Ich glaube nicht, dass ich es nötig habe, mich von einem Sith für mein Tun verurteilen zu lassen.«

				»Oh, ich verurteile dich nicht«, entgegnete Edell mit einem Funkeln im Auge. »Ich würde sogar sagen, dass du mehr mit den Sith gemeinsam hast, als du denkst.«

				Der Kanal verfügte über zwei Verkehrsspuren, mit einem weißen Leinpfad in der Mitte. »Groß«, sagte Edell. »Fast so wie ein richtiger Fluss.«

				»Früher war es das. Wir haben Verbesserungen vorgenommen.«

				Edell verfolgte, wie Lastboote und Schuten die Kanäle rauf und runter eilten, von Doppelgespannen der Tiere gezogen, die Quarra als Muntoks bezeichnete.

				»Warum sind die Boote so schnell?«, fragte er. Zu Hause hatte er sich mit dem Gedanken beschäftigt, ein ähnliches Kanalsystem für die Frachtverteilung zu entwickeln, das mit den Reparaturen der Aquädukte einhergehen sollte. Am Ende hatte er es aufgegeben. Rascher Verkehr erzeugte Kielwasser, das die Verkleidung der Mauern beschädigte.

				»Seht genauer hin.«

				Edell kniete nieder und ertastete den glatten Boden des Kanals. »Beton!« Die Keshiri daheim kannten das Gemisch zwar – Mörtel, Sand und Wasser waren reichlich vorhanden –, benutzten es jedoch selten, da sie es vorzogen, mit Platten aus poliertem Felsgestein zu arbeiten. Und wenn sie doch Beton verwendeten, setzten sie ihn so ein, dass es nicht auffiel. Die Alanciar-Keshiri hingegen schienen ihr gesamtes Flusssystem damit verkleidet zu haben. »Das muss Jahrhunderte gedauert haben!«

				»Wir hatten Zeit.«

				Edell überquerte zusammen mit ihr die Brücke, ohne einem weiteren verwirrenden Gespräch mit einem Wachmann nennenswerte Beachtung zu schenken. Der Hochlord hatte noch immer keine Ahnung, worüber sie redeten, doch er gewahrte keine Täuschung in Quarras Machtaura. Edell hatte ihr aufgetragen, ihn zum Regierungssitz zu bringen, und sie schien zu gehorchen. Der Großteil des Kontinents lag im Nordosten, und sie reisten schon seit Stunden im Zickzack in diese Richtung. Zudem gab sie allmählich bereitwilliger Informationen über ihre Welt preis, vielleicht in der Annahme, dass der Anblick, der sich ihm bot, Eindruck auf ihn machte.

				Er war sorgsam darauf bedacht gewesen, ihr keinen Anlass dazu zu geben, das zu denken. Immerhin stammte sein Volk von den Sternen. Und obgleich Jahre des Studiums der Omen ihn dem Ziel, auch nur eine einzige Sache an Bord des uralten Schiffs nachzubauen, nicht auch nur eine Winzigkeit näher gebracht hatten, entging kein Detail der Wasserräder, der Ziegelfestungen und der befestigten Flüsse seiner Aufmerksamkeit. Der Umstand, dass es dergleichen hier überhaupt gab, war für ihn allerdings nicht leicht zu akzeptieren. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass das Volk, das sich dafür verantwortlich zeigte, derselben Spezies angehörte wie die Keshiri, die er kannte. Wie hatten sie sich so entwickelt?

				»Wir sind da«, sagte Quarra. »Kerebba. Weiter reisen wir heute nicht.«

				Kerebba war die größte Stadt, die er bislang zu Gesicht bekommen hatte – düster und wenig einladend. Nicht nur beim Bau der Kanäle war Beton zum Einsatz gekommen, die Alanciari lebten in uninspirierten Blöcken davon. Als die Sonne über dem grauen Horizont verschwand, überflutete eine bedrückende Dunkelheit die Straßen, und ständig war da dieses verdammte Pfeifen – hier noch lauter als je zuvor.

				»Ich will nicht in einer bevölkerten Gegend übernachten«, sagte er und hob die Stimme, als sie sich dem Marktplatz näherten.

				»Wir können aber nicht weitergehen. Die Straßen sind abgeriegelt.«

				»Letzte Nacht waren sie nicht abgeriegelt! Wovon redest du eigentlich …« Edell verstummte erstaunt. Er blickte zu den Signalrohren auf einem Dach ganz in der Nähe hinüber. Das Pfeifen hatte aufgehört. Besorgt versuchte er, Quarra dichter zu sich heranzuziehen, wurde dabei jedoch von jungen und alten Keshiri herumgeschubst, die auf die Straßen hinausdrängten. Die meisten trugen Uniformen wie die, die sie auf dem Weg hierher gesehen hatten, aber nicht alle. Einige, stellte er fest, waren vergleichsweise festlich gekleidet, in hellen Farben. Noch mehr Keshiri strömten herbei, plappernd und lachend. Einen Moment lang glaubte er, unter ihnen einen Menschen auszumachen …

				»Hier ist einer!«, rief Quarra und riss Edells Kapuze zurück. Der Hochlord stand verblüfft da, als die Keshiri rings um ihn herum ihn anglotzten. Seine Hand glitt unter den Regenmantel, an die Stelle, wo sein Lichtschwert hing. Doch just, als er die Waffe packte, lachte die Menge.

				Sie lachten. Die Einheimischen, die ihn umringten, johlten und klatschten, während sie auf das entblößte Gesicht des Neuankömmlings wiesen, blasser und rosiger als das jedes Keshiri. Quarra hatte Edell mit ein bisschen provisorischer Gesichtsfarbe wütende schwarze Streifen um die Augenpartie unter der Brille gemalt, um ihm ein bedrohliches Aussehen zu verleihen. Jetzt zog sie hinten am Mantel und zerrte ihn Edell vom Leib, um seine Kleidung darunter zu enthüllen – und die deaktivierte Waffe.

				»Er ist großartig!«, rief ein Zuschauer. »Seht euch nur seine Hautfarbe an!«

				»Er hat sogar ein Lichtschwert!«

				Begeisterter Jubel ging von der Menge aus – Jubel, der sich bald in Spott verwandelte: in Spott auf seine Kosten – und jetzt nicht mehr nur auf seine. Verwirrt schaute Edell sich um und sah noch mehr schwarz gekleidete Keshiri auf die Straßen tanzen, ihre Gesichter in einer Vielzahl nicht violetter Farbtöne bemalt.

				Die Menge drehte durch. »Die Sith! Die Sith!«

				Die Kostümierten strömten auf den dämmrigen Platz zu, wo eine große Bühne errichtet worden war. Edell, der von der Menge mitgetrieben wurde, hatte keine andere Wahl, als ihnen zu folgen – und wurde geblendet, als über ihnen Lichter aufflammten. Auf mächtigen Dreifüßen brannten kolossale Kugeln mit gleißender Helligkeit, in deren Innern eine leuchtende Substanz ein Dutzend Mal gespiegelt und verstärkt wurde. Schlagartig konnte man ganz Kerebba sehen, und wie es schien, waren sämtliche Einwohner unterwegs hierher.

				Die Lichter, dachte Edell aufschauend. Korsin sah einen von Lichtern bedeckten Kontinent.

				Als ihm mit einem Mal klar wurde, dass er von Quarra getrennt worden war, blickte er suchend von einer Seite zur anderen. Nein, da war sie. Sie drängte sich durch die Menge auf ihn zu – und lächelte süffisant. Weiter vorn erklommen Feiernde das Podium, um eine Art Theaterstück vorzubereiten.

				»Deshalb haben sie mich also einen Darsteller genannt.« Edell starrte sie finster an. »Ich gehe da nicht rauf.«

				»Das müsst Ihr auch gar nicht«, sagte sie mit einer Geste. Im Publikum waren noch andere »Sith«, die die Feiernden anknurrten und von aufgeregten uniformierten Kindern ausgebuht wurden. »Gebt Euch einfach so niederträchtig wie immer.«

				Edell verfolgte, wie die Keshiri auf der Bühne Requisiten aufbauten – Felsen, gemalte Wellen, ein großes Segelschiff. Zwei Keshiri zwängten sich in ein Uvak-Kostüm. »Ihr dachtet, ihr werdet belagert«, sagte er, »und jetzt ignoriert ihr das einfach – für ein Theaterstück?«

				»… das hier und in jeder anderen Stadt in Alanciar aufgeführt wird. Heute ist Wachsamkeitstag. Sie hatten nicht vor, ihn wegen eurer Invasion abzusagen.« Ihre Brust schien vor Stolz anzuschwellen, während sie sprach. »Besonders nicht deswegen.«

				»Was du nicht sagst«, entgegnete er. Die Keshiri zu Hause trugen in Marmorhallen aufwendige Gebärdenspiele vor, bei denen sie prächtige Gewänder trugen. An Mäzenen herrschte selten Mangel, da Theater für den einen oder anderen Sith stets ein nützliches Propagandamittel war. Die Theatertruppen in der Hauptstadt hatten ihren Standard selbst dann noch aufrechterhalten, als die Zivilisation um sie herum beinahe zusammengebrochen war, und ihre Aufführungen allein während der Aufstände ein Vierteljahrhundert zuvor kurzzeitig eingestellt. Darüber hinaus waren sie ein entscheidender Faktor gewesen, um die öffentliche Ordnung wiederherzustellen und die Kunde darüber zu verbreiten, was Hilts im Bergtempel entdeckt hatte. Dieses Freilufttheater wirkte allerdings amateurhaft, die Kostüme nicht im Geringsten »Tahv-tauglich«.

				Er schickte sich gerade an, das zu Quarra zu sagen, als die Schiffsrequisite auf der Bühne mit einem Mal von einem vorgeblichen Sturm hin und her geschleudert wurde. Der falsche Felsen stieg empor, um dem Schiff den Weg zu versperren, und dahinter trat eine Keshiri-Frau hervor. Das Publikum applaudierte ihrem Auftritt. In eine Lederrüstung gewandet, hielt sie einen schimmernden Glasstab mit einer glühenden Kugel an der Spitze in die Höhe – eine Miniaturversion der Lichter, die den Platz erhellten. Das auf den gemalten Wellen tanzende Schiff verharrte abrupt und fiel dann flach auf die Bühne, um den Blick auf Darsteller freizugeben, die genauso gekleidet waren wie die Seeleute, die Edell gesehen hatte. Beim Anblick ihres Stabes kauerten sie nieder. Stille senkte sich über die Menge.

				»Ich bin Adari Vaal – und ich bin der Fels von Kesh!«

				»Adari!« Edell konnte nicht verhindern, dass der Name aus ihm herausplatzte, woraufhin sich ihm etliche Augen zuwandten. Er erstarrte. Quarra sah ihn eindringlich an. Edell schlich sich, und die Zuschauer wandten ihre Aufmerksamkeit wieder der Bühne zu. Er fragte sich, ob er richtig gehört hatte, und bekam seine Antwort von der Bühne.

				»Ich bin Adari, der Fels und die Botin, Retterin und Verlorene Tochter, Verbündete des Hellen Tuash, des legendären geflügelten Gnadenbringers«, verkündete die Adari-Darstellerin. »Von weither kommend, stieg ich aus dem Meer empor, um euch Kunde voll Furcht und Staunen zu bringen. Ich bin der Fels, der sich aus der See erhob, und ich will euch von der drohenden Flut berichten!«

				Edell starrte sie an. Adari Vaal. Yaru Korsins Vertraute – oder seine Gespielin, je nachdem, welcher Darstellung man Glauben schenkte. Die Frau, die erfolglos einen Keshiri-Aufstand angezettelt hatte – und dann geflohen war, um einen feuchten Tod zu finden. Er schaute sich um. Die anwesenden Keshiri schienen den Monolog schon zuvor gehört zu haben. Einige sprachen ihn sogar lautlos mit, während die Schauspielerin ihn vortrug.

				»Es gibt Feinde jenseits eures Horizonts, Volk von Alanciar. Ihr könnt sie nicht sehen, da das Segel eures besten Schiffs nicht genügt, um zu ihnen zu gelangen. Ihr könnt sie nicht hören, obgleich sie ihr Böses in gefährlichem Geflüster schmieden, das der Wind mit sich tragen mag.«

				Edell murmelte in Quarras Ohr: »Das ist bloß schwülstiges Gerede. Sie sollte einfach rundheraus sagen, worauf sie hinauswill.«

				»Das ist eine Zeremonie«, gab Quarra im Flüsterton zurück. »Sie findet alle zehn Jahre statt.« Quarra erklärte, dass Adaris heimlicher Widerstand gegen den Stamm zehn Jahre gedauert habe – und auf der Bühne berichtete die Schauspielerin jetzt von diesem Stamm und seiner Boshaftigkeit. Die Sith-Darsteller betraten die Bühne, sie kamen hinter demselben »Fels« hervor wie zuvor Adari. Das Publikum pfiff und keifte.

				Adari hob ihren Stab gen Himmel. »Ja, die Sith sind die prophezeiten Destruktoren, die Zerstörer – doch habt keine Furcht! Denn ich habe euer Alanciar erblickt, das von der Natur mit so viel mehr Geschenken gesegnet wurde als Keshtah.« Sie ging am Rande der Bühne entlang und deutete in die Ferne. »Eure Wälder sind den ihren überlegen – ihr habt gutes, starkes Holz für Segelschiffe. Die Dschungel von Keshtah indes bieten wenig, das Gewicht zu tragen vermag. Eure Feldtiere sind den ihren überlegen – ihr habt das mächtige Shumshur und den flinken Muntok. Abgesehen von den Uvaks gibt es auf Keshtah keine Kreaturen, denen sich Zaumzeug anlegen ließe.«

				»Weil wir alle anderen gegessen haben«, warf einer der Sith-Gaukler ein und erntete dafür schallendes Gelächter. Er warf die Arme vor sich, um einen gewaltigen Wanst nachzuahmen, und watschelte unter abfälligem Gejohle und Schmährufen umher.

				»Narren, Narren!«

				Adari lächelte. »Ja, auch das – das Volk von Alanciar ist ihnen selbst vom Verstand her überlegen. Mit Flammenbrühe und Spiegeln schuft ihr die Feuergloben, um eure Straßen und Häuser zu erhellen. Eure Kanäle bieten euch schnelle Transportwege. Der Fortschritt erreicht alle in Alanciar!«

				Edell ließ den Blick über die Zuschauer schweifen, während die Aufzählung der Erfolge der Alanciari weiterging. Bis zu diesem Moment hatte er sich gegen die Sehenswürdigkeiten gesperrt, die Alanciar zu bieten hatte. Sie hatten schon lange vermutet, dass der Kontinent fortschrittlicher war als Keshtah. Jetzt jedoch, umgeben von Feinden, überkam ihn großes Unbehagen. Er war bei einem Stamm aufgewachsen, der vom Weg abgekommen war. Nichts war gewiss gewesen. Das war es auch, was ihn als Jugendlicher so an der Architektur und dem Ingenieurswesen angezogen hatte: Dort gab es Regeln, unveränderlich und unumstritten.

				Ja, im Zuge der Erneuerung waren viele Schäden behoben worden, um den Sith wieder etwas zu geben, woran sie glauben konnten – doch die Alanciar-Keshiri hatten nie aufgehört zu glauben, seit Adari Vaal vor zweitausend Jahren zu ihnen gekommen war. Als Edell die Gesichter vor sich musterte, sah er allerorten Selbstsicherheit.

				Warum wurde ich nicht hier geboren?

				»Ich werde euch die Sprache der Üblen lehren. Ihr werdet sie als eure Heimatsprache sprechen, damit ihr sie erkennt, wenn sie kommen. Und ich lasse euch noch ein weiteres Geschenk zuteilwerden«, sagte die Sprecherin, die den glühenden Stab in Richtung der Keshiri-Seeleute sinken ließ. »Die größte Waffe der Sith ist eine Kraft, die als die Macht bekannt ist. Einige von euch besitzen diese Kraft ebenfalls, in ihrem Innern!« Als der Feuerglobus den ersten Seemann berührte, riss er sich sein Kostüm herunter, um darunter eine samtig weiße, goldverzierte Tracht zu enthüllen. »Ich selbst besitze diese Macht nicht. Doch ihr vielleicht schon – und jetzt wisst ihr, dass ihr in euch danach suchen müsst. Denn ihr seid die Protektoren von Kesh!« Sie lächelte gnädig und ließ den Blick über ihr Publikum schweifen. »Ja, das seid ihr in der Tat. Ihr habt die erste Schlacht gekämpft«, sagte sie und fügte dem Altbekannten zur offensichtlichen Begeisterung der Zuschauer etwas Neues hinzu. »Ihr habt gesiegt, und ihr werdet wieder siegen. Ich erkläre diesen Tag zum Tag der Wachsamkeit. Ihr werdet immer wachsam sein, und eines Tages werdet ihr für alle Zeiten triumphieren!«

				Das Publikum brüllte vor Selbstgefälligkeit. Edell verfolgte in verblüfftem Schweigen, wie Quarra laut klatschte und jubelte.

				Ein ältlicher Mann betrat die Bühne. Nachdem er sich als Bürgermeister von Kerebba zu erkennen gegeben hatte, leistete er seinen Beitrag zu Adaris Aufruf nach Wachsamkeit. »Wir alle haben dieses Schauspiel schon gesehen. Aber dies ist eine ganz besondere Zeit – denn der Feind ist gekommen. Heute Nacht durchkämmen unsere Streitkräfte die Halbinseln nach irgendwelchen Spuren der Angreifer. Sie werden wiederkommen, so viel ist gewiss. Das Kriegskabinett hat Luftabwehreinheiten nach Westen entsandt. Ganz gleich, ob sie mit derselben Zahl wie zuvor oder mit mehr Männern kommen, sie werden sterben. Sie werden sterben – wie es den Sith gebührt!«

				Die Menge brach in Rufe aus, jedoch organisierter als zuvor. Fäuste stießen unisono in die Luft empor.

				Wie es den Sith gebührt! Wie es den Sith gebührt!

				Das war zu viel. Edell packte Quarras Arm und bahnte sich seinen Weg aus der Menge. Selbstbewusst legte er den Mantel wieder an und streifte die Kapuze über sein Haupt. Am liebsten wäre er mit einem Satz auf die Bühne gesprungen, um diese prahlerischen Schwachköpfe zu töten.

				Er hätte es tun können. Andere hätten es getan. Warum nicht er? Er mühte sich, seinen Zorn im Zaum zu halten. Dies hier war nicht die rechte Zeit dafür, und eine kleine Depotstadt auch nicht der rechte Ort. Wenn das, was er gerade mitangesehen hatte, überall geschah, war Bentados Invasionsstreitmacht in Gefahr – und vielleicht sogar der Stamm selbst.

				»Wir brechen morgen auf, sobald die Straßen offen sind«, sagte Edell in den Schatten zu Quarra. »Ich will zu diesem ›Kriegskabinett‹ – um genau zu erfahren, was diese Keshiri-Verräterin euch alles über uns berichtet hat!«

			

		

	
		
			
				

				9. Kapitel

				Regen, der ihr Gesicht sprenkelte, ließ Quarra erwachen. Sie schlug die Augen auf und sah Keshs Sonne durch das Blätterdach über sich spähen. Warme Regentropfen fielen auf ihre Wangen.

				»Regenzeit im Dschungel«, rief eine tiefe Frauenstimme hinter ihr. »Selbst, wenn es nicht mehr regnet, hält sich die Feuchtigkeit in den Bäumen. Du solltest draußen nicht einfach so herumliegen – nicht ohne einen Hut.«

				Quarra trocknete ihre Augen und blinzelte. Auf Alanciar gab es schon seit Jahrhunderten keinen Dschungel mehr. Offensichtlich befand sie sich nicht mehr dort, wo sie sich schlafen gelegt hatte. Aber wo war sie dann?

				Sie setzte sich auf dem Boden auf. Hinter ihr bearbeitete eine Menschenfrau mit einem Strohhut die Erde, um Blumen aus Tontöpfen einzupflanzen. Sie war sonnengebräunter und jünger als Edell und hatte kurzes, rotbraunes Haar. »Ich muss die Dalsas umpflanzen, solange die Erde noch feucht ist«, sagte sie, ohne den Blick von der Arbeit abzuwenden. »Quarra, richtig? Das mit dem Hut solltest du dir wirklich durch den Kopf gehen lassen. Außerdem zahlt es sich hier draußen aus, sein Haar kurz zu halten. Die Arachnoriden hier sind tückisch.«

				Als sie ihren Namen hörte, verkrampfte Quarra sich. »Die Sith … haben mich hergebracht. Du bist eine von ihnen.«

				Die Menschenfrau gluckste. »An Widerworte von Keshiri werde ich mich wohl nie gewöhnen«, sagte sie. »Aber du hast Glück. Seit wir hier hingezogen sind, bin ich umgänglicher geworden.«

				Weiter zur Seite, auf einer Lichtung zwischen den Bäumen, entdeckte Quarra noch einen Menschen, der mit einer Hacke ein kleines Beet umpflügte. Bei den Lichtverhältnissen unter dem Blätterdach glaubte sie beinahe, Jogan vor sich zu sehen: muskulös, abgeklärt, aber immer noch fremdartig. »Ihr seid beide Sith«, sagte sie.

				»Wir sind nichts«, entgegnete die Frau und erhob sich aus dem Blumenbeet, um die Keshiri anzusehen. »Wenn wir sind, sind wir nichts – oder wenn du bist. Ich bin Orielle – nenn mich Ori –, und das ist Jelph.«

				Bei diesen Worten spielten die vereinzelten Sonnenstrahlen durch den Nebel. Für einen Moment geriet die Welt ins Schwanken. »Das hier ist nicht real«, sagte Quarra. »Ich habe eine Machtvision. Oder ich träume.«

				»Ich fand nie, dass es da einen großen Unterschied gibt«, sagte Ori.

				»Ihr lebt im Dschungel?«

				»Ja, das tue ich. Oder ich tat es einst. Im Dschungel und im Traum vergeht die Zeit anders.«

				Quarra schaute hinab, um ein Kleinkind zu erblicken, das durch Pfützen stapfte. Bevor der Junge ihren Garten erreichte, zog Ori das Kind zu ihrer Hüfte hoch. Hinter einer Hütte vernahm Quarra weitere Kinderstimmen. »Du hast Kinder.«

				»Drei, genau wie du.«

				»Richtig.« Quarra wusste, dass dies nur ein Traum sein konnte. Keiner der Sith kannte Einzelheiten über ihre Familie. Sie sah zu, wie Ori das Kind zu seinen älteren Geschwistern brachte: auch sie schlammbesudelt, aber fröhlich. Hier auf dieser Dschungellichtung breitete sich ein ganzes Leben vor ihr aus. Ein unbedeutendes Leben, aber anscheinend ein ganz und gar erfülltes.

				»Einst hatte ich auch solche Pflichten wie du«, sagte Ori unvermittelt. »Ich gab sie für die Liebe auf.«

				»Für die Liebe? Eine Sith?« Quarra zügelte sich. »Tut mir leid, du sagtest, ihr seid keine …«

				»Ich sagte, dass ich jetzt keine Sith mehr bin. Doch ich schätze, ich war früher schon keine sonderlich gute Sith.«

				»Gibt es denn gute Sith?«

				»Einige sind umgänglicher als andere – aber vermutlich bedeutet das bloß, dass sie ebenfalls nicht sonderlich gut darin sind, Sith zu sein.« Ori lachte. »Und nein, die Liebe ist nicht der einzige Grund, warum ich hierhergekommen bin. Ich hatte Verpflichtungen und ein Amt – so wie du. Ich sah, in welche Richtung sich die Dinge entwickelten, und das gefiel mir nicht.«

				Quarra musterte die bescheidene Unterkunft. »Und dann hast du dich stattdessen hierfür entschieden.«

				»So sieht es aus, wenn man sich versteckt«, entgegnete Ori. Sie schaute zu ihren spielenden Kindern hinüber und nahm einen tiefen Atemzug. »Das Problem ist, dass der Welt bereits zu meiner Zeit die Orte ausgingen, an denen ich mich verstecken konnte. Und ich glaube nicht, dass sich daran seitdem viel geändert hat.«

				Quarras Schultern sackten zusammen, während sie zuhörte. Die Kinder und die Geräusche des Dschungels machten die Lichtung zu einem lauten Ort – und dennoch spürte sie hier Beschaulichkeit und Frieden, etwas, nach dem sie sich in Uhrar häufig gesehnt hatte. »Ich wollte mich von meinem Mann trennen«, sagte sie fast wie zu sich selbst. »Ich bin so müde. Ich schaute mich um, und alles, was ich sah, waren Dinge, die ich bereits getan hatte. Selbst meine Kinder – ich wusste bereits, wie ihr Leben verlaufen würde, bevor sie es auch nur gelebt hatten.« Quarra hielt inne. »Ich nehme an, dass ich mir deshalb etwas anderes gesucht habe. Um mir selbst einen Traum zu schenken, dem ich folgen konnte. Ich bin sicher, dass sich das töricht anhört …«

				»Oh, du kannst einem Traum folgen«, sagte Ori, die einen Blick zu ihrem Gemahl hinüberwarf. Der Farmer schaute kurz auf und lächelte die beiden an, bevor er sich wieder seiner Arbeit zuwandte. »Du kannst einem Traum folgen und deine ganze Welt darum aufbauen.« Sie sah wieder die Keshiri an. »Man kann lange Zeit in einem Traum leben. Doch irgendwann …«

				»… irgendwann wird die Welt dich finden«, flüsterte Quarra. Sie schlug die Augen auf.

				Sie hatten in einem trockenen Abzugsgraben geschlafen, gleich neben der Kanalstation von Kerebba. Es hatte keinen Sinn, Edell dazu überreden zu wollen, mit ihr in einer der Baracken zu übernachten, die ihr dank ihres offiziellen Status eigentlich zur Verfügung standen. Seit der Vorstellung am Wachsamkeitstag war er so angespannt wie eine abschussbereite Handballiste.

				Sie vermochte nicht zu sagen, ob das etwas Gutes war oder nicht – sie hatte gesehen, wozu er imstande war. Allerdings hatte es zweifellos etwas zu bedeuten, dass er jetzt so angespannt war. Sie hatte recht gehabt: Alanciar war ihre beste Waffe gegen ihn. Je weiter nach Norden Quarra den Sith führte, desto zuversichtlicher wurde sie. Es wurde zunehmend klarer, dass seine Gruppe als einzige gelandet war – und als sie weitere Industriegebiete durchquerten, konnte sie erkennen, dass er sich die Waffen einprägte, die hier konstruiert wurden.

				Das hielt ihn allerdings nicht davon ab, Gleichgültigkeit zu heucheln. »Noch so ein hässliches Kaff«, sagte er, als sie Minrath den Rücken kehrten.

				»Mich haltet Ihr nicht zum Narren, Sith. Ich kann es spüren«, sagte Quarra. »Ihr seid beeindruckt.«

				Edell sah sie unverwandt an. »Ich gebe zu, dass ihr Keshiri hier besser darin seid, praktische Geräte zu bauen, als unsere.«

				»Eure Keshiri?«

				»Natürlich. Wem sollten sie denn sonst gehören?«

				Quarra stieß ein gereiztes Seufzen aus.

				»Keshtah ist ein angenehmer, schöner Kontinent«, sagte er. »Vielleicht haben sich die Einheimischen deshalb der Kunst zugewandt. Ja, sie haben Aquädukte gebaut, doch die Schönheit haben sie dabei nicht vernachlässigt.« Er deutete auf einen Kanal, der vor ihnen den Weg kreuzte. »Hätten sie eher an Funktionalität gedacht, so wie dein Volk es tut, hätten unsere Aquädukte mit Sicherheit länger gehalten.«

				»Sie sind verfallen?«

				»Nein, wir haben sie wieder instand gesetzt. Aber wenn euer Volk sie entworfen hätte, hätten wir dieses Problem wohl nie gehabt.« Er wandte den Blick ab, als würde er seine nächsten Worte mit Bedacht wählen. »Ich denke«, sagte er schließlich, »dass die Omen am falschen Ort gelandet ist.«

				Quarra schüttelte den Kopf. »Ihr habt in Kerebba überhaupt nicht zugehört, oder? Ihr seid der Grund dafür, warum Alanciar heute so aussieht. Ihr Sith und die Bedrohung, die ihr darstellt. Zweitausend Jahre lang haben wir uns darauf vorbereitet, dass ihr kommt.« Sie schaute zu der grauen Stadtlandschaft zurück und jammerte: »Ihr kennt uns nicht im Geringsten. Ihr habt uns so gemacht.«

				Edell grinste. »Und wenn ihr denkt, dass wir das bedauern, dann kennt ihr uns ebenso wenig.«

				Gegen Mittag erreichten sie die hübscheren Gefilde des Westlichen Schilds. Auf dieser Ausbuchtung des Schenkels lagen die Dinge weiter auseinander, mit stattlichen Farmen, die die Wasserwege säumten, und von Muntoks gezogenen Heukarren, die über die Straßen rumpelten. Land, das im Osten einst gemächlich zum Plateau hin angestiegen war, das die Hauptmasse des Kontinents bildete, war schon vor langer Zeit zu ordentlichen Terrassen umgestaltet worden. Allerdings stand die Ernte kurz bevor, und der Anblick von so viel Grün und Goldgelb sorgte dafür, dass man sogar die hoch aufragenden Festungen inmitten der Felder leicht übersehen konnte.

				Quarras Blick folgte einer Reihe blinkender Signalstationen, die von der Küste Neuigkeiten an die Militärhauptstadt Sus’mintri übermittelten, die am Westrand des Plateaus thronte. Die Anhöhe war bloß in den Wolken im Osten sichtbar: eine hoch aufragende, natürliche Befestigung, die das Innere von Alanciar schützte. Die Signalgeber und Gedankenrufer hier taten ihr leid. Jogans Leben mochte vielleicht nicht sonderlich aufregend gewesen sein, dachte sie, aber zumindest bot sich seinen Blicken mehr dar als diese Getreidefelder.

				Seit ihrem Traum plagten sie Gedanken an Jogan. Sie wusste, dass sein Turm keine Dschungelzuflucht war – und sie hatte angefangen, ihre gesamte Beziehung infrage zu stellen. Er war der Isolierte von ihnen, der die meisten Tage über nichts zu tun hatte, doch sie war stets diejenige gewesen, die ihm zuerst schrieb. Sie war zweifellos beschäftigter als er, und obwohl ihre Unterhaltungen jedes Mal ein Ende fanden, weil sie etwas zu erledigen hatte, war es immer Quarra gewesen, die das nächste Gespräch in die Wege geleitet hatte.

				Bislang hatte sie angenommen, dass er angesichts des Umstands, dass sie so viel zu tun hatte, einfach Rücksicht auf ihren Terminplan nahm. Doch vielleicht war sie ihm ja bloß nicht genauso wichtig wie er ihr. Was war ihm eigentlich wichtig? Und was hatte eine starke Frau wie sie überhaupt im Leben eines eingefleischten Wachturm-Junggesellen zu suchen? Mittlerweile fragte sie sich, wo das eigentlich hinführen sollte.

				»Du denkst schon wieder an den Wachposten«, sagte Edell. »Es fällt dir schwer, das zu verbergen.« Er schnüffelte in die Luft. »Natürlich war ich selbst nie verheiratet.«

				»Was für eine Überraschung«, entgegnete sie. »Wer könnte auch mit einem Sith zusammenleben? Ich bin erstaunt, dass es auf Kesh überhaupt noch Menschen gibt.«

				Edell lachte, ein dunkles, herzliches Geräusch, das ihr Angst einjagte. »Das wundert mich auch! Ich ziehe es der Gesellschaft anderer vor, Dinge zu bauen.«

				Vielleicht hat er es so zum Hochlord gebracht, dachte sie. Er ist ein Stubenhocker. Vielleicht wird dort drüben niemand, der sein Haus verlässt, fünfzig Jahre alt.

				Obwohl, ließ man das Sozialverhalten außen vor, konnte sie nicht umhin, von seinem Tatendrang beeindruckt zu sein – selbst, wenn er ihn in die falschen Ziele investierte. Nach der Vorstellung hatte sie sich gefragt, warum er nicht einfach zur Malheur zurückgekehrt und mit dem Wissen abgereist war, das er bis dato gesammelt hatte. Offensichtlich hatte er nicht das Gefühl, dass das genügen würde, um zu verhindern, dass er das Gesicht verlor, nachdem er abgeschossen worden war. Es war nicht schwer, sich auszumalen, dass er Rivalen hatte. In den Chroniken war von sieben Hochlords die Rede. War seine Position in Gefahr, wenn er allein mit Informationen heimkehrte?

				»Ich muss etwas unternehmen«, hatte er wieder und wieder gesagt. Doch was konnte er überhaupt tun?

				Möglicherweise eine ganze Menge. Die Macht durchströmte Edell und seine menschlichen Gefährten auf eine Art und Weise, wie sie es noch bei keinem anderen auf Alanciar erlebt hatte. Die Alanciari hatten zwar Lehrmeister für den Umgang mit der Macht, so wie sie auch für alles andere Lehrer hatten, doch im Grunde war ihr Verständnis der Macht bestenfalls dürftig – lediglich das, was Adari Vaal von den Fähigkeiten wiedergeben konnte, die sie bei den Sith beobachtet hatte. Edell indes entstammte einer langen Reihe von Machtnutzern. Welche verborgenen Kräfte mochte er besitzen?

				Mehrere, entschied sie. Dass sie so weit gekommen waren, lag nicht allein an ihrer Gabe zu bluffen. Edell machte irgendetwas, beeinflusste heimlich den Verstand jener, die ihre Blicke auf ihn richteten. Sie sah ihn als das, was er war. Andere, die Edell nicht im wahrsten Sinne des Wortes so wahrnahmen, wie er wirken wollte, schienen außerstande zu sein, ihre Aufmerksamkeit auf ihn zu richten, ohne von etwas anderem abgelenkt zu werden.

				Zu lernen, wie das funktioniert, wäre wahrhaft nützlich, dachte sie. Doch was immer er auch tat, würde nicht genügen, um sein Aussehen nach dem heutigen Tag noch länger zu verschleiern. Der Wachsamkeitstag war vorüber, und ein reisender Schauspieler, der noch immer sein Sith-Kostüm trug, würde nicht unbemerkt bleiben. Sie wies nach vorn. »Sobald wir die Kreuzung erreichen, suchen wir uns ein Lastboot, in dem wir den Kanal hochfahren. Genießt die frische Luft, solange Ihr noch könnt – Ihr werdet nämlich bei den Kisten mitfahren.«

				»Und wie lange wird das dauern?«

				»Das ist die direkteste Route nach Sus’mintri. Sollte nicht länger als ein oder zwei Tage in Anspruch nehmen«, erklärte sie.

				»Einen Tag!«

				»Ihr könnt von Glück sagen, dass es so nah ist. Bevor die Vaal-Halle erbaut wurde, pflegte das Kriegskabinett weit im Landesinneren zusammenzukommen. Wenn sie ein Treffen einberiefen, dauerte es ewig, um dort hinzugelangen. Jetzt ist es von Uhrar bloß ein Zweitagesritt. Aber keine Sorge. Anschließend wird jede Menge Zeit sein, um zur Malheur zurückzukehren – damit Ihr die Möglichkeit habt, Euren Teil unserer Abmachung zu erfüllen.«

				Er musterte eins der Lastboote, das ohne die Unterstützung eines Muntok-Teams geschwind den Kanal hinabglitt. »Diese Nussschalen sehen nicht so aus, als wären ihre Lagerräume sonderlich bequem«, sagte er. »Gewiss fällt dir noch etwas Besseres ein.«

				Quarra verzog eine Miene. »Wir suchen Euch mit Sicherheit keine Luxuskabine! Wenn Ihr auf eigene Faust und nach Euren eigenen Vorstellungen reisen wollt, hättet Ihr mit Euren Luftschiffen einfach höher fliegen sollen, damit Ihr nicht abgeschossen …«

				Skrieeetsch!

				Das Geräusch war wieder da und überall ringsum zu hören: das Alarmpfeifen, das von den Türmen stammte, die auf den am Hang gelegenen Feldern lagen. Quarra wies auf die Signalstationen, deren Feuergloben in einem fort blinkten. Tagsüber war das bunte Vokabular zwar eingeschränkter als nachts, doch sie konnte erkennen, dass der nächstgelegene Turm dieselbe Botschaft übermittelte, die Jogan als Erster auf den Kontinent geschickt hatte. Die Sith sind zurück!

				Edell packte ihren Unterarm mit einer Hand und riss sich mit der anderen die Brille herunter. Angespannt ließ er den Blick über den tief hängenden Horizont im Nordwesten schweifen. »Sie sind da draußen«, sagte er.

				»Ich weiß«, gab sie zurück. Das Unbehagen, das sie in der Glockenstube der Station verspürt hatte, war zurück – zehnmal stärker als zuvor. Und jetzt brüllten auch die Gedankenrufer Warnungen. Edells Ankunft einige Nächte zuvor war ein Nieseln gewesen, jetzt braute sich ein Sturm zusammen – und zu ihrem Erstaunen schien der Hochlord darüber noch unzufriedener zu sein als sie.

				»Zu früh! Zu früh!« Er winkte mit den Armen gen Himmel. »Zu früh!«

			

		

	
		
			
				

				10. Kapitel

				Sie tauchten als teerfarbene Flecken am pastellenen Himmel auf, Blasen des Bösen, tausend Meter über dem Boden. Ein unheilvoller Keil von Luftschiffen, dessen beide Enden sich über den Horizont hinaus erstreckten – und noch eine zweite, nachhängende Schar, noch höher. Die Schiffe waren größer als Edells wendige Kundschaftervehikel und mit der doppelten Anzahl von Uvaks ausgestattet, die sie zogen. Aufgemalte Bilder verwandelten die Ballons in Bestien, die mit grimmigen Fratzen auf das Farmland hinabstarrten – und die Monster hatten Zähne: Jede der mächtigen Gondeln mit den Vossoholzaufbauten endete vorne in einer Speerspitze.

				Bentados Ebenholzflotte.

				»Sie sind zu früh gekommen«, wiederholte Edell. Das Gros der Streitmacht war zwar schon fast startbereit gewesen, als er zu seiner Reise aufbrach, aber er hatte erwartet, dass sie auf seine Rückkehr warten würden. Seine eigene Luftreise hatte drei Tage gedauert. Edell wurde klar, dass Bentado praktisch sofort aufgebrochen sein musste, als er Taymors Erfolgsnachricht erhielt.

				Impulsiver Narr! Warum hatte Großlord Hilts das gestattet? Doch Edell kannte die Antwort darauf bereits: Seine Gemahlin Iliana war erpicht darauf, Bentado loszuwerden. Doch Politik spielte jetzt keine Rolle, nicht angesichts des Umstands, dass die Schiffe bereits die Küste überquert hatten und sich im Sinkflug befanden. Sie waren einfach in großer Höhe über die Ballisten entlang der Uferlinie hinweggeflogen. Verzweifelt sah Edell sich nach etwas um, das er erklimmen konnte. Waren die Festungen jenseits der Felder die einzige verbliebene Verteidigung?

				Die Antwort darauf erhielt er, als eins der Luftschiffe hell erblühte, und dann noch eins. Er konnte zwar nicht erkennen, was auf die Schiffe feuerte, aber die Feuerbälle waren ihm vertraut genug. Donner rollte über das Ackerland auf sie zu, und überall entlang des westlichen Horizonts bildete sich Nebel.

				»Verdammt!«

				»Wie viele sind es?«, fragte Quarra.

				Er hob eine Augenbraue. »Ihr seid der Feind. Ich werde dir mit Sicherheit nicht verraten …«

				»Mir geht es nicht um den Krieg«, sagte sie und packte seinen Mantel. »Mir geht es um meine Familie! Uhrar ist bloß zwei Tagesreisen weiter landeinwärts. Diese Dinger könnten innerhalb von Stunden dort sein!«

				Bevor er darauf etwas erwidern konnte, holperte ein von einem Muntok gezogener Heukarren an ihnen vorbei, der kurz vor der Kanalbrücke stoppte, wo mehrere Keshiri-Soldaten absprangen. Während einer den Wagen vom Fuhrwerk abkoppelte, rissen zwei andere die Heuabdeckung herunter. Dann klappten sie die Holzwände des Gefährts nach unten, um eine großformatige Version der Waffe zu enthüllen, die Quarra bei ihrer Ankunft gegen ihn eingesetzt hatte.

				Edell stand da wie erstarrt. Er hatte gedacht, das dort oben im Westen sei bloß Nebel. Doch als er genauer hinschaute, stellte er fest, dass es nach oben regnete: Brennende Lanzen und Glassplitter wurden von ähnlich getarnten mobilen Geschützen, die überall in den Feldern versteckt waren, himmelwärts geschossen. In der Nähe kreischte der Muntok überrascht, als der Ballistentrupp die Waffe mit einem quälenden Tschak abfeuerte.

				»Beeilung!«, rief Quarra, die auf das Kanalwachhaus zustürmte. Der Signalturm darauf loderte vor Licht und Farbe, um die Berichte der Späher in der Kommunikationskette in beide Richtungen zu übertragen. Edell zwang seine Beine, sich vom Fleck zu bewegen, und folgte ihr. Weitere Explosionen krachten, begleitet von Blitzen am nördlichen und südlichen Horizont.

				»Verflucht soll er sein!« Edell spie auf den Boden. »Zu früh!«

				»Was meint Ihr damit?«

				»Ich meine Bentado«, sagte er. »Ein anderer Hochlord. Eigentlich sollte er nicht vor meiner Rückkehr aufbrechen! Dann hätte er über eure Feuerwaffen Bescheid gewusst – und über alles andere auch!«

				Aber sich selbst verfluchte er ebenfalls. Er hatte befürchtet, dass Bentado in den kommenden Wochen irgendeinen Angriff wagen würde – dass er das hier versuchen würde. Deshalb war Edell hiergeblieben, in der Hoffnung, genügend Informationen zu sammeln, um eine weitere Niederlage zu verhindern. Bentado jedoch war unverzüglich aufgebrochen, und – schlimmer noch – er hatte die meisten einsatzbereiten Luftschiffe hergeschickt: eine Katastrophe, die jede Vorstellung übertraf. Hinter dem Kanalhaus erspähte er ein Trio mächtiger Luftschiffe, noch immer einige Kilometer entfernt. Zwei Schiffe verloren rasch an Höhe, als ihre Ballons durchlöchert wurden. Eins ging in Flammen auf, das andere verlor auf einen Schlag seinen kompletten Auftrieb, kippte vornüber und ließ die Besatzung schreiend auf die Felder darunter stürzen.

				Die Festung jenseits der Felder, im Nordwesten, eröffnete das Feuer, um eine schimmernde Wolke in die schwindenden Überreste des dritten Luftschiffs zu schießen. Wieder Diamanten! Das Wrack krachte auf das Feld, wo die Ballisten es gnadenlos beharkten. Edell verfolgte das Spektakel mit weit aufgerissenen Augen. Ein Desaster historischen Ausmaßes bahnte sich an, und wenn er dafür auch nicht selbst verantwortlich zeichnete, so wurde er doch Zeuge davon. Zumindest war nichts in unmittelbarer Nähe aufgeschlagen …

				»Achtung!«

				Ballistenbeschuss vom Karren peitschte vorüber und traf um ein Haar die Signalstation. Eine Sekunde später erwischte tatsächlich etwas den Turm. Ein Luftschiff schlingerte außer Kontrolle vorbei und kappte die Turmspitze. Die losgerissene Gondel stürzte auf den Kanal zu. Von seinem Gewicht befreit, trudelte der zerrissene Ballon durch die Luft und rauschte über die Felder im Osten.

				Ohne Vorwarnung verließ Quarra seine Seite und rannte nach Norden, über die Kanalbrücke. Edell brüllte ihren Namen und lief ihr nach – geradewegs in eine Stampede hinein. Von den Zuggeschirren ihrer Kanalboote befreit, stürmten Muntoks den erhöhten Leinpfad entlang und schleuderten den Hochlord kopfüber in den Kanal.

				Edell stapfte durch das Brackwasser und brüllte wieder: »Quarra!« Er kletterte über die glitschigen Mauern und lief die Stufen zu einer Frachtplattform an der Kanalseite hinauf.

				Der klare Himmel war jetzt verschwunden, ersetzt durch tiefschwarzen Rauch. Überall auf dem terrassenförmig angelegten Farmland, das bis zum Ozean reichte, lagen die Überreste von Luftschiffen als lichterloh brennende Haufen auf der Erde, und noch immer stiegen am Horizont weitere wütende Rauchsäulen auf. Und in der Nähe von einigen der abgestürzten Schiffe waren Gestalten auf dem Boden. Einige rührten sich nicht, andere rannten, mit leuchtenden Lichtschwertern in der Hand.

				Griffen sie an oder wurden sie angegriffen? Was davon zutraf, vermochte er nicht zu erkennen, doch durch die Macht registrierte er auf beiden Seiten dasselbe Gefühl. Es war das reinste Pandämonium, als sei die Hölle losgebrochen. Sie hatten eine verheerende Niederlage erlitten!

				»Stirb, Sith!«

				Beim Klang der vertrauten Stimme ruckte Edells Kopf herum – doch die Drohung galt nicht ihm. Mehrere Meter von der Betonböschung des Nordufers entfernt kämpfte ein schwarz gekleideter Sith-Krieger gegen einen Gegner, der von seiner Position aus nicht zu sehen war. Edell, der den Menschen nicht kannte, sprang mit einem Satz von der Plattform. Als er hinter den Krieger eilte, sah Edell die Widersacherin des Mannes: Quarra! Quarra, die über dem Leichnam eines gefallenen Keshiri stand, feuerte mit der Repetierballiste des Soldaten ein Geschoss nach dem anderen auf den Sith-Eindringling ab. Der Krieger parierte die Projektile mühelos mit seinem Lichtschwert.

				»Tyro!«, rief Edell und streifte die Kapuze ab. »Hier drüben!«

				Quarra stellte das Feuer ein. Sie starrte ihn verblüfft an – doch der Sith-Krieger war noch überraschter. »Hochlord Vrai!«

				»Ganz recht«, sagte Edell, der laut genug sprach, um sich über das Getöse ringsum Gehör zu verschaffen. Er trat auf die beiden zu. »Was macht ihr hier? Ihr solltet doch auf meine Rückkehr warten – bis der Rest der Flotte fertig ist!«

				»Hochlord Bentado hat befohlen …«

				Bevor er den Satz zu Ende bringen konnte, erspähte der junge Krieger, wie Quarra ihre Waffe hob, und er sprang mit einem Satz vor, um das hölzerne Gerät in zwei Hälften zu teilen. Er wirbelte herum, um erneut zuzuschlagen – und Edell und Quarra versetzten ihm unisono einen Machtstoß, der den erstaunten Krieger und sein Lichtschwert getrennt voneinander in ein nahe gelegenes Feld schleuderte.

				Edell wandte sich ihr zu und hielt die Überbleibsel der zerstörten Waffe in die Höhe. »Was hast du dir dabei gedacht, auf ihn zu schießen?«

				»Das ist meine Aufgabe«, brüllte sie und kniete sich hin, um den gefallenen Keshiri in den Armen zu wiegen, dem sie die Waffe abgenommen hatte. Edell sah, dass der lavendelhäutige Krieger noch ein Kind war. »Ich habe einen Handel mit Euch geschlossen, Sith-Lord. Mit niemandem sonst!«

				Edell trat einen Schritt auf sie zu, bloß, um von einer weiteren, viel näheren Explosion von den Füßen gerissen zu werden. Als er aufschaute, sah er ein gewaltiges Luftschiff, das größte der gesamten Ebenholzflotte, vorbeisausen. Mit Korsin Bentados höhnisch grinsendem Emblem verziert, trudelte das Flaggschiff Yaru außer Kontrolle auf das östliche Hochland zu. Die Gondel, in deren Unterseite Brandlanzen steckten, zog eine Rauchspur hinter sich her.

				Er blinzelte. Ja, das war die Yaru, die just in diesem Moment über dem östlichen Horizont verschwand, keine Frage. Sekunden später verkündeten ein Lichtblitz und ein Donnerschlag, dass das Schiff auf dem Plateau aufgeschlagen war.

				Edell packte Quarra am Arm. »Schnell, hinterher!«

				Sie riss sich von ihm los. »Ohne mich!«

				»Sie sind nach Osten geflogen – und da wollen wir sowieso hin!«

				»Der Plan hat sich geändert«, sagte sie und stand auf. Ihr Antlitz zuckte vor Kummer, als sie ihren Blick über das Chaos schweifen ließ, das auf den Feldern wütete. »Jetzt herrscht Krieg! Ich muss mich davon überzeugen, dass meine Leute in Sicherheit sind – dass meine Kinder in Sicherheit sind!« Sie lief durch den Rauch auf die Brücke zu, zurück in die Richtung, aus der sie kamen.

				Edell streifte die Kapuze wieder über den Kopf und folgte ihr. »Ich habe auf dem Boot deinen Distrikt auf der Karte gesehen! Er liegt südwestlich der Hauptstadt – zwei Tagesreisen entfernt, hast du gesagt. Und von hier aus müssen es mindestens drei Tage sein. Das liegt nicht auf unserem Weg!«

				»Das ist mir gleich«, sagte sie. »Ich muss nach Hause!«

				»Was ist mit deinem kostbaren Jogan?«

				Als sie den Namen hörte, blieb sie vor der Signalstation stehen und schaute hinauf. »Ich weiß nicht, was ich wegen ihm tun soll«, sagte sie. Ihre Stimme überschlug sich, als sie die Lichter sah. »Ich kann nicht für alles und jeden die Verantwortung übernehmen. Aber das hier muss ich tun!«

				Edell schluckte. Überall auf den Terrassenfeldern wurden Sith in Stücke gesprengt oder von Keshiri-Schützen mit Glas durchsiebt. Alanciar war schon zuvor kein guter Ort gewesen, wenn man ein Mensch und auf sich allein gestellt war, und daran würde sich künftig mit Sicherheit auch nichts ändern. Er zog die Kapuze weiter über sein Gesicht und trat auf sie zu.

				»So oder so, wir müssen hier weg«, sagte er. Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Also gut, wir machen es auf deine Weise. Aber danach machen wir es auf meine!«

			

		

	
		
			
				

				11. Kapitel

				Die zweite Alarmsignalrunde währte mittlerweile dreieinhalb Tage, und die Sirenen schienen diesmal lauter zu sein als zuvor. Quarra hatte sich an die Kopfschmerzen gewöhnt. Das heiße Wasser der Hälfte der Bevölkerung geht für die Pfeifen drauf, dachte sie. Und die andere Hälfte der Leute stellt Hörrohre für die Tauben her!

				Dies jedoch waren ihre Pfeifen, Uhrars Pfeifen. Als sie um Mitternacht in den abgedunkelten Straßen der Industriestadt stand, verspürte sie Stolz darüber, dass sie genauso funktioniert hatten, wie es geplant gewesen war. Jahrelang waren Übungen durchgeführt worden, doch es hatte stets gewisse Bedenken gegeben, ob die riesigen Glasröhren auch bei einer tatsächlichen Invasion ihren Zweck erfüllen würden. Diese Frage war nun beantwortet worden.

				Nach dem zu urteilen, was sie gesehen hatte, schien sich ganz Alanciar gut geschlagen zu haben. Sie und Edell waren der Schlacht entkommen, indem sie kehrtgemacht hatten, doch der Ausgang des Gefechts war leicht ersichtlich. Die Sith-Luftschiffe waren in einer weit gefächerten Sichelformation angerückt: sechzig Schiffe, die ein breites Territorium abdeckten. Die Sith hatten sämtliche Sechs Klauen außer den beiden nördlichsten umgangen, sodass die Kämpfe auf den Westlichen Schild beschränkt gewesen waren – eine Bezeichnung, von der sich gezeigt hatte, dass sie mehr als nur topografisch jede Berechtigung verdiente. Die Befestigungen und die Ballistenschützen, die inmitten des Ackerlands stationiert waren, hatten die meisten Schiffe der Sith-Invasoren in der Luft zerstört. Andere waren zur Landung gezwungen worden, wo sie sich einer überwältigenden Zahl von Gegnern gegenübersahen. Die Gedankenrufer meldeten, dass mehrere Sith noch frei herumliefen, und nach wie vor blitzten die Signaltürme wie wild. Ob die flüchtigen Sith real oder Phantome waren, war allerdings nicht ihr Problem. Sie musste nach Hause. Sie hatte ihre Berechtigungsnachweise gezückt, um zu belegen, dass sie einen Muntok-Karren samt Belegschaft befehligen durfte. Niemand würde einer Stationsmeisterin in die Quere kommen, die sich beeilte, in ihren Heimatdistrikt zu gelangen. Edell war hinten auf der Ladefläche mitgefahren, außer Sicht. Nach drei Tagen und Nächten Fahrt waren sie unmittelbar nach Sonnenuntergang angekommen.

				Als sie an diesem Abend Uhrar besuchte, fühlte sie sich schon viel besser als zuvor. Sie hatte ihre Kinder schlafend im Schutzbau der Gemeinschaft vorgefunden – dem ersten Ort, an dem sie nach ihnen gesucht hatte, und sie waren ganz genau da, wo sie sein sollten. Ihr Stab hatte großartige Arbeit dabei geleistet, alle zusammenzutreiben. Tatsächlich hielt sich die Familie bereits dort auf, seit Edells Trupp vor über einer Woche am Horizont aufgetaucht war.

				Der stellvertretende Stationsmeister schien beinahe enttäuscht zu sein, sie zu sehen. Ihre Abwesenheit hatte ihm die Gelegenheit gegeben zu glänzen. Doch darüber konnte sie sich jetzt keine Gedanken machen. Auch war es nicht nötig, dass sie Brue sah. Angesichts des Umstands, dass ihre Kinder in Sicherheit waren und so viel Glasmunition verbraucht wurde, hatte man ihn höchstwahrscheinlich für die Spätschicht in die Fabrik zurückbeordert.

				Als sie ihr Büro verließ, schweifte ihr Blick zu den blinkenden Lichtern der Signalstation empor, und sie nahm einen tiefen Atemzug. Der Karren mit Edell stand nicht weit entfernt in der Dunkelheit. Sie fand den Sith-Hochlord auf der Ladefläche sitzend. Er war gerade dabei, das Essen zu verzehren, das sie hinausgeschmuggelt hatte.

				»Deine Familie ist in Sicherheit«, sagte er. »Bist du jetzt zufrieden?«

				»Ja«, sagte sie.

				»Lügnerin.« Er warf einen Knochen nach draußen. »Lass uns gehen. Dieser Umweg hat für dich vielleicht seine Vorteile, mich hat er jedoch einiges gekostet. Auf nach Sus’mintri.«

				Sie kletterte auf den Fahrersitz und ergriff die Zügel. Edell glitt in die Dunkelheit des Wagens zurück und wandte ihr den Rücken zu, sein Gesicht im Schatten verborgen.

				Während sie über den Steinpfad rumpelten, schweifte ihr Blick in die Finsternis davon. Obgleich Luftangriffe eine Gefahr waren, würde die Verdunkelung – für alle bis auf die Signalstationen – weitergehen. Schließlich ergriff sie das Wort. »Was meintet Ihr damit, als Ihr sagtet, dass ich mit den Sith mehr gemeinsam hätte, als mir klar wäre?«

				Nachdem er darüber nachgedacht hatte, sagte Edell: »Ich meine damit, dass du von dem Verlangen angetrieben wirst, dich zu verbessern – und dass dich die Schwäche in anderen zur Verzweiflung bringt. Das war mein Ernst. Du bist niemals zufrieden. Ich nehme an, dass dich das zu einer guten Stadionmeisterin macht …«

				»Stationsmeisterin.«

				»… zu einer guten Organisatorin, was die Belange anderer betrifft. Du erkennst, was getan werden muss, und dann gehst du davon aus, dass es getan wird. Du betrachtest den Mangel an Ehrgeiz nicht bloß als Mangel an Respekt als solchen, sondern auch andern gegenüber – und dir selbst gegenüber.«

				Sie erwiderte nichts darauf.

				»Dein Mann – wenn du an ihn denkst, kann ich sein Gesicht beinahe vor mir sehen. Er ist ein Nichts. Er war schon immer ein Nichts und hatte nie den Wunsch, mehr zu sein, als er ist. Er hält dich auf. Ich nehme an, dass dich das zu diesem Wachposten geführt hat, zu diesem Jogan. Doch obgleich er vielleicht geringfügig mehr zu bieten hat als dein Gatte, ist auch er nur ein Mitläufer.« Der Hochlord nahm einen Schluck von einer Flasche. »Ich habe ihn beobachtet, als er mein Gefangener war, weißt du? Er trägt vielleicht eine Uniform, aber er ist bloß ein Beobachter, kein aktiv Handelnder. Du könntest ihn haben, ja, doch du würdest seiner schon bald überdrüssig werden.«

				Quarra starrte in die Schwärze hinaus. »Er hat mehr zu bieten als auf den ersten Blick ersichtlich ist.«

				»Vielleicht, aber du hast noch so viel mehr zu bieten als auf den ersten Blick ersichtlich ist. Du würdest über ihn hinauswachsen – und dann wird er dich runterziehen, so wie die Uvaks auf meinem Lichtschiff. Und dann müsstest du den unnötigen Ballast abschneiden.«

				»Ja, ich habe gesehen, wie Ihr mit Eurem Ballast verfahrt«, sagte sie und erinnerte sich an den massigen Kadaver, der aus dem Himmel auf Jogan gestürzt war. »Vergesst es. Eine solche Wahl werde ich nicht treffen.«

				»Das ist schön zu hören«, meinte Edell. »Denn letztlich ist es genau wie bei Luftschiffen: Je größer sie werden, desto mehr Last können sie tragen. Macht bedeutet nicht nur, Entscheidungen treffen zu können. Macht bedeutet, zu bestimmen, ob man sich überhaupt für etwas entscheiden muss. Du kannst deinen Mann und deine kleine Familie haben – und deinen Geliebten im Turm. Und du kannst dir mehr Autorität verschaffen und dafür sorgen, dass deinem Wort Folge geleistet wird.«

				Quarra blinzelte. »Wie, etwa in Euren Diensten?«

				»Ja«, entgegnete er. »Aber auch zu deinem eigenen Nutzen. Du könntest eine Sith sein, Quarra. Es ist lediglich eine Frage des Glaubens. Solange du die Ketten von jemand anderem trägst, wirst du niemals eine wahre Sith sein – doch diese niederen Bande abzustreifen ist der erste Schritt dorthin.«

				»Wenn ich Ihr wäre, würde ich mich vorsehen«, sagte sie. »Ihr Sith – und eure Luftschiffe – neigen dazu, in die Luft zu fliegen.«

				Gähnend streckte er sich auf der Ladefläche des Karrens aus. Quarra blickte zurück nach Uhrar und dachte an die andere Sache, die sie gerade getan hatte. An die Sache, von der sie ihm nichts erzählt hatte. Sie hatte die Botschaft als allgemeine Frage übermittelt, angesichts des jüngsten Angriffs mühelos verständlich. Was sollte sie tun, wenn ihr ein Sith-Lord in die Hände fiele?

				Das Antwortsignal von Sus’mintri kam beinahe augenblicklich: Bring ihn zu uns. Wir wissen, was zu tun ist.

				Die Botschaft hätte nicht eindeutiger sein können – oder herrischer. Der Identifizierungscode des Kriegskabinetts war angefügt. Sie malte sich aus, wie die Nachricht just in diesem Moment an sämtliche Stationsmeister rausgeschickt wurde. Sie fragte sich, was das bedeuten mochte. Zweifellos wollten sie die Sith-Überlebenden dingfest machen. Doch sie in die Hauptstadt schaffen? Vielleicht berichteten die geheimen Anhänge der häufig neu veröffentlichten Chroniken von irgendeiner Möglichkeit, die Sith auf unbestimmte Zeit in Schach zu halten. Vielleicht wollten sie sie auch exekutieren und sezieren.

				Sie schaute zum schlafenden Edell hinüber. Ihr blieb gerade genügend Zeit, um ihn zur Vaal-Halle zu bringen, damit er das erledigen konnte, was immer er im Sinn hatte, und anschließend mit ihm in die Meori-Bucht zurückzukehren, um Jogan zu retten. Doch selbst, wenn sie ihn in eine Falle lockte, war es ihr immer noch möglich, Jogan zu retten – und bei diesem Versuch hatte sie vielleicht sogar die gesamte Militärmacht von Alanciar hinter sich.

				Sie konnte Jogan retten – und außerdem eine Heldin sein, die viel mehr getan hatte, als nur ihre Aufgabe zu erledigen.

				Du hast recht, Sith-Lord. Ich kann alles haben.

			

		

	
		
			
				

				12. Kapitel

				Bei seiner Gründung Jahrhunderte zuvor war Sus’mintri bloß ein weiterer militärischer Außenposten am Rande des Plateaus, der die unteren Ebenen des Westlichen Schilds überblickte, der sich bis zum Ozean hin ausbreitete. Allerdings machte seine Lage zwischen den Küstenbefestigungen und den industriellen Hochburgen des Kontinents die Stadt zum Nervenzentrum der Signalkommunikation der Alanciari – und damit exakt zu dem Ort, an dem das Kriegskabinett sein wollte.

				Bis vor zehn Jahren hatten sich die Leiter der verschiedenen Militär-, Industrie- und Bildungsdirektorate separat getroffen. Die Vaal-Halle in Sus’mintri führte sämtliche Operationen in einer einzigen eingeschossigen Ziegelresidenz zusammen – unauffällig, zumindest wenn das riesige weiße Silo nicht gewesen wäre, das daneben in dem großen, ummauerten Hof aufragte. Im Gegensatz zu Jogans Turm auf der Trutzspitze verfügte der Turm der Vaal-Halle über mehrere Ebenen von Signallichtern, die in sämtliche Himmelsrichtungen wiesen. Wer die Kontrolle über die Vaal-Halle besaß, konnte mit jedermann kommunizieren, von den Schiffsbauern im entlegenen Nordosten bis hin zu den Wächtern vor seinen eigenen Toren, bloß einen staubigen Pfad weiter.

				Ein braun gekleideter Keshiri-Wachmann schaute zum Signalturm hinüber und dann zurück zu Quarra. Er sprach laut, um sich über das Schrillen der Alarmpfeifen hinweg verständlich zu machen. »Man hat mir aufgetragen, Euch reinzulassen, Stationsmeisterin.« Er klopfte mit seiner Schusswaffe gegen den Wagen. »Alle beide«, sagte er mit nervöser Verachtung.

				Das Tor öffnete sich, und Quarras Muntok-Gespann trottete hinein. Die Torhälften waren kaum hinter ihnen zugefallen, als Edell unter der Plane auf der Ladefläche hervorlugte. »Uns beide? Was hat das zu bedeuten?«

				»Ich … ich weiß es nicht«, stotterte sie und kletterte vom Sitz. Er hielt sein Lichtschwert in der Hand. Die lange Fahrt von Uhrar hierher hatte dafür gesorgt, dass sie inzwischen sterbensmüde und er zunehmend aufgewühlter geworden war. Sie hingegen hatte gehofft, dass die Reise seine Wachsamkeit einlullen würde, für den Fall, dass eine Falle auf sie wartete.

				Halb hatte sie erwartet, von Scharfschützentrupps begrüßt zu werden, die auf ihre Ankunft warteten. Doch das Einzige im Innenhof waren sie und ihr Karren. Ein übler Geruch lag in der Luft. Über ihnen blinkten die Signallichter des Turms hektisch, und das Tor zur Vaal-Halle stand weit offen.

				»Das gefällt mir nicht«, sagte sie, obwohl sie es eigentlich nicht laut aussprechen wollte.

				»Damit wären wir dann schon zu zweit«, sagte Edell, der über die Seitenaufbauten des Wagens schlüpfte und mit einem dumpfen Laut auf dem Boden landete. Er packte ihre Schulter und drehte sie zu sich herum. »Die erwarten nicht bloß dich, nicht wahr? Mich erwarten sie ebenfalls.«

				Quarra sah in jede Richtung, bloß nicht in seine, als sie nach den richtigen Worten suchte. »Ihr habt mir nie gesagt, was Ihr eigentlich hier wollt. ›Das Land sehen, die Hauptstadt besuchen, das Kriegskabinett treffen.‹« Sie zuckte die Schultern. »Ich bin Bürokratin, Edell. Ich kann mit Euch nicht einfach so durch die Vordertür spazieren.«

				Edell starrte sie noch eine Sekunde länger mit finsterer Miene an, bevor er in ein Lächeln ausbrach. »Nein, ich werde mit dir durch die Vordertür spazieren.« Er warf den Regenmantel zu Boden und schaltete sein Lichtschwert ein. »Wie immer … gehst du voran.«

				Die Keshiri im Korridor waren schon seit einem Tag tot, vielleicht länger. Quarra erkannte ihre Amtsuniformen – zuerst zwei Wachen, gefolgt von einem Durcheinander von Verwaltern und Helfern weiter drinnen. Das Gebäude war nicht gestürmt worden, und es gab keine Hinweise darauf, dass der Eingang erbittert verteidigt worden war. Da waren bloß überraschte, verstümmelte Keshiri. Einige der Brandmale kamen ihr wie Lichtschwertwunden vor, aber nicht alle. Sie hielt sich die Hand vor den Mund. »Ich habe mit diesen Leuten zusammengearbeitet.«

				»Jetzt nicht mehr«, sagte Edell, der über die Leichen hinwegtrat. Er spähte wachsam den Gang hinunter. »Dieser Korridor ist noch gar nichts, oder? Alles Wichtige befindet sich unter der Erde.«

				»Ja«, sagte sie, während sie sich wünschte, sie hätte es riskiert, beim Besuch in ihrem Büro heimlich eine Waffe mitzunehmen. An Edells Bosheit hatte sie sich inzwischen gewöhnt. Doch das Gefühl, das sie hier befiel, zeugte von tiefgreifendem Bösen – und es breitete sich aus.

				Die Glühleuchten am Fuß der Treppe waren bereits entzündet. Abzweigend vom Hauptkorridor stießen sie auf einen hübsch ausgestatteten Warteraum, in dem ein toter Keshiri-Wachmann vor einem großen Wandteppich auf dem Boden hingestreckt lag. Edell schaute zu dem Bildnis empor, das eine ältere Keshiri-Frau zeigte. Ihr dünner werdendes weißes Haar umrahmte ein Gesicht mit einem müden, fast fahlen Ausdruck.

				»Was für eine hässliche Frau«, sagte er.

				»Das sagt Ihr bloß, weil Ihr genau wisst, wer sie ist«, entgegnete Quarra. »Adari Vaal.« Während sie darauf wartete, zum Kriegskabinett vorgelassen zu werden, hatte sie viele Male in diesem Raum gestanden und den Wandteppich bewundert, der unter ständiger Bewachung stand. Er zeigte die große Keshiri, wie sie am Ende ausgesehen hatte, nicht die junge Persönlichkeit aus den Historienspielen. Das schiere Durchhaltevermögen, das das Bildnis ausstrahlte, hatte sie in der Vergangenheit stets aufgemuntert.

				Jetzt war die Ehrenwache des Wandteppichs tot – genau wie alle anderen auch. Der Sitzungssaal des Kriegskabinetts glich einem Leichenhaus. Sämtliche bedeutenden Gestalten der Alanciari-Politik lagen zusammengesackt auf oder unter dem Tisch. Und wieder gab es keine Anzeichen eines letzten Widerstands. Wer auch immer hier eingedrungen war, hatte es in der Nacht getan und alle vollkommen überrascht.

				»Nein«, sagte Edell, die goldenen Augen geweitet. »Hier würde er nicht bleiben. Folg mir.«

				»Wer?«

				»Folg mir einfach – und bleib dicht bei mir!«

				Korsin Bentado saß in einem Sessel mit hoher Rückenlehne und wirkte dabei wie ein Arachnoride in einem Dschungelnetz – und um ein Netz handelte es sich tatsächlich. Nur Sekunden zuvor hatte Quarra diese Kammer als die »Weltenwacht« bezeichnet, und Edell war sich die ganze Zeit über sicher gewesen, dass es hier einen solchen Ort gab. Sämtliche Signalgeber mussten ihre Botschaften über irgendeine Einrichtung weiterleiten. Anfangs hatte er angenommen, dass es untergeordnete Knotenpunkte gäbe – ein vernünftiges Vorgehen, um die Geschwindigkeit der Informationsübertragung zu steigern und ihre Redundanz zu senken. Als er jedoch Zeuge des martialischen Lebens der Alanciari geworden war, wurde ihm klar, dass vieles zentralisiert war. Eine Nachricht von der Trutzspitze zu Garrows Hals mochte vielleicht über eine Direktverbindung laufen, aber alles andere ging zuerst durch das Übertragungszentrum.

				Dieses Zentrum war hier, und Bentado war ebenfalls hier. Er wirkte sehr verändert. Die Narben von mehrere Tage alten Verbrennungen zierten seinen Schädel. Nichts Hinderliches, aber offensichtlich schmerzhaft – seine buschigen Augenbrauen waren komplett versengt. Rot und Lila befleckte seine Uniform.

				»Ihr habt überlebt«, sagte Bentado. Seine tiefe Stimme war rauer, als Edell sie in Erinnerung hatte. »Ich dachte mir schon, dass Ihr es seid, den ich gespürt habe. Kommt herein, Vrai. Seht, was wir aus diesem Ort gemacht haben.«

				Edell trat über die Schwelle, zu beiden Seiten von Bentados Sith-Schergen bewacht. Quarra blieb nervös zurück.

				»Bring deine Führerin mit«, sagte Bentado, der beim Aufstehen merklich zusammenzuckte. »Immerhin ist sie der Grund dafür, dass Ihr hier seid.«

				Edell deaktivierte sein Lichtschwert und ergriff Quarras Handgelenk, um sie in die Kammer zu führen. Ja, diesen Raum hatte er erwartet. Eine große, runde Kammer, tief unter dem Turm vergraben, mit Mitarbeitern, die mit Sendschreiben die Stufen rauf- und runterliefen. Durch metergroße, quadratische Gitter in der Decke fiel Licht auf eine erhöhte Fläche in der Mitte des Raums. Dort ruhte eine riesige Karte von Alanciar, die erstaunliche Ähnlichkeit mit der im Palast von Tahv aufwies, abgesehen von dem komplexen Netzwerk von Signalstationen und Festungen, die darauf verzeichnet waren.

				Edell sah die Boten an. Viele von ihnen, erkannte er, gehörten zur umfangreichen Besatzung der Yaru, doch andere stammten von anderen Schiffen. Größtenteils menschliche Krieger, aber auch einige ihrer Keshiri-Botschafter waren darunter – einschließlich Squab, der seinem humpelnden Herrn ein Bündel Pergamente brachte.

				»Harte Landung«, kommentierte Bentado. »Wir schnitten die Gondel ab, sobald wir die Kammspitze überquert hatten.« Er grinste mit abgebrochenen Zähnen. »Euer Wasserstoff war eine schlechte Idee.«

				»Er hat uns hierhergebracht«, sagte Edell zunehmend aufmerksamer. Er gehörte hierher, unter die anderen Sith – doch irgendetwas stimmte nicht. Er ging zur Karte hinüber und ließ den Blick dann durch die Kammer schweifen. »Die Keshiri hier sind großartige Baumeister. Doch das hier kann nicht der Knotenpunkt für ihre gesamte Kommunikation sein.«

				»Nein, in dieser Stadt gibt es mindestens dreizehn Gebäude, die Nachrichten verarbeiten. Nach unserer Landung sind wir auf eins davon gestoßen – das hat uns hierhergeführt. Eine dieser Einrichtungen empfängt sogar Botschaften von Machtnutzern – ist das zu glauben? Allerdings werden alle wichtigen Nachrichten hier vervielfältigt – oder von hier losgeschickt. Sobald wir diesen Ort gefunden hatten, ging es bloß noch darum hineinzugelangen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.« Er lachte. »Normalerweise überlasse ich Finesse anderen. Allerdings könnt Ihr überall im Gebäude etwas von meinem Werk bewundern.«

				Edell blickte die Stufen zum Turm hinauf. »Dann habt Ihr die anderen Überlebenden Eurer Flotte auf diese Weise hierhergeholt.«

				»Und Euch hierhergelotst«, sagte Bentado mit einem Nicken zu Quarra. »Wir benutzen die Signalstation, um alle möglichen Anweisungen zu geben, selbst, damit die Tore geöffnet werden. Die Keshiri dazu zu bringen, Nahrung in den Hof zu liefern, war eine Sache. Aber diese Narren haben auch ihre Gefangenen zu uns gebracht!«

				Edell sah Quarra an. Sie stand in erstarrtem Erstaunen da, eine Hand über ihren Mund gelegt. Er konnte das Begreifen sehen, das in ihre riesigen Augen sickerte. Dieselbe Organisation, die Alanciar seine Stärke verliehen hatte, stellte gleichzeitig auch seine größte Schwäche dar. Er hatte die ganze Zeit über geahnt, dass dem vielleicht so war. Das war ein Teil dessen, was ihn so unerbittlich nach Sus’mintri getrieben hatte. Doch Bentado war zuerst hier eingetroffen, mit derselben Idee. Er würde den Ruhm ernten.

				»Stellt überall die Warnsirenen ab«, befahl Bentado. Squab schlurfte mit der Anweisung zur Treppe zurück. Weniger als eine Minute später verstummten die schrillen Pfeifen über Sus’mintri – so, wie sie es in Kürze überall auf dem gesamten Kontinent tun würden. »Alle sollen sich für die Ankunft der nächsten Welle bereitmachen.«

				»Der nächsten Welle?«, fragte Edell.

				»Der nächsten Welle Sith. In Keshtah gab es noch weitere Luftschiffe. Ich rechne damit, dass wir sie bald erspähen werden.«

				Edell hob die Augenbrauen. »Dann müssen wir eine Botschaft nach Hause schicken, bevor sie aufbrechen. Vielleicht gelingt es Euch, die Keshiri herumzukommandieren, die sich hier tummeln. Doch ich gehe davon aus, dass die Alanciari trotzdem auf unsere Luftschiffe feuern werden, ganz gleich, was Ihr sagt!«

				»Ganz meine Meinung«, sagte Bentado mit einem grimmigen Lächeln. »Und ich will, dass sie genau das tun!«

			

		

	
		
			
				

				13. Kapitel

				Edells Gedanken rasten. »Ihr wollt, dass die Keshiri hier unsere Schiffe zerstören?«

				»Nicht unsere Schiffe«, sagte Bentado, über die riesige Karte gebeugt. Am westlichen Rand standen ein Dutzend Miniaturmodelle von Luftschiffen. »Sie werden die Schiffe des Stammes zerstören.«

				»Aber wir alle gehören dem Stamm an.«

				»Ach, tun wir das?« Die Narbe über Bentados Auge stellte sich schräg.

				»Wir haben so viel Zeit in den Versuch investiert, den Stamm wiederaufzubauen«, sagte Edell, dem nur vage bewusst war, dass Quarra die Unterredung von der Seite her aufmerksam verfolgte. »Ich begreife nicht, welchen Sinn es macht, ihn jetzt einfach auseinanderzureißen.«

				»Jetzt spielt nicht den Unschuldigen. Ihr und Euer Gesindel vom Goldenen Schicksal habt den Stamm jahrelang auseinandergerissen, genau wie meine Leute auch.« Er wies auf die im Raum versammelten Sith. »Der Untergang, Edell! Ihr wart während der Krise an unserer Seite und zeigtet uns, wie man den Tempel zerstört!«

				»Das war nicht unbedingt einer meiner besten Momente.«

				»Nein, natürlich nicht«, sagte Bentado. »Doch ich habe überhaupt nicht die Absicht, das zu vernichten, was wir wieder aufgebaut haben. Ich spreche von einem Zweiten Stamm, hier in Alanciar.«

				»Von einem Zweiten …« Edell war verblüfft. Etwas Derartiges war ihm nie in den Sinn gekommen.

				»Es ist ganz einfach«, erklärte der kahlköpfige Mann. »Solange Hilts lebt, gibt es keine Möglichkeit, die Großlordschaft zu erringen. Und Iliana …« Sein Mund verzog sich angewidert, als ihm der Name der Lordgemahlin über die Lippen kam, während er das Wort doppelt so lang zog, wie es eigentlich war. »Sie wird dafür sorgen, dass Hilts so lange am Leben bleibt, bis Ihr und ich zu alt sind, als dass es uns noch kümmern würde.«

				Bentado humpelte um die Karte herum. »Ihr habt doch selbst gesagt, dass die Keshiri hier unseren Sklaven zu Hause überlegen sind – und damit meine ich nicht bloß diesen Fleischabfall hier, den Hilts mir aufgebürdet hat«, sagte er, um Squab mit einer kräftigen Hand auf die verkrümmte Schulter zu schlagen. »Yaru Korsin hat Bildhauer und Maler entdeckt. Wir haben eine Kriegerrasse entdeckt. Bauherren und Waffenschmiede!«

				»Die Alanciari sind bemerkenswert«, sagte Edell mit einem Nicken in Quarras Richtung. »Wahrlich erstaunlich. Aber es sind dennoch allesamt Keshiri, und das bedeutet, dass das Potenzial, das sie besitzen, genauso im Volk unseres alten Kontinents schlummert.«

				»Habt Ihr zweitausend Jahre Zeit, um sie auszubilden?«, schnaubte Bentado.

				Edells Blick wanderte zurück zu den menschlichen Wachen an der Tür. Sie hatten alles mitangehört und nichts unternommen. Seine Leute, hatte Bentado gesagt. Seine handverlesenen Mannschaften, wurde Edell bewusst. Wie viele davon stammten aus Bentados altem Korsiniten-Bund? Warum war er diesbezüglich nicht aufmerksamer gewesen?

				Bentado fuhr mit der Hand über die Oberfläche der Karte. »So ist es perfekt, wisst Ihr? Eine perfekte Lösung. Das Problem mit den Sith ist heutzutage genau dasselbe wie schon seit Urzeiten. Man lehrt uns, uns selbst zu glorifizieren und andere zu unterjochen. Dass ein Individuum erst wahrhaftig frei ist, wenn alle Ketten gesprengt sind, wenn niemand dein Wirken einschränken kann, indem er sich deinem Willen widersetzt. Der vollkommene Sith muss alles und jeden kontrollieren.« Er ließ die Miniaturluftschiffe mit Hilfe der Macht emporschweben. Die kleinen Schiffe tanzten in der Luft auf und ab wie ihre gewaltigen Gegenstücke. »Doch wenn es darum geht, diese Kontrolle zu erreichen … Das ist der Punkt, an dem wir stets versagen. Es gibt einfach zu viele Variablen. Zu viele Sklaven, die etwas anderes anstreben als unseren Ruhm. Zu viele Möchtegern-Sith, die auf entgegengesetzte Ziele hinarbeiten.« Mit einem Ruck des Handgelenks schleuderte er die Miniluftschiffe über den Tisch. »Pandämonium – ein wildes Durcheinander!«

				Edell sagte nichts. Bentado sprach immer so. Der Mann gehörte zusammen mit den anderen Schauspielern auf die Bühne.

				»Als ich noch jung war«, fuhr Bentado fort, »dachte ich, Yaru Korsin hätte die Lösung. Entsinnt Ihr Euch dessen? Er brachte die Keshiri mit einer List dazu, an ihn zu glauben. Er hat den Kontinent nicht erobert – er kam einfach daherspaziert und übernahm, was da war. Den ersten Teil hat er richtig gemacht, den zweiten allerdings nicht. Die Folge davon waren sein eigener Tod – und ein verlorenes Jahrtausend. Doch hier …« Bentado hielt inne, um ein Modell der Signalstation zur Hand zu nehmen. »Hier kann ich alles noch mal machen – und diesmal richtig. Genau wie Korsin hat es mich aus dem Himmel an diese Gestade verschlagen. Hier gibt es ein funktionierendes Regierungssystem, das ich meinem Willen unterwerfen werde, um es nach meinen Vorstellungen neu zu gestalten – und hier gibt es keine Sith.«

				Edell dachte über Bentados Worte nach. Ganz gleich, was er von dem Mann hielt, von dem sie stammten – die Idee an sich war interessant. Einem Sith-Lord allein würde es vermutlich niemals gelingen, eine Masse von Leuten dazu zu bringen, in seinem Namen zu arbeiten – es sei denn, das System funktionierte bereits. Alanciar war ein schlagendes Herz, das seine Armeen durch die Macht der Gewohnheit gewappnet hielt. Alles, was nötig war, war ein Sith-Lord, der die Führung übernahm, ohne die Räder der großen Maschine dabei zu stören.

				»Das ist eine gute Idee, Hochlord«, sagte er schließlich. »Eine sehr gute. Jemand sollte sich daran erinnern, wenn wir uns die Galaktische Republik vornehmen.«

				Bentado lächelte.

				»Allerdings gibt es ein Problem dabei, das in Alanciar zu machen«, sagte Edell. »Ihr seid hier nicht der einzige Sith.«

				»Die Leute in diesem Gebäude sind mir treu ergeben«, sagte Bentado. »Sie werden für mich arbeiten.«

				»Und wie lange, hier oben eingepfercht? Das sind Menschen. Sie können nicht hinaus, andernfalls würden die Keshiri sofort erkennen, dass sie anders sind.«

				»Euch haben sie auch nicht aufgehalten!«

				»Er hatte Hilfe«, sagte Quarra, die zum ersten Mal das Wort ergriff. »Motivierte Hilfe. Ich versichere Euch, dass Euch niemand sonst helfen wird, sobald sie Euch hier finden.« Mit finsterer Miene wies sie mit dem Daumen in Richtung des Ausgangs. »Und Ihr habt unsere Anführer getötet. Ob Ihr Euch nun im Bunker verkriecht oder nicht, am Ende wird mein Volk kommen und nach ihnen suchen.«

				Edell las Frustration in der Miene seines Rivalen. Nein, Bentado hatte nicht allzu weit vorausgedacht. Und Edell wusste etwas, das Bentado nicht wusste, etwas, das er nicht einmal Quarra erzählt hatte. »Die nächsten Luftschiffe könnten früher eintreffen, als Ihr erwartet. Wir müssen anfangen, darüber nachzudenken, wie wir sie sicher hereinbringen. Euer Plan – er ist interessant. Doch als ein einziger, vereinter Stamm werden wir mehr erreichen.«

				»Dann möge der beste Stamm gewinnen!«

				»Nein, wir werden das nicht noch einmal durchmachen.« Edell warf Quarra einen raschen Blick zu, um sie mit seinen Blicken in Richtung Ausgang zu drängen. Als er sah, wie sie sich in Bewegung setzte, ging er zu den Wachen hinüber. »Hochlord Bentado hat die Kontrolle über die Keshiri dieses Kontinents übernommen. Ihr werdet ihn unterstützen, bis Verstärkung eintrifft. Dann werden wir gemeinsam daran arbeiten, unsere Macht hier zu konsolidieren – im Namen des Stammes und im Namen von Großlord Hilts.«

				Bentado stieß ein verärgertes Seufzen aus. »Ihr wart schon immer ein Langweiler.« Unverzüglich befahl er den Wachen: »Ergreift ihn!«

				Bentados Lakaien an der Tür traten einen Schritt vor, doch dann blieben sie stehen. Edell war bereits in Bewegung, mit aktiviertem Lichtschwert. Mit einem schwirrenden Hieb, der in der Bauchgegend durch beide Wachen fuhr, machte er den Weg frei. »Quarra, lass uns verschwinden!«

				Quarra stürmte durch die Tür, an Edell und seinem glühenden Lichtschwert vorbei. Er drehte sich auf der Schwelle um, um ihr zu folgen – und schrie auf. Quarra verfolgte entsetzt, wie Blitze den dunklen Gang erhellten. Korsin Bentado trat entschlossen aus der Weltenwacht, die eine Hand lodernd vor sonderbaren blauen Energietentakeln. Edell bebte unter dem Angriff und ließ sein Lichtschwert fallen.

				Ihre Augen schossen zu Boden und zu dem Anblick, der sich ihr bereits beim Eintreten geboten hatte: Die Sith hatten sich nicht die Mühe gemacht, den toten Keshiri, die den Raum bewacht hatten, ihre Waffen abzunehmen! Als Quarra auf dem Boden aufkam, schnappte sie sich eine Handballiste, rollte sich ab und feuerte. Glasscherben zischten an Edell vorbei. Bentado heulte vor Schmerz, als sich eine davon in den Stumpf seines linken Arms grub und die elektrische Anzeige zerstörte.

				Noch immer zitternd, fiel Edell nach hinten, in Quarras freien Arm. Sie feuerte von Neuem, um Bentado und seinen Lakaien Squab dazu zu zwingen, in Deckung zu gehen. Als die Waffe leer war, ließ sie Edells heruntergefallenes Lichtschwert mit der Macht vom Boden in ihre Hand schweben.

				Quarra stützte den schwankenden Sith und führte ihn nun durch das Labyrinth von Gängen. Unterwegs zertrümmerte sie die Feuergloben, die das Gebäude erhellten – ausnahmsweise würde die Dunkelheit ihr Verbündeter sein. Sie konnte hören, wie Bentados Leute hinter ihr wieder in die Korridore hasteten, doch sie wusste genau, wo sie sich befand. Sie hatte zwar nicht alles von dem verstanden, was der Sith gesagt hatte, doch sie musste der Welt draußen sagen: Das System wurde kompromittiert!

				Keuchend erreichte sie den Vorraum außerhalb der Kriegskabinettkammer. Auf der anderen Seite des Raums war die steile Treppe, die hoch zur Oberfläche führte. Doch als sie sich den Stufen zuwandte, stürzte Edell zu Boden. Der Angriff des Sith bereitete ihm noch immer Qualen. Sie wusste nicht, was Bentado ihm angetan hatte, aber offensichtlich hatte Edell derlei noch nie zuvor am eigenen Leib erfahren.

				Sie versuchte, ihm dabei zu helfen, sich aufzusetzen – und mit einem Mal fiel ihr ein, dass sie dasselbe einige Tage zuvor mit Jogan auf der Trutzspitze gemacht hatte, zu viele Tage zuvor. Quarra erhob sich und schwankte, als ihr ein schrecklicher Gedanke kam. »Mir läuft die Zeit davon, Edell! Ich muss los.«

				Edell hustete vernehmlich. »Was … was redest du da?«

				»Ich muss die Leute warnen – versucht nicht, mich aufzuhalten –, und dann muss ich los! Seit wir das Schiff verließen, sind zehn Tage vergangen. Selbst auf Uvaks würde es zwei Tage dauern, um zur Meori-Bucht und zur Malheur zurückzukehren.« Sie versuchte, ihm beim Aufstehen zu helfen. »Bitte, kommt mit mir! Wenn wir nicht zurückkommen, wird Eure Mannschaft ihn töten!«

				Der Hochlord krümmte sich vor Schmerzen. Quarra versuchte, ihn aufrecht zu halten, schaffte es aber nicht.

				»Wenn mir keine andere Wahl bleibt, gehe ich allein …«

				»Nein, bleib, Quarra. Das hier … ist wichtig. Bleib, um mir zu helfen …«

				»Das kann ich nicht!« Quarra erhob sich und schaute zur Treppe hinüber. »Ich muss gehen!«

				Sie hatte bereits die unterste Stufe erreicht, als sie hörte, wie er nach ihr rief. »Quarra – sie sind nicht mehr da!«

				»Was?«

				»Ich habe dir bloß weisgemacht, dass die Malheur dort warten würde, damit du mich hierherführst«, sagte Edell, der sich abmühte, sich aufzusetzen. »Ich habe sie nach Hause geschickt.«

				»Nach Hause?« Sie eilte zurück an seine Seite. »Wohin nach Hause?«

				»Nach Keshtah. Zu unserem Kontinent.«

				»Mit Jogan?«

				»Wenn er überlebt hat, ja.« Edell keuchte. »Aus eigenem Antrieb ist er jedenfalls nirgendwo hingegangen. Sie haben abgelegt, sobald du und ich das Ufer erreicht hatten.«

				»Verflucht sollt Ihr sein!«

				Quarra wandte sich wieder der Treppe zu – und hielt abrupt inne. Dort oben waren Fußspuren zu erkennen. Hielten sich dort oben welche von Bentados Leuten versteckt? Und jetzt ertönten in dem dunklen Korridor auch Stimmen.

				Hinter ihr kämpfte Edell darum, auf die Knie zu kommen. Sie hatte immer noch sein Lichtschwert. »Quarra, sie werden uns beide töten. Und wenn das geschieht, verlieren wir alle!«

				Quarra erstarrte eine Sekunde lang, nicht sicher, was sie tun sollte. Sie kehrte zu Edell zurück, der gegen sie fiel. Während er sich mit seinem Gewicht auf sie stützte, schaute sie hastig zu den Durchgängen hinüber – und dann zum Wandteppich direkt hinter ihr. Adari Vaal blickte auf sie herab, so stumm wie eh und je, derweil der Lärm draußen und auf den Stufen lauter wurde. Sie rief aus: »Fels von Kesh, rette unsere Tochter!«

				Sie fühlte, wie ein Beben die Macht durchfuhr – schwach, beinahe wie ein Windhauch, ging es von dem Wandteppich aus.

				Quarras Augen weiteten sich. Ja! Ohne Zeit zu vergeuden, um ihre historische Respektlosigkeit zu bereuen, zog sie den Stoff beiseite – und blickte in die Dunkelheit des versteckten Raums dahinter. Sie schlang Edells Arm um ihre Schulter und hastete mit dem Sith-Lord im Schlepp blindlings ins Nichts hinaus.

			

		

	
		
			
				

				14. Kapitel

				Zum zweiten Mal im Laufe von zwei Wochen sorgte sich Quarra um einen verletzten Mann, während ganz in der Nähe Sith umherpirschten. Allerdings hätten die Örtlichkeiten nicht unterschiedlicher sein können. Sie befand sich nicht in Jogans Signalstation oder auf dem Deck eines Schiffs. Sie war im größten Heiligtum von ganz Alanciar: in der Bibliothek von Adari Vaal.

				Die Sith blieben draußen, vor dem Wandteppich, und das sehr lautstark. In den langen Stunden, seit sie hereingekommen waren, waren dort draußen nie weniger als drei Stimmen auf einmal zu hören gewesen. Hinauszugehen kam nicht infrage, doch sie hatte immer noch eine Chance, ihr Volk zu warnen. Zwei Stunden lang hatte sie ihre Machtsinne nach den anderen Gedankenrufern ausgestreckt, ohne sich darum zu scheren, ob die Sith ihre Präsenz wahrnahmen oder nicht. Die Macht war das einzige Kommunikationssystem, das die Sith nicht außer Kraft setzen konnten – zumindest dachte sie das. Zwischen dem Zorn, der von den Sith ausging, und dem beinahe schon giftigen Maß an Furcht, die sich in den letzten Tagen unter den Alanciari ausgebreitet hatte, hatte sie das Gefühl zu ertrinken, als sie in die Macht hineinrief. Es war unmöglich, dass irgendjemand verstehen würde, was sie zu sagen versuchte. Sie war zu erschöpft – und hatte selbst zu große Angst.

				Und sie war wütend. Weitere lange Stunden über starrte sie Edell mit finsterer Miene an, während er schlief und sich von seinem Martyrium erholte. Er hatte sie die ganze Zeit über belogen. Sie kannte die schroffe Südküste. Dort gab es nicht viele Siedlungen oder Festungen: Die schneegekrönten Berge waren ihre einzige Verteidigung. Die Malheur konnte unbehelligt aufs Meer hinaussegeln. Allerdings war im Süden Herbst, weshalb die Alanciari-Seeleute die Südpassage mit ihren heftigen Polarströmungen und Eisflächen mieden. Hatte eine unerfahrene Mannschaft überhaupt eine Chance, den östlichen Ozean zu erreichen? Und würde Jogan sie davor warnen oder Stillschweigen bewahren, falls nötig bereit, mit ihnen unterzugehen? Und wenn er sie warnte, würden sie ihm dann überhaupt zuhören?

				Erschrocken war Quarra bewusst geworden, dass sie nicht wirklich wusste, was Jogan tun würde. Sie hatte sich eingebildet, seine persönlichen Gedanken zu kennen, doch alles, was sie über ihn wusste, stammte in Wahrheit aus einem Stapel Nachrichten und ein paar Stunden an seiner Seite. Dennoch hätte sie für ihn fast ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt.

				Und was war mit Edell? Er und sein Volk hatten ihre ganze Welt auf den Kopf gestellt, und trotzdem hatte sie ihn gerettet, selbst nachdem sie wusste, dass er gelogen hatte. Warum? Sie ließ sich die Szene in der Weltenwacht noch einmal durch den Kopf gehen. Edell schien anders zu sein als Bentado. Gewiss, Edell war ein Mörder, aber abgesehen davon war er ein Schöpfer, kein Kämpfer. Er schien an etwas Größerem interessiert zu sein. Doch waren Sith jemals an etwas Größerem interessiert als an sich selbst? Widersprach das nicht dem ganzen Sinn und Zweck, ein Sith zu sein?

				Sie traute ihm nicht. Doch sie hatte es auch nicht über sich gebracht, ihn im Stich zu lassen. Was war nur mit ihr los?

				Quarra schlief unruhig und erwachte häufig, wenn sie die Stimmen draußen hörte. Sie kamen jedoch nicht näher, und gegen Morgen fiel durch einen schrägen Schacht an der Decke Licht in den Raum. Zum oberen Ende hin wurde der Betontunnel zu schmal, um als Fluchtweg zu dienen, doch zumindest gab die Helligkeit ihr die Möglichkeit, etwas zu tun, solange der Hochlord schlief. Sie griff nach einem Buch.

				Sie hatte dieselben Keshtah-Chroniken gelesen wie alle anderen auch. Die transkribierten Gespräche mit der freiheitskämpfenden Geologin über ihr einstiges Leben waren Pflichtlektüre, sobald Kinder lesen lernten. Sie waren die Grundlage – natürlich auf recht freie Weise – für das, was in den Stücken dargestellt wurde. Allerdings war bekannt, dass Adari Vaal während ihres Exils in Alanciar noch andere Schriften verfasst hatte. Bei einigen handelte es sich um biografische Arbeiten über die Sith, andere boten detaillierte Beschreibungen ihres Kontinents. Ein beträchtlicher Anteil ihres Werks war dem Vergleich und den Unterschieden zwischen den Mineralien der beiden Kontinente gewidmet. Selbst die engagiertesten Vaal-Gelehrten hatten Mühe, sich durch dieses Material zu arbeiten. Das einzig Interessante hierbei war letztlich, dass sie die Theorie unterstützte, dass der Urkataklysmus einst die Landverbindung zwischen Keshtah und Alanciar unterbrochen hatte.

				Allerdings war das Buch, das Quarra jetzt in Händen hielt, anders. Die Seiten waren nicht kalligrafiert, sondern in irgendjemandes Handschrift gehalten. Vielleicht in Adaris eigener? Obwohl Quarra nicht glaubte, dass das möglich war, ließ sie jetzt noch mehr Vorsicht walten, als sie die Seiten durchblätterte. Doch ob es sich bei dem Dokument nun um das Original oder um eine handgefertigte Abschrift handelte, die Jahrhunderte später erstellt worden war, spielte letztlich keine Rolle. Was zählte, war, dass es sich dabei um ein Werk handelte, das sie noch nie zuvor zu Gesicht bekommen hatte: um Adaris persönliche Memoiren.

				Erwartungsvoll überflog Quarra die Schriften, von derselben Aufregung erfüllt, die sie stets überkommen hatte, wenn sie Nachrichten von Jogan las. In den Texten fanden sich viele von Bedauern geprägte Abschnitte über Adaris Söhne, insbesondere über Tona, den sie zurückgelassen hatte. Es gab einige scharfzüngige Passagen über Adaris Mutter Eulyn – und nicht das Geringste über ihre erste Ehe mit Zhari. Als sie umblätterte, stellte sie jedoch fest, wie die Handschrift der Verfasserin schneller und die Buchstaben schräger wurden. Jetzt ging es um Yaru Korsin, den Kapitän der Omen und ersten Großlord des Stammes.

				Korsin hatte Adaris Bewusstsein schon lange vor ihrer ersten Begegnung aus der Ferne berührt, und das Gefühl, das sie dabei überkam, erwähnte sie mehr als einmal. Seinerzeit hatte es sie beunruhigt, und das tat es auch jedes Mal, wenn er es danach tat. Quarra konnte Adaris Unbehagen nachvollziehen, da sie dasselbe gefühlt hatte, wenn sie versucht hatte, auf mentale Weise mit anderen Keshiri zu kommunizieren, die nicht auf die Macht eingestellt waren. Sie hatte es noch nicht oft gemacht, weil es nicht immer funktionierte und es ohnehin keine praktische Notwendigkeit dafür gab – als Gedankenruferin hatte sie ausschließlich mit anderen Machtnutzern kommuniziert. Allerdings hatte sie versucht, auf telepathischem Wege mit ihrem Mann in Verbindung zu treten, und die Reaktion darauf war seine gequälte Miene gewesen. Hatte Adari, die erste Keshiri, die je durch die Macht kontaktiert worden war, ebenso empfunden? Quarra konnte sich ihr Unbehagen gut vorstellen.

				Und dieses Unbehagen fand sich anschließend auf jeder Seite, wo Adari die Missgunst schilderte, die ihr Seelah, Yarus Frau unter den Menschen, entgegenbrachte. Gedankengift, das ihr jedes Mal entgegenschlug, wenn Yaru sich nicht in unmittelbarer Nähe aufhielt. Nicht, dass er Seelah je davon abgehalten hätte, wenn er da war. Adari schrieb, dass er es genoss, die beiden miteinander konkurrieren zu sehen. Dieses Verhalten sei jedoch nicht für Sith typisch, erläuterte Adari, sondern für Männer allgemein. Was Adari ärgerte, war vielmehr, dass sie sich selbst freiwillig in diese Situation gebracht hatte, und das nicht bloß, um Informationen für ihre Widerstandsbewegung zu sammeln:

				Yaru besitzt einen schärferen Verstand als jeder andere, dem ich je begegnet bin. Sich verbal mit ihm zu duellieren war wie einer seiner Lichtschwertkämpfe – ich fühlte mich vollkommen wach und lebendig. Selbst jetzt, Jahrzehnte später, entsinne ich mich, wie ich des Morgens erwachte und nur darauf wartete, dass unsere nächste Unterhaltung begann. An seiner Seite zu gehen, während andere Keshiri und Sith vor ihm niederknieten, war, als befände man sich im Mittelpunkt der Welt.

				Dennoch, dieses andere Gefühl kann ich nie vergessen. Die Art und Weise, wie ich mich an jenem ersten Tag auf dem Berg fühlte, als Seelah und ihresgleichen an meinem Bewusstsein zerrten. Yaru ist klug, intelligent und charmant und setzt diese Fähigkeiten ein, um die anderen zu beherrschen – auch mich. Doch er ist auch ein Oberhaupt der Sith – und das bedeutet, dass er gleichermaßen eitel, skrupellos und sadistisch veranlagt ist. Wir sprechen hier von einem Mann, der seinen Bruder zum Erreichen der eigenen Ziele ermordet hat. Wenn Yaru noch lebt, hat er seitdem vermutlich noch weitaus Schlimmeres getan. Dieser Mann ist ein Tier.

				Als junge Frau ließ ich mich auf eine Liaison ein, von der ich annahm, sie wäre vorteilhaft für mich. Das Problem ist, dass man so bereits von Beginn an alle Gleichberechtigung aufgibt. Jede Frau, die erwägt, sich mit einem Sith einzulassen, sollte sich über eins im Klaren sein: Starke Frauen wandeln nicht neben Tieren – nicht ohne Leine jedenfalls …

				Quarra schlug das Buch zu. Mit einem Mal fröstelte sie. Jetzt verstand sie, warum niemand diese Memoiren je zu Gesicht bekommen hatte, wenn es doch nötig gewesen war, so viel anderes über Adari Vaal zu lesen. Der Anführer der Sith hatte sie in Versuchung geführt, und der Fels von Kesh war ins Wanken geraten.

				Sie schaute zu Edell hinüber, der sich im Schlaf regte. Sie hatte immer noch ihr Lichtschwert. Sie konnte eine Gefahr beseitigen, eine Gefahr für ihr Volk und vermutlich auch für sie selbst. Sie liebte ihn zwar nicht, aber sie hasste ihn auch nicht – noch nicht –, und darauf würde er stets bauen. Damit hatte er bereits angefangen, ihre ganze Reise über. Sie hatte jetzt die Chance, dem ein Ende zu machen. Doch sie hatte auch eine Frage. »Wacht auf«, sagte sie leise und rüttelte ihn.

				Edell stieß ein brummelndes Ächzen aus. »Sind sie immer noch da draußen?«

				»Ja. Drei oder vier, denke ich. Könnt Ihr es mit ihnen aufnehmen?«

				Er stemmte sich auf einen Ellbogen hoch und zuckte zusammen. »Nein, aber vielleicht gelingt uns das gemeinsam.« Er sah sein Lichtschwert in ihrer Hand. »Sollte ich irgendetwas wissen?«

				»Ich habe eine Frage«, sagte Quarra mit ernster Miene. »Ihr sagtet, dass noch mehr Leute kommen und dass Ihr und sie … dass Ihr jemand anderem dient. Ist dieser Jemand genauso schlecht wie dieser Bentado?«

				Verblüfft von der Frage, musterte Edell sie eingehender. »Nein. Nein, ist er nicht. Der Großlord ist alt, aber weise.«

				»Ihr mögt ihn«, sagte sie, überrascht von dem, was sie spürte. »Er ist Euer Freund.«

				Fast, ohne es selbst zu wollen, lächelte Edell. »Ja, ich nehme an, das ist er. Wenn man schon unter einem Sith leben muss, dann am besten unter ihm – und mir –, als unter Bentados Knute. Vertrau mir, wir hatten schon wesentlich schlimmere Oberhäupter.«

				»Die Aquädukte. Ihr habt gesagt, sie waren verfallen. Lagen sie wegen einiger Eurer Anführer in Trümmern?«

				»Und wegen einiger anderer, die führen wollten. Tausend Jahre lang herrschte Chaos, Quarra. Wenn Alanciar daran glaubt, dass es wichtig ist, Dinge wieder aufzubauen, so wie ich es tue, darfst du nicht zulassen, dass das alles noch mal von vorn anfängt«, sagte er. »Dann musst du mir helfen.«

				Sie musterte ihn – und traf eine Entscheidung. Adari hatte recht, aber ich habe ebenfalls recht. Einige Tiere sind besser als andere.

				»In Ordnung«, sagte sie und erhob sich. »Aber eins möchte ich von vornherein klarstellen: Ich helfe Euch nicht um Euret- oder um meinetwillen. Ich werde Bentado aufhalten und die Dinge in Ordnung bringen – und das tue ich für mein Volk.«

				»Das ist dasselbe, als würdest du es für dich selbst tun«, sagte er grinsend. »Aber über Sith-Philosophie können wir später noch diskutieren. Es gibt einiges zu tun. Wir müssen Bentados Nachschubwege unterbrechen – aber wenn wir versuchen, bei deinem Volk um Hilfe zu ersuchen, werden sie mich in Stücke schneiden. Was sie ebenfalls tun werden, wenn du allein hingehst, um sie um Unterstützung zu bitten, und sie mich hier finden. Wenn wir doch nur deine Balliste noch hätten, dann könnten wir mit den Feuergloben auf den Signalturm schießen …«

				»Das würde ewig dauern!«

				»… und dann würden uns beide Seiten in Stücke schneiden.« Er seufzte. »Ich nehme an, du hast bereits versucht, durch die Macht um Hilfe zu ersuchen?«

				Sie nickte.

				»Das bedeutet, die einzige Möglichkeit, Bentado aufzuhalten, besteht darin … Bentado aufzuhalten.« Edell faltete die Hände, tief in Gedanken versunken.

				Dies ist sein normales Verhalten, wurde ihr bewusst. Kalkulierend, nicht kämpfend.

				Eine Sekunde später öffnete er seine goldenen Augen – und schaute auf. »In Ordnung, ich hab’s. Allerdings bleibt uns trotzdem nichts anderes übrig, als zu kämpfen. Zu schade, dass wir bloß eine einzige Waffe haben.«

				Quarra stand auf. »Kein Problem. Wenn sie Adari Vaals ganzes Archiv hierhergeschafft haben, müsste es eigentlich auch irgendwo noch ein weiteres Lichtschwert geben.«

				»Falls dem so ist, dann hatte sie es gestohlen.«

				»Wie schön für sie.« Sie zwinkerte. »Und noch besser für uns. Ich wollte schon immer mal eins ausprobieren.«

			

		

	
		
			
				

				15. Kapitel

				»Ein Luftschiff ist eingetroffen«, meldete Squab. »Vor der Westküste, in der Nähe des Hafens von Melephos.«

				»Das erste Schiff der Welle«, sagte sein Meister. Bentado biss die verbliebenen weißen Zähne zusammen, als er Glassplitter aus seinem Arm zog. »Haben die Keshiri darauf gefeuert?«

				»Nein, Mylord«, quiekte der Diener. »Das Gefährt ist noch kilometerweit entfernt. Uvak-Diamantenflakeinheiten sind unterwegs, um es abzufangen.«

				»Sag ihnen, dass sie uns signalisieren sollen, wenn sie sie abgeschossen haben. Sämtliche Stellungen die Küste rauf und runter haben Befehl anzugreifen, sobald sie das Ziel sichten. Wir haben Hilts noch sechzehn Luftschiffe gelassen, als wir aufbrachen. Hoffen wir, dass er sie alle geschickt hat!«

				Edell zuckte innerlich zusammen, als er verfolgte, wie der Sith sich einen weiteren blutigen Splitter herauszog. Fast konnte er Bentados Schmerz hier oben in dem Schacht fühlen, aus dem er auf die Weltenwacht hinabblickte. Als er den schrägen Tunnel gesehen hatte, der vom Geheimarchiv hoch zum Betonbunker führte, wo so viele Keshiri in Schichten jeweils mehrere Tage am Stück leben und arbeiten sollten, war Edell klar geworden, dass es hier ein Belüftungssystem geben musste. Da sich ein Großteil der Anlage sowohl unter dem Ziegelgebäude als auch dem Signalturm befand, die einzig an der Oberfläche sichtbar waren, mussten die Luftschächte für einige Räume zwangsläufig schräg verlaufen und sich mit anderen kreuzen. Dasselbe hatte er in einigen der alten Gebäude von Tahv gesehen. Bei diesen modernen Bauwerken hatten die Alanciari zwar Beton verwendet, doch ihre Denkweise unterschied sich kaum von der der Keshiri-Architekten, die er zu Hause kannte.

				Aufgrund seines schmalen oberen Endes war es zwar nicht möglich, durch den Schacht aus der Geheimkammer zu entkommen, doch als er Quarra in den Schacht hob, entdeckte sie, dass eine quadratische Röhre von einem Meter Durchmesser abwärts in eine andere Richtung führte. Die Röhre, die einem genügend Platz zum Kriechen bot, neigte sich anschließend nach oben und nach unten, wenn sie auf Verbindungsstellen über Schlafsälen und Vorratsräumen stieß. Ein abscheulicher Gestank verriet ihnen, dass sie sich über der Kammer des Kriegskabinetts befanden. Und jetzt waren sie über Bentados Allerheiligstem und blickten aus parallelen Schächten jeder für sich auf ihn hinab.

				»Wo bleibt die Nachricht aus dem Hafen von Melephos? Warum dauert das so lange?«

				Edell sah Bentados vernarbten Schädel direkt unter sich, während der Mann seinen Blick über die Karte schweifen ließ.

				Los geht’s!

				Seine Füße gegen das Abdeckgitter gestemmt, streckte Edell seine Machtsinne nach unten aus und stieß mehrere der Miniaturen um. Verwundert beugte Bentado sich vor, um sie wieder aufzurichten – just in dem Moment, als Edell die Beine zusammenzog und seine Stiefel durch das Holzgitter donnerte. Ein Hochlord krachte gegen den anderen, und Edell schlug Bentados Schädel auf die Karte. Edell rollte über die Nachbildung des Kontinents der Alanciari und aktivierte dabei sein Lichtschwert, während Quarra nur wenige Meter entfernt nach unten sauste, um dem kleinen Squab einen höllischen Schreck zu versetzen.

				Edell drehte sich um und sah sich einer schwarz gekleideten Frau von der Yaru-Besatzung gegenüber, die Bentado zu Hilfe eilte. Edell stieß sie mit der Macht zurück, doch diese Ablenkung verschaffte Bentado die Chance, sich zu fangen. Der massige Sith packte Edells Knöchel und ließ ihn mit dem Rücken zuerst zu Boden krachen.

				Quarra sprang von der Seite heran. Sie hielt das antike gestohlene Lichtschwert wie die Bajonette vor sich, mit denen sie bei ihrer Ausbildung trainiert hatte. Bentado schaltete sein Lichtschwert ein und wehrte das ihre mit einer windmühlenartigen Bewegung ab, die durch den Umstand, dass er halb auf einer Bergkette auf der Karte stand, recht unbeholfen wirkte. Edell rollte sich rückwärts von der Karte herunter – und mitten in den Angriff von einem von Bentados anderen Verteidigern hinein. Er hechtete mit seiner Waffe nach vorn und durchbohrte den Angreifer.

				»Edell! Der Turm!«

				Edell drehte sich um und sah, wie Quarra auf die Stufen des Turms zuhastete. Squab war bereits da und verschwand in die Höhen über ihnen.

				»Nein!«, brüllte Bentado, der so schnell hinter ihr herstürmte, wie sein verletztes Bein es zuließ. »Verflucht sollst du sein, Weib!«

				Edell mühte sich, ihnen zu folgen, und streckte unterwegs einen weiteren Schwarzgewandeten nieder. Das war nicht gut! Quarra konnte Bentados Kontrolle über Alanciar zwar vom Turm aus zunichtemachen, doch damit würde sie ihm gleichzeitig auch eine Horde Keshiri auf den Hals hetzen. »Quarra, nein!«

				Er fand sie keuchend in einem der unteren Turmzimmer. Bentado hatte sie gegen die Wand geschleudert und ihr das Lichtschwert aus der Hand geschlagen.

				»Bleibt zurück, Edell!« Vor Schweiß glänzend, richtete Bentado die Spitze seines Lichtschwerts auf ihren Hals. »Wenn dieses lila Ding Euch auch nur das Geringste bedeutet – bleibt zurück!«

				Edell sah zur Seite. Squab kauerte nahebei hinter der hölzernen, nach oben führenden Wendeltreppe. »Ich glaube nicht, dass dieses Spiel für zwei bestimmt ist«, sagte Edell und starrte den Buckligen drohend an.

				»Squab?« Bentado lachte. »Tut, was Ihr nicht lassen könnt. Ich suche mir einfach einen neuen Keshiri. Dieser Kontinent ist voll von denen.« Er schenkte Quarra ein spöttisches Grinsen. »Ist diese hier etwas Besonderes?«

				»Achtet nicht auf mich, Edell!«, rief Quarra. »Erledigt dieses dreckige Untier!«

				»Eine Bewegung, und sie stirbt!«

				Edell atmete tief durch – und trat zurück. Er senkte sein Lichtschwert, ohne es jedoch zu deaktivieren. »Sie war mir eine große Hilfe, Bentado. Es ist ausgesprochen unhöflich von Gästen, ihre Gastgeber zu töten.«

				»Narr«, sagte Bentado und schlug mit der Macht zu. Edell flog durch die Luft, und sein Kopf schlug gegen die Betonwand gegenüber seinem Angreifer. Das Lichtschwert segelte ihm aus der Hand.

				Bentado kickte Edells Waffe fort und schleuderte Quarra an Edells Seite. Squab, der wieder zu Sinnen kam, tauchte aus seiner Deckung auf, und Bentado wies ihn an, Quarras antikes Lichtschwert einzusammeln. »Pass auf das Schwert auf, während ich mich persönlich um diese beiden kümmere.« Das Lichtschwert gleißte in seiner Hand, als er sich seinen verletzten Gegnern näherte.

				Neben der Treppe ruckte ein Seil, und eine Glasglocke erscholl. Squab, der das alte Lichtschwert umklammert hielt, sah seinen Herrn und Meister an. »Eine Botschaft kommt rein.«

				»Nun, dann nimm sie entgegen!«

				Squab hüpfte halb die Treppe hinauf, wo ihm ein anderer von Bentados Keshiri ein Stück Pergament übergab.

				»Die Signalgeber im Hafen von Melephos berichten, dass das Luftschiff gelandet ist«, sagte Squab.

				»Du meinst wohl, es ist abgestürzt?«

				»Nein, sie sagen, es ist gelandet.«

				Bentado kochte. »Was redest du da eigentlich? Ich habe den Befehl gegeben anzugreifen!«

				Eine weitere Botschaft wurde die Treppe heruntergereicht. Squab warf einen Blick darauf – und überflog die Zeilen dann erneut. »Die Nachricht scheint von Großlord Hilts zu stammen, Sir. Er teilt darin mit, dass er eingetroffen ist.«

				Noch immer benommen, warf Edell Quarra einen verwirrten Blick zu. Bentados Unterkiefer klappte nach unten. Er brüllte die Treppe hoch: »Sagt ihm, dass Korsin Bentado und die Keshiri von Alanciar ihn herzlich willkommen heißen. Und sagt den Truppen, dass sie ihn und jedem in seinem Gefolge töten sollen – sofort!«

				Sekunden verstrichen, in denen bloß die Geräusche der Signalapparaturen oben im Turm den Raum erfüllten. Schließlich kam einer von Bentados Handlangern die Stiegen hinunter. Er schaute verwirrt drein.

				»Nun? Was gibt es?«

				»Großlord Hilts übermittelt Euch nur ein einziges Wort, Mylord«, sagte der Kurier, der Haltung annahm und vortrat. »Grüße.«

				Bentado gaffte ihn ungläubig an. »Grüße?«

				Edell schaute verwirrt zu. An Bentados Seite kniff Squab seine schwarzen Augen zu Schlitzen zusammen, als er das Wort hörte.

				Am Hals seines Meisters traten Adern hervor. Das Lichtschwert in Bentados zornigem Griff schwankte. »Spielen die etwa mit mir?« Er drehte sich um und ragte drohend über seinen Gefangenen auf. »Ist das irgendeine …«

				Tschunk!

				Bentado riss die Augen obszön weit auf, als das in seinen Rücken gestoßene Lichtschwert sein schwarzes Herz fand. Er sank zuerst auf die Knie und fiel dann auf sein Gesicht.

				Der kleine Squab blickte auf die reglose Gestalt seines Herrn hinab. Dann kniete der verhutzelte Keshiri nieder, deaktivierte Adari Vaals gestohlenes Schwert und entwaffnete seinen toten Herrn.

				Edell hatte es schier die Sprache verschlagen. »Squab?«

				»Ich bin mir sicher, dass die Familie Hilts für Euch eine angenehmere Begrüßung vorgesehen hat, Hochlord Vrai.« Der Bucklige verneigte sich und reichte Edell die Waffen. »Und ich bin mir sicher, dass sie sie Euch gern persönlich zuteilwerden lassen möchten.«

			

		

	
		
			
				

				16. Kapitel

				Das weiße Luftschiff thronte in voller Pracht auf dem Paradeplatz von Sus’mintri. Die Gutes Omen war zwar genauso groß wie die Yaru, unterschied sich jedoch in praktisch jeder anderen Hinsicht von Bentados Flaggschiff. Anstelle der düsteren, Furcht einflößenden Aufmachung zeichneten die goldenen Muster auf dem Segeltuch das Bild einer mächtigen, vogelartigen Kreatur nach, die den Schnabel zu einem fröhlichen Lächeln verzog. Die geschlossene Gondel war von Seidenwimpeln umringt, was ihr das Aussehen einer bauschigen Wolke verlieh, die vom Himmel herabgeschwebt war, um nur wenige Meter über der versammelten, in Habachtstellung stehenden Keshiri-Armee zu schweben.

				Quarra stand neben Edell, der erwartungsvoll – und für alle sichtbar – auf dem Empfangspodest inmitten der Stadtoberhäupter wartete. Er schien das Luftschiff mit absoluter Freude zu betrachten. »Ist das das Herrschaftsschiff, an dem Ihr gearbeitet habt?«, fragte sie.

				»Ja, aber sie haben einige Veränderungen am Äußeren vorgenommen«, sagte er. »Sie haben schnell gearbeitet.«

				Das Schiff hatte bereits einmal im Hafen von Melephos Halt gemacht, nachdem es auf See zunächst tiefer gesunken war, voller Respekt vor der Reichweite der Keshiri-Ballisten. Dann war ein Passagier auf den vorderen Balkon hinausgetreten, um die auf Uvaks reitenden Verteidiger zu rufen – derselbe Passagier, der jetzt an derselben Stelle erschien. Quarra wusste bereits, wer es war.

				Jogan Halder stand an der Reling. Er trug seine Alanciar-Militäruniform und schien sich vollends von seinen Verletzungen erholt zu haben. »Keshiri von Alanciar«, rief er. »Ich habe über den Ozean hinausgeblickt. Lasst mich euch berichten, was ich dabei sah!«

				Schweigen senkte sich über die Regimenter.

				»Ich wurde von diesen Wesen aus unseren Gestaden entführt – von diesen Menschen, die uns als die Sith beschrieben wurden. Ich ging nicht freiwillig mit ihnen, und was auch immer geschah, ich war entschlossen, Alanciar zu schützen. Kurz nachdem die Malheur Land sichtete, wurden mir die Augen verbunden, aber mir blieb genügend Zeit, um weiter voraus ein üppiges Land auszumachen, wie jenes, das Adari Vaal einst beschrieb. Ich wurde in einem Karren landeinwärts geschafft, während einige meiner Wächter vorausgingen und sich andere zu ihnen gesellten.« Er legte die Hände auf das Geländer. »Wiederum war ich entschlossen, nichts preiszugeben, ganz gleich, welcher Folter sie mich unterzögen!« Seine Miene wurde sanfter. »Dann jedoch erreichten wir die ebenen Steinpfade einer Stadt – und ich wurde freigelassen. Und damit meine ich, dass man mich vollkommen freigab. Es war mir erlaubt, mich frei durch die Straßen zu bewegen. Und was für Straßen das waren! Eine prachtvolle, schimmernde Stadt mit gläsernen Türmen, die in den Himmel emporragten, schöner als alles, was ich je zuvor gesehen hatte. Und diese Stadt war voller Leben – voller Keshiri!«

				Von der Menge ging ein Murmeln aus.

				»Ich weiß, was ihr jetzt sagen wollt, weil ich in diesem Moment dasselbe dachte. Vor langer Zeit berichtete uns die Botin, dass das Land nicht wirklich ihnen gehören würde und dass die Keshiri nicht wirklich frei seien. Doch ich konnte nirgends Menschen ausmachen. Selbst jene, die mich dorthin verschleppt hatten, verschwanden kurz nach meiner Freilassung. Ich wollte nicht mit diesen Keshiri reden. Sie sehen so aus wie wir, aber wir wissen, dass sie unter der Knute der Tyrannei leben. Wie könnten sie uns da sonderlich ähnlich sein?« Er breitete theatralisch die Hände aus. »Gleichwohl sah ich keine Tyrannei. Ich sah Handwerker, die ihre Tage nicht mit harter Arbeit verbrachten, sondern damit, in den Straßen Kunst zu schaffen. Sie malten, sie bildhauerten. Musik und Gesang von der Art, wie wir sie uns für Feiertage aufsparen, fanden gleich dort ungehindert auf den offenen Plätzen statt. Ich dachte, es gäbe ein Fest und dass die Menschen alles inszeniert hätten, um mich zu täuschen. Doch als die Stunden verstrichen, wurde mir klar, dass sie tatsächlich so lebten. Keshiri-Kunsthandwerker hießen mich willkommen. Als sie aufgrund meiner Uniform erkannten, dass ich ein Fremder war, erkundigten sie sich nach meinem Land. Wieder sagte ich nichts. Trotzdem berichteten sie mir freimütig von ihrer Heimat und bestätigten, dass der Anblick, der sich mir bot, hier alltäglich sei. Sie wiesen auf das, was sie ihren Palast nannten, ein altes, von Glastürmen beherrschtes Marmorgebäude. Das, erklärten sie, sei das Refugium der Protektoren!«

				Diesmal ging von der Menge ein lautes Rumoren aus.

				Jogan hielt die Hände vor sich, mit geöffneten Handflächen. »Ja, ja, ich weiß. Die Botin hat uns gewarnt, dass die Sith das Volk von Keshtah mit einer List dazu verleitet haben zu glauben, sie seien die legendären Protektoren, unsere Beschützer. Ich widersprach der Bezeichnung und versuchte, ihnen zu erklären, dass man sie zum Narren gehalten hatte. Doch sie erhoben keine Widerworte. Stattdessen erlaubten sie mir, meinen Rundgang durch die Stadt fortzusetzen, die Tahv genannt wird, genau wie Adari es in ihren Aufzeichnungen wiedergegeben hat. Ich durfte mit jedem sprechen, mit dem ich sprechen wollte. Überzeugt davon, dass sie tatsächlich an das glaubten, was sie sagten, versuchte ich, sie eines Besseren zu belehren. Ich beschrieb ihnen Alanciar und wie wir uns auf das Kommen der Sith vorbereitet haben. Ich schilderte ihnen, wie wir leben, und alles, was wir vollbracht haben. Und die Reaktion darauf«, sagte Jogan, »war Mitleid.« Seine Stimme wurde lauter, während er sprach. »Mitleid angesichts des Umstands, dass wir so viele Jahre darauf vergeudet haben, uns zu sorgen, uns vor einer existenziellen Bedrohung zu fürchten. Mitleid angesichts so vieler Leben, die allein der Schinderei gewidmet waren anstatt dem Handwerk. Und Mitleid angesichts des Umstands, dass wir die Menschen, die ihre Weisheit von den Sternen mitbrachten, nie kennengelernt haben. Anders als ich es von Kindesbeinen an gelehrt wurde, herrschen die Menschen nicht über die Keshiri. Stattdessen verweilten sie die ganze Zeit über in stille Einkehr versunken in ihrem Palast. Ich bat darum, in den Palast gebracht zu werden, um mich mit eigenen Augen davon zu überzeugen. Sie führten mich bereitwillig dorthin – und ich wurde im Innern willkommen geheißen. Dort traf ich tatsächlich auf jene Menschen, die wir Sith nennen. Unbewaffnet und meditierend. Man brachte mich zu einer Kammer, in der ihr Regierungszirkel tagte, der aus Mitgliedern bestand, wo kein Mann und keine Frau einen höheren Rang bekleidete als ein anderer.«

				Sein Bericht kündet von großem erzählerischen Talent, dachte Quarra. Genau wie die Bündel von Nachrichten, die er ihr über Monate hinweg geschickt hatte. Das war es, was sie überhaupt erst auf ihn aufmerksam werden ließ. Jetzt genoss er mit Sicherheit jedermanns Aufmerksamkeit.

				»Ich wollte nicht sprechen«, sagte Jogan, »und so sprachen sie, hießen mich auf Keshtah willkommen und entschuldigten sich für die Art und Weise, wie ich dort hingelangt war. Dort wurde mir mehr oder weniger dieselbe Geschichte von der Landung ihres Volkes auf Kesh erzählt, wie Adari sie uns überlieferte. Sie kannten Adari Vaal – und sie sagten, dass ihre Warnungen nicht verkehrt gewesen seien. In jenen frühen Tagen gab es unter ihresgleichen tatsächlich finstere Gemüter: heimliche Diener der Destruktoren!«

				Die Menge rumorte unruhig.

				»Sie waren sich über die Gefahr im Klaren, die Adari fürchtete, und brachten jene finsteren Wesen an jenem Tag zur Strecke, an dem sie ihrem Kontinent zugunsten von unserem den Rücken kehrte. Hätte Adari doch nur einen einzigen Tag länger gewartet – bloß einen einzigen Tag länger!« Jogan hielt mit trockener Kehle inne. Alle standen schweigend da, während sie darauf warteten, dass er fortfuhr. »Hätte sie bloß noch einen Tag länger gewartet, wäre Adari Zeugin geworden, wie alles, was sie fürchtete, vernichtet wurde, um ihre Warnung bedeutungslos werden zu lassen!«

				Von den Streitkräften ging ein kollektiver Aufschrei aus. Nein! Nein!

				»Doch, das war es, was sie nur mir sagten. Alles, was wir getan haben, war vergebens. Ich konnte es nicht glauben. Ich wollte es nicht glauben. Doch sie hatten noch mehr Neuigkeiten für mich parat. Mir wurde gesagt, dass jetzt, zweitausend Jahre später, abermals ein niederträchtiger Diener aus ihrer Mitte emporgestiegen sei, um alles Leben zu bedrohen. Von Keshtah vertrieben, baute er Luftschiffe und brach auf, auf der Suche nach irgendeinem anderen Ort, den er erobern konnte.«

				»Die Krieger in Schwarz!«, rief die Menge.

				»Ja«, entgegnete Jogan. »Jetzt weiß ich, dass sie unseren Kontinent angriffen, just, als ich ihren besuchte!« Das Murmeln wurde lauter, während er seinen Bericht fortsetzte. »Ich erkundigte mich nach dem ersten Luftschiff, das wir entdeckten – nach dem von Edell Vrai, dessen Krieger mich behelligten und entführten. Die menschlichen Ratsmitglieder erklärten mir, dass Vrai ein vertrauenswürdiger Freund sei, den es auf der Suche nach den Geächteten nach Alanciar verschlagen hatte. Überrascht von der Effektivität und technologischen Kraft unserer Verteidigungsanlagen, hegte Vrai die Angst, dass wir ebenfalls den Destruktoren dienen. Und deshalb, meine Freunde, brachten sie mich nach Keshtah. Sie mussten wissen, dass wir nicht die widerwärtigen Feinde aus den Legenden sind! Und da ergriff ich schließlich das Wort, um ihnen zu sagen, dass wir auf Seiten des Guten stehen, dass wir uns jedem Bösen widersetzt haben, das uns herausforderte. Ich sagte ihnen, dass wir ihren Zorn nicht verdienen. Nein, nicht Alanciar!«

				»Jogan hat uns alle gerettet!«, ertönte ein Ruf aus der Menge.

				»Und die Menschen – die Sith – waren froh darüber. Und sie boten uns ihre Hilfe an!«

				Jubel brach los, und Quarras Augen weiteten sich, als sie schließlich begriff. Er ist der neue Bote. Jogan war die neue Adari, bloß mit dem Unterschied, dass er Geschichten erzählte, die den Sith genehm waren! Quarra ließ den Blick über die versammelten Zuschauer schweifen, musterte eindringlich ein Gesicht nach dem anderen. Sie nahmen Jogan ernst. Seine Geschichte war unglaublich – aber er war einer von ihnen.

				Nun, das bin ich auch, dachte sie. Und sie hatte ebenfalls eine Geschichte zu erzählen.

				Quarra warf Edell einen verstohlenen Blick zu und wandte sich dann dem Geländer zu. Seit jenem Augenblick in der Vaal-Halle, als Edell die Kontrolle über Bentados Mannschaft und die Signalgeräte an sich riss, fühlte sie sich wie paralysiert. Sie hatte keine Möglichkeit gehabt, irgendwen zu warnen. Aber hier war der Großteil der Alanciari-Streitmacht versammelt, bloß wenige Schritte vom Podest entfernt. Vielleicht war doch noch nicht alles vorüber. Edell würde zwar versuchen, sie zum Schweigen zu bringen, aber zumindest konnte sie diesem Theater ein Ende bereiten, solange ihre Mitbürger noch Zweifel hegten …

				»Doch niemand erwartet, dass ihr allein meinem Wort Glauben schenkt«, sagte Jogan und trat beiseite, um eine neue Gestalt auf den Balkon schreiten zu lassen. »Hier ist jemand, den ihr alle kennenlernen solltet!«

				Am Geländer erschien ein weißer Schemen. Ein uralter Menschenmann, der einen Mantel aus mit Edelsteinen verzierten Federn und einen scharfen Schnabel trug, seine Armschwingen hob und zum Himmel emporschaute. Als die Menge den Hellen Tuash erkannte, die legendäre Vogelkreatur aus ihren Mythen, ging ein Keuchen durch die Versammelten.

				Nur Edell, der das Spektakel mit großen Augen verfolgte, lachte laut auf. Ungläubig sah er Quarra an. »Großlord Hilts!«

				»Volk von Alanciar, ich komme zu euch als auf Kesh geborener Ergebener des Hellen Tuash«, sagte der alte Mann. »Ich bin über zweitausend Jahre alt. Die Menschen gehören zu meinen Kindern – genau wie ihr. Eure Botin, Adari Vaal, war meine Keshiri-Tochter. Wohlmeinend – doch am Verstehen mangelte es ihr.« Er schlang einen gefiederten Arm um Jogans Schulter. »Dieser Sohn von Alanciar spricht die Wahrheit. Es gab Diener der Destruktoren unter meinem Volk – doch nicht mein ganzes Volk zählt zu ihnen. Wir hatten sie verstoßen! Als ihr uns so freundlich beim Hafen von Melephos willkommen hießt, floss mein Herz schier vor Freude über – bis mich die traurige Kunde erreichte, dass die Abtrünnigen hier bereits zugeschlagen hatten, um eure großen Anführer zu ermorden.« Er neigte kummervoll das Haupt.

				Diese Tatsache war dem Publikum bereits bewusst, doch die Zurschaustellung von Gewissen, die der Mensch darbot, ging an niemandem spurlos vorüber.

				Hilts kniff leicht die Augen zusammen, als er zum Ehrenpodest hinüberschaute und mit dem Finger auf sie wies. »Doch die Bösen und ihre Anführer wurden zur Strecke gebracht, dank der vereinten Bemühungen eines meiner engsten Repräsentanten, der dabei mit einer eurer wohltrainierten Alanciari zusammenarbeitete!«

				Tausende Augen richteten sich auf Edell und Quarra. Die Niederlage von Bentado hatte ebenfalls die Runde gemacht – doch viele wunderten sich darüber, die beiden gemeinsam zu sehen. Ein Mensch, der im Verborgenen in Alanciar tätig war, um die Destruktoren zu bezwingen!

				»Mein Volk fühlt sich verantwortlich für alles, was geschehen ist. In den kommenden Tagen werden Arbeiter zu eurer Unterstützung eintreffen. Weiß gekleidete Menschen und Keshiri, die dabei helfen werden, die angerichteten Schäden zu beheben – und deren Aufgabe es ist, Brücken zwischen unseren Welten zu bauen.« Applaus setzte ein, und der Vogel-Hilts hob seine Schwingen. »Gemeinsam, Hand in Hand, haben wir die Chance, einander zu verstehen – und ein besseres Kesh für uns alle zu erschaffen!«

				Die Menge tobte vor Begeisterung. Quarra schaute sich um. Es waren Machtnutzer zugegen, die den alten Mann genauso studierten, wie sie es tat. Doch keiner von ihnen hatte Alarm geschlagen.

				»Sie spüren keine Bosheit in ihm«, erklärte Edell. »Das liegt daran, dass er euch nie welche entgegengebracht hat.«

				»Trotzdem täuscht er sie«, sagte Quarra.

				»Vielleicht wollen diese Leute ja getäuscht werden. Im Grunde sind sie wie eine eurer Ballisten. Sie waren jahrelang geladen und gespannt – abschussbereit. Und jetzt, wo sie gefeuert haben, sind sie bereit für etwas anderes – selbst, wenn es sich dabei um eine hübsche Geschichte handelt.«

				Sie schaute auf. Ja, die hatte Jogan ihnen zweifellos präsentiert. Was hätte sie jetzt noch sagen können?

				Das Luftschiff sank nun herab, um ihrem einstigen Brieffreund zu erlauben, das Tor zum Boden zu öffnen. »Es gibt noch mehr zu berichten, aber ich muss zu einer Signalstation. Jeder muss diese Geschichte hören. Und falls es niemandem etwas ausmacht«, sagte er mit einem breiten Lächeln, »wäre ich gern derjenige, der sie abschickt!«

				Jogan trat von der Gondel in die Menge. Quarra stieg vom Ehrenpodium hinunter, gelangte jedoch nicht in seine Nähe, so sehr wurde er von neugierigen Keshiri bedrängt. Sie eilte voraus und versuchte vergebens, mit der wogenden Menge Schritt zu halten, bevor sie schließlich auf eine steinerne Schutzmauer sprang. »Jogan!«, rief sie.

				Jogans Blick schweifte nach links und nach rechts, bevor er sie entdeckte. Grinsend wies er mit einer Hand auf sie und mit der anderen auf sich selbst. Wir hören voneinander, formte er mit den Lippen, bevor die Menge ihn auf die Signalstation am Rande des Paradeplatzes zutrieb.

				Edell lächelte. »Willkommen, Großlord.«

				Die Alanciari-Zuschauer hatten sich zurückgezogen und versammelten sich jetzt in großen Gruppen um die Keshiri-Botschafter, die mit der Gutes Omen eingetroffen waren. Hilts hatte keine weiteren Menschen mitgebracht, doch zweifellos würde sich das mit künftigen Schiffen ändern. Der betagte Großlord zog Edell dicht zu sich, um ihn zu umarmen – und hielt dem jüngeren Mann dann seine rissigen Lippen ans Ohr, um zu sagen: »Das war das Verrückteste, was ich je gemacht habe.« Er wedelte mit dem Schnabel.

				»Meint Ihr damit das Kostüm oder die Fahrt mit dem Luftschiff?«

				»Beides.«

				Edells Blick wanderte zu dem gewaltigen Gefährt hinüber. Niemand hatte den Großlord je auch nur auf einem Uvak reiten sehen. »Damit können auch jene fliegen, die nicht auf Uvaks reiten können. Wir könnten damit viel bewirken …«

				»Das Volk von Kesh ist auch so schon aufgeblasen genug, mein Junge«, sagte Hilts, während er die Federn seines Mantels aufplusterte. »Auf diese Weise eint man kein Imperium. Ich nehme an, sie verfügen noch über weitere seetaugliche Schiffe?«

				»In den Häfen. Wir wissen zwar nicht, wie viele imstande sind, die Reise zu überstehen, aber das liegt einfach nur daran, dass sie es noch nie versucht haben«, sagte er. »Offensichtlich haben Peppin und die Malheur es geschafft.«

				»Selbstverständlich. Eigentlich hatte ich gehofft, Euch bei ihnen zu sehen – doch sie sagten mir, dass Ihr dabei wärt, den Kontinent zu erkunden. Was eine gute Idee war«, sagte er. »Und eine genauso gute Idee war es, uns diesen redseligen Burschen und seine Lektüresammlung zu schicken. Größtenteils handelte es sich dabei zwar um romantisches Gewäsch – aber er hatte auch eine Ausgabe hiervon dabei.« Er holte ein Buch unter dem Mantel hervor. »Seine Ausgabe der Keshtah-Chroniken. Dieses Buch verriet uns, womit wir es zu tun haben. Hieraus erfuhren wir alles, was die Alanciari über uns wissen.«

				»Adari Vaals Vermächtnis«, sagte Edell kopfschüttelnd. »Die Keshiri-Ausreißerin hat großen Schaden angerichtet.«

				»Nicht so großen, wie Ihr vielleicht glaubt«, sagte Hilts lächelnd. »Ihr und Euresgleichen, Ihr belächelt mich und meine Historien. Doch Geschichte ist wichtig. Sie kann eine Waffe sein – für beide Seiten. Euer Leutnant las das Buch während der Überfahrt und kam damit geradewegs nach Tahv, als sie unsere Küste erreichte. Es war offensichtlich, dass die Keshiri von Alanciar einstmals genauso waren wie unsere – bis hin zu denselben Mythen über die Protektoren und die Destruktoren. Und jetzt ging es wie damals«, sagte er und tätschelte den Schnabel, »einfach nur darum, sie davon zu überzeugen, welche Rolle wir in der Geschichte spielen – und das bedeutete auch, dass wir eine Rolle für Bentado wählen mussten.«

				»Aber Bentados Flotte war da bereits unterwegs!«

				»Und es war unmöglich, diesen eigensinnigen Schwachkopf zurückzubeordern. Wir wussten, dass seine Leute den Alanciari das Gefecht schenken würden, auf das sie warteten – ein Gefecht, das sie aller Voraussicht nach für sich entscheiden würden. Also machten wir uns das zunutze. Er, seine Schiffe und seine Leute wirkten genau wie das Antlitz des Bösen. Deshalb mussten wir anders auftreten«, sagte Hilts verschlagen. »Zum Glück habt Ihr uns ja ein Versuchskaninchen geschickt.«

				Hilts erklärte, dass sich der Stamm zu der Zeit, als Jogan mit dem Karren in Tahv eintraf, aus der Öffentlichkeit zurückgezogen hatte, um nur die Keshiri auf die Straßen zu schicken, die den Sith am treuesten ergeben waren. Sobald es ihnen gelungen war, ihren neuen Botschafter zu überzeugen, ging es bloß noch darum, sich in einer Form zu präsentieren, die den Alanciari im Allgemeinen angenehm war. »Bentados Truppen sahen so aus wie das, wovor sie sich fürchteten. Ich hingegen bin ein gütiger alter Mann.«

				»Der einen weißen Federmantel trägt!«

				»Was ich nicht alles für den Stamm auf mich nehme«, entgegnete Hilts. Er blinzelte. »Ich habe Eure Signale bezüglich Bentados Abtrünnigkeit gelesen. Nun, was das anbelangt, war es eh nur eine Frage der Zeit. Ich bin froh, dass Ihr hier wart, um Euch seiner anzunehmen.«

				»Ich machte den Anfang – aber Squab gab ihm den Rest.«

				Der alte Mann strich eine Feder aus seinem Antlitz und lächelte. »Der treue kleine Squab – noch eine Idee von Iliana. Ich habe ein Wort des Rates für Euch, mein Freund. Wenn ein Großlord der Sith Euch seine Grüße übermittelt – dann macht Euch schleunigst aus dem Staub!«

				Edell lachte. Doch als er darüber nachdachte, verwandelte sich seine Miene zu einem finsteren Stirnrunzeln. »Alles könnte noch einmal von vorn beginnen, Großlord. Die internen Machtkämpfe der Sith … Unsere Mission ist erfüllt.«

				»Ist sie das?« Hilts schüttelte den Kopf. »Neue Sklaven gefangen zu nehmen ist kein Sieg. Dazu ist jeder Rüpel mit einer Klinge imstande, genauso, wie die ersten Sith es mit unseren Tapani-Vorfahren taten. Doch sie dazu zu bringen, uns freiwillig zu Diensten zu sein? Das ist etwas vollkommen anderes. Dazu werden unsere kollektiven Bemühungen nötig sein, von uns allen. Dieser Ansicht war zumindest Yaru Korsin, und was mich betrifft, so genügt mir das.«

				»Natürlich habt Ihr recht.«

				»Natürlich habe ich das. Ich bin alt.« Hilts zog seinen Protegé näher zu sich heran und ergriff seinen Arm. »Ich will Euch erzählen, wie ich mir unsere weitere Geschichte vorstelle …«

			

		

	
		
			
				

				17. Kapitel

				Viele wollten das Oberhaupt der missverstandenen Menschen treffen, aber Quarra war nicht geblieben, um den Großlord zu begrüßen. Edell vermutete, dass sie Jogan gefolgt war, doch niemand auf dem Paradeplatz hatte sie gesehen.

				Später hatte er erfahren, dass sie dabei geholfen hatte, das Schlamassel in der Vaal-Halle zu beseitigen. Squab und Bentados überlebende Keshiri, die jetzt unter Edells Befehl standen, hatten den überlebenswichtigen Signalturm gehalten, bis die weiß gekleideten menschlichen Ratgeber eingetroffen waren. Nur wenige Tage nach Jogans Kundgebung tummelten sich viele in den Straßen von Sus’mintri, die freundlich und hilfsbereit wirkten. Edell bewegte sich in seinem eigenen weißen Gewand jetzt frei durch die Straßen – weder Eindringling noch Lehensherr, sondern wohlwollender Gast. Die Sith hatten großzügig und gütig hübsche Geschenke von jenseits des Ozeans dargebracht, und wenn sich die Alanciari auf eins besonders gut verstanden, dann darauf, die Kunde zu verbreiten.

				Edell war jetzt für Hilts im Grunde der Gouverneur von Alanciar, doch es würde Jahre der lächelnden Zusammenarbeit erfordern, damit die Herrschaft der Sith voll akzeptiert und offen anerkannt werden würde. Der Hochlord sah sich mit vielen derselben Herausforderungen konfrontiert, denen sich die Besatzung der Omen entgegensah, und in vielerlei Hinsicht war seine Aufgabe noch komplizierter. Jedes Dorf, ja, jede Farm hier barg Keshiri-Erfindungen, die auf der anderen Seite des Planeten unbekannt waren. Alles musste ausgewertet werden. Einige Errungenschaften würden den Weg nach Keshtah finden. Die Segelschiffe waren die logische Wahl, um die gefährlichen Luftschiffe zu ersetzen. Womöglich wurden jetzt weite Bereiche von Kesh wie etwa die unbekannte nördliche Hemisphäre zugänglich, die auf Korsins antiker Karte fehlten. Gab es dort womöglich noch mehr Ureinwohner, noch mehr Mysterien? Die Aussicht darauf versetzte Edell in Aufregung.

				Es gab sogar Gespräche, im Ozean zwei künstliche Riffe zu schaffen, die als Ruhestationen für Uvaks dienen sollten, wenn sie das Meer überquerten. Einst waren die Kontinente vereint gewesen, jetzt würde es wieder enge Bande geben.

				Die Schiffe waren eine Sache – viele andere Alanciari-Technologien hingegen würden jetzt aussortiert werden. Sie würden die Einheimischen langsam, aber nachdrücklich drängen, als Zeichen des Vertrauens ihre großen und kleinen Ballisten zu verbrennen. Das hatte nicht bloß mit ihrem Verlangen zu tun, die Alanciari zu entwaffnen. Millionen von Keshiri unter Waffen waren für einen ehrgeizigen Sith einfach eine zu große Versuchung.

				Die Aufgabe, die vor ihnen lag, war gewaltig. Er wusste, wen er dafür brauchte – jemanden, den er schon nach kurzer Zeit respektierte und bewunderte, auf eine Art und Weise, auf die er zu Hause noch nie jemanden geschätzt hatte. Er fand sie in der Vaal-Halle. Der Putztrupp war noch immer dabei, die Anlage wieder voll funktionstüchtig zu machen, doch Quarra war draußen, außerhalb der Hofmauern, wo sie ihre Muntoks zurückgelassen hatte.

				Quarra war gerade dabei, die Tiere zu füttern, und schaute auf, als er näher kam. »Da drinnen wird es allmählich voll«, sagte sie.

				»Dort wird es noch viel voller werden – und geschäftig. Hast du deinen Wachpostenfreund gesehen?«

				»Nur kurz.« Sie stellte den Futtereimer auf den Boden. »Sieht so aus, als wäre er ebenfalls ziemlich beschäftigt.«

				»Er wird einen Ehrenplatz in unserer Gesellschaft bekommen, als unser erster Besucher aus Alanciar.« Edell schaute zu dem alabasterweißen Turm hinüber, der über der Hofmauer aufragte. »Man wird Jogan nicht so blind vertrauen wie Adari Vaal. In gewisser Weise könnte man sagen, dass wir ihn im Tausch gegen sie genommen haben.«

				Quarra antwortete nicht. Sie schnallte einem der Muntoks eine Satteltasche um und löste ihn vom Karren.

				Edell trat auf sie zu. »Natürlich könntest du dich ihm anschließen – oder etwas anderes tun. Großlord Hilts ist beeindruckt von der Machttradition, auf die euer Volk hier zurückblickt. Von den Fähigkeiten, die ihr euch selbst beigebracht habt und alles. Er wollte schon immer Keshiri auf die angemessene Art und Weise in den Stamm aufnehmen, mit Titeln, wie wir sie auch tragen.« Er griff nach ihrer Hand und sah sie aufmerksam an. »Dir stehen viele Wege offen, Quarra.«

				»Nein«, sagte sie mit einem schwachen Lächeln und zog ihre Hand weg. »Nur einer.«

				Am Ende einer von Schwierigkeiten erfüllten Zeit voller fast unmöglicher Entscheidungen war die letzte Entscheidung die einfachste gewesen. Als sie zusah, wie die Sonne unterging, während sie mit ihrem Muntok in die Stadt galoppierte, verstand Quarra mit einem Mal, warum sie an jenem Herbstabend zur Trutzspitze gereist war. Sie war zu einem Boot auf dem Kanal ihrer eigenen Karriere geworden, das nur in eine einzige Richtung fuhr. Wie fortschrittlich sie auch sein mochte, aber genau zu wissen, wie der Rest ihres Lebens aussehen würde, hatte sie ausgelaugt. Andere in diesem Militärstaat hatten jahrelang mit demselben Problem gekämpft.

				Nichtsdestotrotz, seit der Ankunft der Sith wirkte die Gesellschaft wie belebt. Geheimnisvolle neue Perspektiven hatten sich für alle eröffnet, und von ihrem Volk war Quarra die Einzige, die noch immer zu wissen glaubte, wie die Zukunft aussehen würde. Sie allein hatte die Sith so gesehen, wie sie wirklich waren – im Gegensatz zu Jogan. Ihr Gesprächspartner am Ende der Signallinie war jetzt der Nabel der Welt. Er hatte zwar gesagt, dass sie bald miteinander reden würden, doch er hatte nicht versucht, sich mit ihr in Verbindung zu setzen, und sie hatte auch keine Anstalten unternommen, um ihn aufzuspüren. Er war jetzt beschäftigt, der einstige professionelle Einsiedler, und besuchte mit der Gutes Omen eine Stadt von Alanciar nach der anderen, um die Geschichte seines Abenteuers einmal mehr zum Besten zu geben. Mit der Unterstützung von Schauspielern und Liederschreibern, die sie von Keshtah mitgebracht hatten, war das Ganze bereits dramatisiert und zu einem Stück verarbeitet worden, das das von Adari Vaal ersetzen würde. Adari war bloß auf einem Felsen gefunden worden. Er hatte auf einem gelebt, bevor er die Wahrheit erblickt hatte. Jogan Halder war der wahre Fels von Kesh.

				Mit einem Mal wurde ihr klar, dass er nie ein richtiger Wächter gewesen war. Jogan folgte einer Bestimmung, die in Alanciar seit Adari Vaals Ankunft nicht mehr florierte. Doch das würde sich jetzt ändern. Die uralten patriotischen Stücke, die an jedem Wachsamkeitstag aufs Neue zum Besten gegeben wurden, würden durch neue Produktionen für jeden Tag ersetzt werden. Es würde wieder Geschichtenerzähler, Bildhauer, Kostümbildner und Schauspieler geben. Alles, was während der langen Not beiseitegeschoben worden war, kehrte jetzt mit verblüffender Geschwindigkeit zurück. Von den Sith angestiftet und ermutigt, würde stillschweigend die Ansicht verbreitet werden, dass die letzten zweitausend Jahre in Alanciar an eine Art kollektiven Irrsinn verloren gegangen waren.

				Das war ein Gedanke, den ihre Freunde, Nachbarn und Kollegen bereitwillig akzeptierten. Quarra fürchtete, dass sie am Ende die Einzige sein würde, die Adari in liebevoller Erinnerung behalten würde. Die Anzeichen des Sith-Bösen waren in den Taten von Bentado nur allzu offensichtlich gewesen, doch seit ihrer Ankunft hatten sich die Streitkräfte von Varner Hilts von ihrer besten Seite gezeigt. Die Vereinigung war bereits in vollem Gange. Die List, Jogan und das Volk von Alanciar zu übernehmen, war diabolisch, aber raffiniert, und es würde schwer sein, jemanden davon zu überzeugen, was wirklich hinter alldem steckte. Quarra hatte es mehr als einmal versucht, als sie diskret mit anderen gesprochen hatte, die sie in der Führungsebene kannte. Doch alles, was ihr entgegenschlug – selbst von Leuten, auf deren Urteilsvermögen sie zuvor vertraut hatte –, war ebenjener Argwohn, den sie eigentlich den Sith hätten entgegenbringen sollen. Niemand wollte etwas von einer neuen Adari wissen, und so hatte sie es schließlich aufgegeben.

				Allerdings hatte sie sich eine letzte Warnung von Adari zu Herzen genommen – eine Warnung, die vielleicht die letzte sein würde, die irgendjemand von der in Ungnade gefallenen Botin beherzigen würde. In Adaris Memoiren war von ihrer Hoffnung die Rede gewesen, dass sie dadurch, dass sie in Yaru Korsins Nähe blieb, eines Tages womöglich genug lernen würde, um ihr Volk zu befreien. Was das betraf, so hatte sie teilweise Erfolg gehabt, indem sie den Keshiri von Alanciar berichtet hatte, was sie wusste. Doch außerdem hatte Adari auch ihre persönlichen Fehler eingestanden. Indem sie sich an Korsin gehalten hatte, war sie eine Zeit lang zur Retterin geworden – viel mehr verehrt als die Keshiri, die sie in ihrem früheren Leben schikaniert hatten. Und sie hatte einen stumpfsinnigen, verabscheuenswerten Ehegatten durch einen Gefährten ersetzt, der zwar bedrohlicher, jedoch auch wesentlich intelligenter gewesen war.

				Edell Vrai hatte Quarra dieselbe Möglichkeit geboten. Vor den Sith lagen so viele Herausforderungen, und Edell brauchte sie. In gewisser Weise brauchte Alanciar sie ebenfalls. Vielleicht konnte sie die Dinge besser machen, den Wandel erleichtern – und vielleicht gelang es ihr sogar, etwas vom medizinischen Wissen seines Volkes nach Alanciar zu bringen. Edell konnte ihr viele Wege eröffnen. War es nicht besser, die Gefährtin eines Sith-Hochlords zu sein als eine Keshiri-Volksheldin?

				Nein. Die Orielle, die Frau aus ihrem Traum, hatte ihr erzählt, dass sie nicht vor dem Unvermeidlichen weglaufen könne – und ihr Volk würde es nicht einmal versuchen. Deshalb würde sie sich ebenfalls in ihr Schicksal fügen. Das bedeutete jedoch nicht, dass sie mit Feuereifer darauf zulaufen musste. Das hatte Adari ihr klargemacht. Quarra tätschelte das Buch mit Adaris Memoiren, das nach seiner Rettung aus dem Archiv sicher in ihrer Satteltasche verstaut war. Ja, einige Tiere sind besser als andere – aber es sind dennoch Tiere. Halte dich an die, die du kennst.

				Sie fand Brue im Zwielicht draußen vor ihrem Heim in Uhrar, wo er die Feuergloben polierte, die er gefertigt hatte. »Scheint, als hättest du einen geschäftigen Urlaub gehabt«, sagte ihr Mann und schaltete die Geräte aus.

				»So kann man es auch ausdrücken«, sagte sie und stieg ab. »Wie war die Arbeit?«

				»Ziemlich gut.« Der wettergegerbte Keshiri klopfte auf die Glaskugeln und lächelte. Er war jetzt gefragt, so wie alle Kunsthandwerker – die Sith waren an den Apparaturen interessiert. »Die Kinder sind froh, wieder zu Hause zu sein. Sie werden sich freuen, dich zu sehen.«

				»Ich werde sie überraschen«, sagte sie und kniete nieder, um das Tier anzubinden. Brue schlenderte vor sich hin pfeifend die Stufen ins Haus hoch.

				Quarra ließ den Blick über ihr Heim schweifen und schaute dann die Straße hinauf. Sie wusste, wie der Rest ihres Lebens aussehen würde, und sie wusste, wie ihre Kinder den Rest ihres Lebens verbringen würden. Sie würde hierbleiben, um sie auf ihrem Weg zu begleiten – und ihre Bürger, solange ihr Posten existierte. Viel mehr konnte sie nicht tun.

				Sie blickte zu den Sternen empor, die am Himmel erschienen. Unter der Herrschaft der Sith würden sie neue Namen erhalten. Sie hoffte, dass irgendwo dort oben die wahren Protektoren lebten, ihre wahren Beschützer, die nur darauf warteten, ihr Volk zu retten.

				Allerdings war es durchaus möglich, dass sich diese Hoffnung nicht erfüllte.
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